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An Friedrich Chryfander. 


Sie haben mir Ihr Leben Händeld gewidmet, den vollen 
Garbenbund eines reichen Herbftes. Da haben Sie ein Dio- 
medisches Gegengeſchenk: einen dünnen Strauß von Stoppel- 
ähren aus demfelben Felde. Der Dürftigkeit der Gabe völlig 
bewußt, freue ich mich gleichwohl, dieß Buch durch diefe Zu- 
Ihrift Ihrem Lebensbilde Händeld anzufügen. Nicht allein, 
weil Beide von dem gleichen Gegenftande unferer gleichen Ver— 
ehrung handlen; nicht allein, weil ich in meiner Schrift mich 
in zahlreichen Verwendungen an die Ihrige werde anzulehnen, 
auf fie zu berufen ‚ aus ihr zu ergänzen haben, nein ganz be- 
fonders darum, weil Ihr Werk wie fein anderes zu meinem 
ganzen fchriftftellerifchen Wefen und Wirken in einer innerjten 
Beziehung fteht, deren Natur nicht leicht ein Anderer fo wie ich 
ermeffen kann. Seit dem erften Erfcheinen meiner Gefchichte 
der deutichen Dichtung iſt in Deutichland die Wiffenichaft der 
Sultur- und Literaturgefchichte in einer fröhlichen Fruchtbarkeit 
emporgeblüht. m der jtattlihen Bibliothek, die fih aus den 
Arbeiten auf diefem Gebiete zufammenfeßt, iſt fein Buch, das 
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mir in dem Maaße Eines Geiftes mit meiner Dichtungsgefchichte 
zu fein fcheint, wie das Ihrige. Die Art und Weife, wie Sie das 
Wirken des einzelnen Geiftes, fo groß er fei, in der Bildungs- 
gefchichte feiner Zeit jtet8 in der Abhängigkeit zu zeigen trachten, 
in der er der ganzen Vergangenheit und Überlieferung wie der 
Umgebung und Zeitgenoffenfchaft verfchuldet ift, um wieder 
feinerfeitd die Zukunft und Nachkommenſchaft zu Schuldnern 
feines Ginfluffes, zu Erben feiner Errungenſchaften und Ber- 
mächtniffe zu machen, diefer ftreng hiftorifche Sinn erinnerte 
mich durch Ihr ganzes Buch an meine eigenen Beftrebungen, 
die mir bei der Ausarbeitung der Dichtungsgefchichte zumeift 
am Herzen lagen. Befteht diefe Verwandtſchaft zwifchen beiden 
Werken in Wahrheit und nicht blos in meiner Ginbildung, fo 
dürfte ich mich freuen, in ihr die Anfänge einer Kette gebildet 
zu ſehen, die vielleicht eine gemeinfame Wirkſamkeit -in einer 
gleichen Richtung erleichtern und befördern möchte. Eben jeßt 
bin ich im Begriffe, diefe Schöne Hoffnung mit dem gegenwär- 
tigen Berfuche auf eine gefährliche Probe zu ftellen. 

Ich habe in der Einleitung zu meinem Shafefpearebuche 
Händel mit dem britifchen Dichter zufammen genannt als die 
von zwei blut- und bildungsverwandten Nationen ausgegan- 
genen und wetteifernd bewunderten, geiftverwandten Meifter in 
zivei verwandten redenden Künften, als die leuchtenden Dios— 
furen, die in beiden Künften die fiheren Bahnzeiger einer glück— 
lichen Fahrt find. Seitdem lag es mir ftetd im Sinn, in einer 
weiter greifenden Barallele zu zeigen, daß diefe Zufammenitel- 
fung Beider nicht ein bloßer auf zufällige Ähnlichkeiten gegrün- 
deter fchimmernder Gedanke ift, jondern daß Beider Geiſtes— 
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verwandtſchaft tief auf dem gemeinfamen Grunde germanifcher 
Volksart, auf einer gleichen Gefundheit der angeborenen gei- 
ftigen Natur, auf einem ähnlichen inneren Bildungegange, 
felbft auf einer Ebenmäßigkeit in Neigungen und Schidialen 
beruht. Der Inhalt der vorliegenden Schrift, die diefe Parallele 
zieht, liegt daher feit zwei Jahrzehnten ganz fertig in meinem 
Kopfe. Es wäre auch font nicht möglich geweſen, ihn gerade 
jet in einer Zeit der tiefiten politifchen Gährungen niederzu- 
ihreiben. Die plögliche Veränderung in der ganzen Rage der 
Zeit, die nicht gerade zu muſiſchen Befchäftigungen einlädt, hat 
übrigend das ihrige beigetragen zu meinem Gntjchluffe, mic 
diefer langereifen Arbeit zu entledigen und gerade jeßt, zu jo 
wenig paflender Stunde, das halbe Verfprechen, das ich bei 
Veröffentlichung des Werkes über Shakeipeare gegeben habe, 
einzulöfen. Im erften Entwurfe dachte ich an ein ausführlicheres 
Verf, das nun durch Ihre Lebensbefchreibung überflüſſig ge- 
worden ift, in welcher ganze Neihen einfchlagender Erörterungen 
in gelegentlichen Winken zerftreut liegen. Daher beſchränkt fich 
dad, was hier von Händel in Vergleihung zu Shakeipeare 
gejagt wird, im MWefentlichen auf die Hervorhebung weniger 
größerer Gefichtspuncte, die noch dazu in eine gewiſſe Ferne 
gerückt find durch die vorausgeſchickte theoretifche Einleitung : 
ein maſſiges Piedeftal, deffen Aufrichtung mir nothwendig er- 
Ihien, um Händel auf die Höhe zu heben, auf der er gejehen 
werden muß, wenn feine koloſſale Gejtalt zugleich in ihrem 
ganzen, fchönen Ebenmaaße erfannt werden foll. 

Bon dem Dichter redend hatte ich feinerlei Anlag zu irgend 
einer Iehrhaften Vorbereitung des Leſers. Über Werk und Weien 
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der Dichtung , über ihre Borbilder in Welt und Natur, über 
die Kunftgattungen in welchen fie denfelben gerecht zu werden 
firebt, gibt es fefte Grundfäße die weithin befannt und an- 
erkannt find, wie fich zu ihnen der Dichter verhalte, won dem 
es fich handelte, fpringt aus Shakeſpeare's Elarer und feiter 
Ausübung feiner Kunft von felber überdeutlich in die Augen. 
Weit einfacher, weit fchärfer, weit beftimmter noch liegt, durch 
Handels weit zahlreichere Schöpfungen vermittelt, auch in fei- 
ner Kunftübung ein Kunfturtheil, eine Kunftlehre, eine mufi- 
falifche Afthetit vor. Darüber find Sie mit mir einig. Aber 
auch darüber find Sie e8, denke ich, daß es eitel wäre zu er- 
warten, durch die blos gelegentliche oder vorübergehende Dar- 
legung der Händel ſchen Kunftpraris irgend einem Lefer irgend 
einen hellen Begriff von den Grundfäßen beibringen zu fönnen, 
die bewußt oder unbewußt feiner Ausübung unterlagen. Über 
Natur und Aufgabe der Mufif, über Kern und Grund ihres 
Weſens, über Ziel und Zwed ihrer Schöpfungen ift durch die 
mannichfaltigften, von himmelweit verfchiedenen Gefichtöpuncten 
ausfegenden Kreuz- und Querlehren verftandesfalter Naturfor- 
fcher und irrlichtelirender Kunftphantaften , fuftemfroher Bhilo- 
fophen und Flügelnder Künftler und Techniker, herber Kemmer 
von eigenfinniger Einfeitigkeit und füßlicher Liebhaber von ver- 
ſchwommener Gefchmadsbildung, denkender Köpfe die nicht 
eınpfinden, empfindfamer Seelen die nicht denken, genußfüchtiger 
Teinhörer, die weder denken noch empfinden fönnen, jo viel 
Trübheit der Anfchauung und fo viel Wirrfal der Meinung in 
die Welt gefommen, daß Niemand den Anderen, daß kaum 
Jemand fichkfelber verfteht. Auf diefem Gebiete fchien eg mir 
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daher unerläßlih vom Ei und Keim anhebend auseinanderzu- 
legen, wie ich mir felber Flar geworden war, wenn ich den 
Anderen klar werden und nicht geradezu in den Wind reden 
wollte. &intretend in die Stelle, wo von Kepler und Euler an 
die großen Meifter der Phyſik und Phyfiologie, die Begründer 
und Bollender der Schalllehre und des technifchen Syſtems der 
Mufit, zurüdzutreten pflegen, in die Stelle, wo es gilt: nicht 
die wiffenschaftlichen Grundlagen der Tonkunſt, die elementaren 
Gigenichaften des Tonmateriald und die Hülfsmittel des mufi- 
kaliſchen Handwerks, fondern die pſychiſchen und geiftigen Hebel 
offen zu legen, die die Mufik erft zur eigentlichen Kunft erheben, 
ihide ich meiner Parallele den Berfuch voraus — nicht einer 
ausgeführten muftfalifchen Äſthetik, wohl aber der unentbehr- 
lichſten Vorarbeit, einer verläßlichen Fundamentirung derfelben : 
der Darlegung des geiftigen Grundes und Weſens der Ton— 
kunſt. Es wird diefem Berfuche an Klarheit und Beftimmtheit 
nichts gebrechen; ob er nicht dennoch in den Wind geredet fein 
wird, fteht dahin. Diele Kunft ift in fich jo dehnbar, ihre 
Kenntniß und Betreibung ift jo gemein geworden, die zahllofen 
Menfchen die ihr obliegen find fo durchaus verfchiedener Natur, 
daß eine Einigung der Anfichten über diefelbe jet und künftig 
jo wenig beftehen wird, wie fie zu Ariftoteles’ Zeiten beitand. 
Den meiften Lefern wird meine Auffaffung der Sache anftößig, 
abſtoßend, feltfam und abfonderlich dünfen. Und doch ift fie nur 
eine Rechtfertigung und Beftätigung der allgemeinen inftinctiven 
oder durchdachten Auffaffung, der Gefühle oder der Jdeen vom 
Weſen der Muſik, welche die Menfchheit feit 3000 Jahren fo 
gut wie unwandelbar unterhalten hat; dod find, wenn man 


X An Friedrih Ehrylander. 


felbft das Einzelfte der Auseinanderfeßungen zergliedern wollte, 
unter meinen fämmtlichen Sägen, auch unter denen, die am 
meiften fremdartig und neuerungsfüchtig erfcheinen werden, 
ficherlich nur fehr wenige, die nicht fchon einmal, und vielleicht 
fhon hundertmal, in diefem oder jenem Zeitalter, unter Grie- 
chen oder Italienern, unter Franzoſen oder Deutfchen geäußert 
worden wären. mn diefem Bereiche gibt es nichts fo Kluges 
und nichts fo Widerfinniges, nichts fo geichichtlich Feitbegrün- 
deted und nichts fo aus der Luft Gegriffenes, was nicht auf: 
geftellt und behauptet worden wäre, um fich gegenfeitig zu 
beitreiten und um beiderfeitig vergeffen zu werden. Wenn 
irgendwo, fo wird es daher hier ein Verdienft fein, das Ver— 
ftändige, das da und dort fchon einmal gefagt worden ift, noch 
einmal wieder zu jagen. Sch will e8 verfuchen zu thun, in der 
Vorausſicht überallher beftritten, und auf die Gefahr hin, von 
den Einen der Wunderlichkeit, von den Anderen der Nachbeterei 
geziehen zu werden. ch will e8 thun, und wäre es nur um 
den Wenigen zu gefallen, welche die leichten und fchiveren Dinge 
gern nad) ihrem Gewichte ſchätzen und die gfeichgültige Ver— 
mengung des Beſten mit dem Gemeinften gleich fehr in der 
Kunſt wie im Leben verabfcheuen. Sollten meine Sätze ja den 
unverhofften Erfolg haben, diegmal etwas mehr zu haften als 
fonft, jo könnte dieß nur die Wirkung der ftrengeren Ordnung 
und der unerbittlichen Folgerichtigkeit fein, in der fie vielleicht, 
mit früherem verglichen, ausgelprochen werden. 

In meiner Parallele nun fann ich hoffen, ja wiffen, daß 
ih Ihnen in allen wefentlichen PBuncten zu Danke fchreiben 
werde: Sie werden in vielen Stellen (ich befenne mich mit 
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Freuden dazu) nur eine Zufanmenfaffung der Ergebnilfe Ihrer 
Händelbiographie finden, an vielen anderen müſſen Sie ſich 
jelber wieder lefen. Was Sie aber zu diefem einleitenden Theile 
fagen werden?? ihnen ift befannt, daß ich über Muſik nur 
ald ein Laie fpreche, deſſen Intereſſe in diefer wie in jeder an- 
deren Kunft nur auf die Kunft, und durchaus und in feiner 
Weiſe auf die Technik und Wiffenfchaft geht, von der ich, fei ee 
in dieſer, ſei ed in den plaftifchen Künften, fo gut wie nichts 
verftehe. Wo ich je unternommen habe, über mufifalifche Gegen- 
fände zu reden, habe ich ſtets im einfeitigfter Strenge diefen 
einfeitigen Laienftandpunct der bloßen Betrachtung des geiltigen 
Gehaltes, der Afthetifchen Bedeutung, des eigentlichen Kunſt— 
werthes mufikalifcher Werke eingehalten. So thue ich auch) hier. 
Und ich höre ſchon die geringichäßigen Nügen diefer Einfeitigkeit 
von Seiten der Kenner und Meiſter, denen ich nur zu bedenken 
gebe, daß die bloße Möglichkeit, die bloße Neuheit eines ſolchen 
einfeitigen Standpunctes nad) fo vielen Jahrhunderten, ja 
Sahrtaufenden muſikaliſcher Prarie unftreitig doch eine unend- 
fih größere, eine füculare Einfeitigfeit von der anderen Seite 
beweist. Wegen diefer meiner Laienſchaft nun habe ich von 
Ihnen keine Anfechtung zu befahren. Sie wiffen, wie uralt 
die Erfahrung, und wie ganz e8 überdieß in der Ordnung ift, 
daß man die Frage nach vernünftiger Begründung der Mufik 
an die Tonkünſtler felbit am wenigſten ftellen darf, die, wo fie 
fi) zu einer Antwort am geneigteften zeigen, fich gewöhnlich am 
ungeeignetiten dazu erweifen, und wo fie am geeignetiten wären, 
am ungeneigteften dazu find. Den Laien das Mitiprechen in der 
Muſik unterfagen zu wollen, find Sie ſchon darum weit entfernt, 
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weil Sie aus der Mufitgefchichte allzugut wiffen, (woran ich 
meine Lefer gelegentlich ſelbſt noch erinnern will) wie viel gerade 
diefe Kunft dem Mitiprechen der Laien zu danken hat: find doc 
faft bei jeder der großen Entwidlungsfataftrophen der Mufik eben 
die Laien mitrathend und mitthatend, ja geradezu bahnbredyend 
im Bordergrunde geftanden! Sie verargen mir daher felbft den 
Ton der Zuverficht nicht, mit dem ich den Stand der Laien zu 
vertreten unternehme, die jeßt feit fehr lange nicht mehr in mu— 
fifalifchen Dingen zur Sprache gekommen find, weil fie ſich den 
eigentlichen Kunftverftand nicht zuzutrauen und ihrem gefunden 
Menfchenverftande nicht hinlänglich zu vertrauen wagen. Gleich- 
wohl bleibt mir ein Zweifel der Befcheidenheit zurüd: es hätte 
ein Berufnerer dieß lange Schweigen brechen follen. Wenn e8 
fich allezeit fo fchwer bewiefen hat und beweifen wird, eine mu— 
fitalifche Äſthetik nicht allein in ihren allgemeinen Zügen unan- 
fechtbar, fondern auch von allen Seiten wiffenfchaftlich begründet 
aufzuftellen, fo ift e8 darum, weil eine faft unmögliche Ausftat- 
tung von Geift und Wiffen, weil die zufammengefchoffenen 
Kräfte eines tüchtigen Phyſikers und Phyſiologen, eines men— 
fchenkennenden Philofophen und Pfychologen, eines Meifters der 
mufitalifchen Technik, eines Kenners der Mufikgeichichte und 
eined in allgemeiner Kunftenntniß genau Bewanderten dazu 
erforderlich find. . In keinem einzigen diefer Fächer weiß ich mich 
eigentlich zu Haufe. Was mic, tröftet, ift dieß: daß in diefem 
Momente, bei der maaslofen Verirrung und Verwirrung des 
mufifalifhen Kunſturtheils nichts vielleicht übler angebracht 
wäre, als eine tiefe Grundlegung zu einem feften wiffenfchaft- 
lichen Bau; wo eher ein raſch aufgeführtes Schirmdach am 
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Orte ſcheint, unter deſſen Schutz man die Fundamentirung eines 
monumentalen Gebäudes beginnen mag. Viel wäre ſchon ge— 
wonnen, wenn unter der Aufrichtung dieſes leichteren Gerüſtes 
auch nur Einzelne der Bauleute, die zu dem größeren Werke 
zuſammenarbeiten müſſen, ſich verſtändigen lernten. In dieſer 
Beziehung richtet hier der Kunſtfreund an den Kunſtkenner eine 
erſte ernſte Frage. Zwiſchen Beiden, zwiſchen dem Intereſſe 
des eingeweihten Fachmannes, der durchdrungen von der über— 
wiegenden Bedeutung der techniſchen Wiſſenſchaft der Muſik 
allzuleicht Kunft und Handwerk verwechſelt,) und dem Intereſſe 
des Laien, (der den Inhalt eines Tonſtücks fo wenig von Contra— 
punct und Harmoniftif abhängen fieht, wie den eines großen 
Dihtungswerkes von der Metrif,) wird immer und ewig ein 
Zwielpalt bleiben. Se feltener e8 dem fchaffenden Tonkünſtler 
in feinen Werken gelingt, durch den genau richtigen Mittegung 
zwifchen Welt und Schule dieſen, in der Natur der Sache ge- 
fegenen Zwieſpalt von vornherein zu fchlichten, um fo fehwerer 
wird e8 dem Beurtheiler (ob er mehr auf Seiten der Welt oder 
der Schule fteht,) gemacht bleiben, die Grenzlinie zwifchen Kunft 
und Handwerk fcharf zu erkennen und ficher zu ziehen. Wenn 
unter allen Tonkünſtlern Einer thatfächlich die Kluft zwifchen 
jenen ftreitenden Intereffen ausgefüllt hat, fo ift e8 Händel. 
Seinen Verehrern ftünde e8 daher vor allen Anderen wohl 
an, die Grundzüge einer mufitalifchen Äſthetik aufzuftellen , die 
einen Frieden zwijchen Welt und Schule, Gebern und Empfän- 
gern ftiftete. Ob nun aber zwifchen diefen Verehrern felber, ob 
zwiſchen ung Beiden fogar, die wir bei unferer erften Begeg— 
nung zu unferer heiterften Überrafchung die feltenfte Überein- 
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ſtimmung all unſerer Gefühle und Begriffe von Händel'ſcher 
Kunſt entdeckten, bei dieſem meinem Verſuche, jene Grundlinien 
zu zeichnen, nicht ein neuer Streit entſtehen wird, das iſt die 
große Frage, die ich in den erſten Theilen dieſer Schrift an 
Sie richte. Wäre es nicht ſo, könnte auch dieſer theoretiſche 
Theil Ihre Beiſtimmung erhalten, ſo wären alle meine Ringe, 
für mich zunächſt, geſtochen. Die Stimme der übrigen Welt 
wird auf alle Fälle Zeit und Weile brauchen, ſich zu ent— 
ſcheiden. 


Heidelberg, Sommer 1868. 
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Gervinus, Händel u. Shakeſpeare. 1 


Ginleitung. 


Der ältefte Erforſcher der Kunftgejege hat den Sat aufgeftellt, ‚Ds Human eine 
daß alle Künfte, und jo auch die Mufil, dem Wefen nach auf Nach- 
ahmung beruhen. 

Dieſen Ausipruch hätte man fchon darum für unanfechtbar halten 
jolfen, weil der Menfch in feinem vürftigen Vermögen überhaupt nichts 
erfunden, nichts erdacht und erjchaffen hat, wozu ihm die Natur nicht 
eine Handhabe hätte bieten müffen. Im der That war es auch bis auf 
die neueſten Zeiten, noch bei ven Mufikphilofophen des 17. und 18, 
Jahrhunderts faft ausnahmslos, als jelbjtverjtändlich zugeftanden 
geblieben , daß wie alle anderen Künfte jo auch die Muſik eine nach- 
ahmende Kunft ſei; daß (wie Rouſſeau fagte) fie wie alle anderen 
Künfte durch Nachahmung erft zu dem Range einer Kunft erhoben 
werde. Rouſſeau faßte Die Sache am [legten Ende an, wo die Mufit 
äfthetifch vollendete Kunſtwerke jchafft ; er hätte ebenfo wohl am äufer- 
jten Anfange ftehen bleiben können : denn ſchon in ihren bloßen finn- 
lihen Elementen, Rhythmus Harmonie und Melodie, beruht alle 
Muſik m ihrem erften natürlichen Entftehen auf unbewußter Erfaffung 
und Nachahmung von Naturericheinungen. 

Es ift ganz nagelneu, nicht länger als ein Meenfchenalter her, 
daß eine entgegengejegte Behauptung auftauchte, welche die Tonkunft, 
als eine abgefchievene Welt für ſich, dem Gerichtsbann der übrigen 
Künfte entziehen möchte, ableugnend, baß ihr wie ver Malerei, ver 
Sculptur oder Dichtung in der Natur ein beftimmtes Vorbild zur: 

1* 
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Nachahmung gegeben ſei. Dieſe neue Satung, angejtoßen durch einen 
wefentlich eingefchränften Sag von Hegel dem man die unbejchränf- 
tefte Auslegung gab, wurde alsbald von tieffinnigen Philofophen und 
leichtfinnigen Künftlern, von geiftreichen Naturfundigen und erfolg: 
reichen Afthetifern, jelbft von gelehrten Kennern der Muſikgeſchichte in 
frieplichfter Übereinftimmung aufgenommen, angenommen und als eine 
unantaftbare Wahrheit weitergeprebigt. 

Es ijt dieß eine Anficht, die früher als in dem legten Menſchen— 
alter, vor der Zeit der entſchiedenen Vorherrichaft der Inftrumental« 
muſik, gar nicht hätte entjtehen können. Ein ganz vereinzelter älterer 
Theoretifer, Chabanon, ein Widerjacher Rouſſeau's, der ihr auf der 
Spur war, der nicht zu jagen wußte was in der Kunjt der Muſik „vie 
Natur wäre“, ſah fich über ver Betrachtung aller gejungenen, an bie 
Dichtung angelehnten, daher eben jo jehr wie die Dichtung nachahmen- 
den Muftk, jofort genöthigt, jene Anficht auf die gefpielte Muſik zurück— 
zufchränfen, die damals noch ohne Bedeutung und Geltung, gewiß ohne 
alle Anmaßung war. Exit als man in ausfchließlicher Vorliebe für die 
Inftrumentalmufif die Meinung zu faſſen wagte, daß diefe, weil fie 
von Wort und Dichtung unabhängig ift, die einzig wahre und ächte 
Muſik jei, fiel man auch auf jenen Gedanken: es gebe für vie Mufif über- 
haupt feinen Gegenjtand ver Nachahmung, da ja (fagte man) „die Natur 
feine Sonate, feine Duwerture, fein Rondo kenne“, da fich in der Natur 
alfo nichts „nachzumuficiven“ finde für die Spielmufif, won der allein, 
als der einzig unabhängigen und darum einzig wahren Mufik, bei dem 
Erforjchen des Wejens diefer Kunft überhaupt die Rede fein könne, 

Wie irrig und wie oberflächlich diefer Gevanfe und jene Meinung 
jet, hätten jelbjt die oberflächlichiten Nachdenker und Nachforfcher, 
wenn jie ſich nur mit der einfeitigen Vorliebe für die Inftrumental- 
muſik nicht den Ausgangspunct hätten verrüden wollen, leicht inne 
werben müſſen. Denn von feinem Theile ver Muſik ift fo einfach zu 
jagen, was er nachahme, als gerade von jener Art Inftrumentalmufik, 
die — erjt in der neueften und legten Epoche ver Tonkunſt — mit dem 
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Anspruch einer jelbftändigen Kunſtbedeutung auftrat. Sie ift in ihrem 
Entſtehen, um es platt zu jagen, eine platte Nachahmung der gefun- 
genen Muſik. So hat Diderot den Neffen Rameau's jagen laffen ; fo 
jagte Beattie, jo Matthejon, fo jever mufifalifche Denker des vorigen 
Jahrhunderts, der auf den Gegenftand zu reden fam. Und fein Sat 
fann durch alle Thatjachen ver Mufikgefchichte jo unbeftreitbar feft- 
geftellt werben wie diefer. Dieß wird unten ausführlicher nachzu— 
werfen fein. 

Aristoteles wird alfo feinen guten Grund gehabt haben, als er 
unter allen Künften auch die Muſik, und unter den verfchievenen 
Zweigen der Muſik ausprüdlich auch „ven meiften Theil der Inftru- 
mentalmufif” zu den nachahmenven Künſten zählte. Der Theil, den 
er ausnahm, Fonnte nichts anderes fein als die zum Lehren und Lernen 
beitimmte Spielmufif. Auch diefen Theil hätte er nicht auszunehmen 
brauchen. Denn er wirb damals, nicht anders als heute, meijtentheils 
nur aus zuſammengewürfelten und durcheinander gefchüttelten, mehr noch 
platt entlehnten als platt nachgeahmten Tonſtücken beftanden haben. 

So ift man von vorn herein geneigt, den Ariftotelifchen Sa auch 
für die Tonkunft, wie für jede andere Kunft, als bewiefen zu erachten. 
In der That ift er für die Mufik viel unmiverfprechlicher beweisbar, 
als für die meiften anderen Künſte. 

Es ift fehr ſchwer zu jagen, was die Baukunſt eigentlich nachahme. 
Es ift fehr wenig damit gefagt, wenn man ver Malerei und Bildhauer: 
funft die Geftalt zum Gegenftande ihrer Nachahmung giebt. Der 
Dichtung hat Leffing die Nachahmung von Handlungen zur Aufgabe 
geſtellt, umd wielleicht ift diefer Sat außer von dem Einen Göthe von 
feinem Poeten weiter beiftimmenb begriffen worden. Nichts dagegen 
it leichter zu fagen, als was die Mufik zu ihrem Vorbilde in der Natur 
bat. Es ift in feinem ganzen Umfange in Einem einzigen Worte 
zu fagen. 

Der Ton ijt der Gegenjtand ver Nachbildung für die Tonkunſt. 

Man erwartet, ftatt einer wortreichen Phrafe wie fie in ver 
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muſikaliſchen Äſthetik üblich find, eine einfilbige Phraje zu hören? 
Möchte nur dieß mistrauifche Vorurtheil den Lefer bejtimmen, ver 
folgenden Auseinanverjegung mit um fo gefchärfterer Aufmerkſamkeit 
zu folgen. 
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adahmung von Unzähligemale hat fich der (bereits ausgebildeten) Tonkunft zur 
feelten Natur. Nachahmung jchon das bloße Schall- und Lautweſen in der todten 
unbejeelten Natur entgegenbieten müſſen, die, jobald fie in ihren, 
feindlich getrennten oder frieplich fich begegnenden, Elementen bewegt 
und belebt wird, die Art ihrer Erregung dem menfchlichen Ohre durch 
die Art ihres Schalles Fund gibt. Das Toſen des Erpbebens und der 
Sturz der Yawine, das Braufen des Meeres, das Raufchen des Stro- 
mes, das Plätfchern des Baches, das Murmeln der Quelle, das 
Saufen und Heulen des Sturmes, das Rollen und Krachen des Don- 
ners, das Flüftern und Säufeln des Windes, das Sprühen, Kniftern 
und Brafjeln ver Flammen, diefe ganze Stufenleiter vielartiger Schall - 
bilder birgt natürliche Keime der Mufik in fich, die nur einer Hand 
bebürfen, welche die ungleichartigen und vegellojen Laute und Geräufche 
£unftreich umbilvend in Klänge und Töne von geregelten Schwingungen 
zuzähmen weiß. Wir jehen aber von die ſen Naturbilvern ver Tonkunſt 

an diefer Stelle noch ab, wo e8 ung gilt, ein Tonreich aufzufinden, in 
dem der urjprüngliche, noch kunſtloſe Menjch einen urjprünglichen und 
unmittelbaren Antrieb zu Nachbildungen von Tönen erhalten konnte, 
die eine Funjthafte Anlage in fich trugen. Solch ein Antrieb war in 
jenen Erjchütterungen ver feſten, flüffigen und [uftigen Elemente, vie 
theilg durch begleitende Gefichtsreize anziehend und Luſt erregend, theils 
durch ihre unnahbare Gewaltigkeit ſchreckhaft und Unluſt erregend wirken, 
unſtreitig gelegen, aber jchwerlich für den urfprünglichen Menjchen aus 
der erjten Hand ver Natur. Bis die heftigen jener Bewegungen den 
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Menſchen nicht mehr in Furcht und Grauen gefangen hielten, bis 
die ſanften nur überhaupt einen Reiz auf ſein Wohlgefühl ausüben 
konnten, bis beide auf ſo ſympathiſche und zugleich ſchon von der Natur— 
gewalt befreite Seelen ſtießen, die, zwiſchen den Tonweiſen der äußeren 
Natur und ven Ausdrucksarten der inneren menſchlichen Welt ein ver— 
nüpfendes Band empfindend, fie gegenfeitig zu übertragen und vie 
Sprache der Natur ihren eigenen Gefühlen, das eigene Gefühl ven 
Bewegungen der Natur zu leihen verjtanden, dazu gehörte fchon eine 
fortgefchrittene Ausbildung des menjchlichen Gemüthes und der ein- 
bildfamen Kräfte des Geiftes. Ja bis man nur jene Naturelemente 
jelber zu der Funftlofeften Kunſt benugen lernte und den Lufthauch zum 
Muſiker auf der Windharfe machte, mußte man fchon zu der technifchen 
Ausbildung von Tonwerkzeugen vorgerüdt fein, mußte man beveits 
gelernt haben, die natürlichen Töne elaftifcher Körper Fünftlerifch zu 
verwerthen und in Rohr, Holz und Horn die zerjtiebende Luft zu 
bannen, um fie zur Erzeugung mufifalifcher Töne zu bändigen. 


Die unorganifche Natur hat nur der urfprünglichiten ver bilden- 3 


den Künſte, der Baukunſt, unmittelbare Vorbilder zur Nachahmung 
in ihren ruhenden ſtummen Formen gegeben; die urſprünglichſte der 
redenden Künſte hat die ihrigen aus der beſeelten Schöpfung 
erhalten. Erſt mit der Stimme eines organiſchen Geſchöpfes, ſagt 
Ariſtoteles, tritt ein Ton von beſeeltem ein, ein Ton, der eine Meinung 
und Bedeutung hat: nur ſolche Töne, als die angemeſſenen lautbaren 
Ausdrücke der Erregungen eines inneren ſeeliſchen Lebens, haben eine 
Anlage zu künſtleriſchem Anbau; daher auch jene Stimmen der elemen- 
taren Natur diefe Anlage erft erhalten, wenn ihnen ber Menjch aus 
feinem Innern eine folhe Bedeutung geliehen hat. Noch in der nie- 
deren Thierwelt entbehren für ung alle Laute, vie nicht, wie bei den 
Virbelthieren, von eigentlichen (durch einen Kehlkopf mit feinen Hülfs— 
apparaten gebildeten) Stimmen ausgehen, einer folhen Bedeutung und 
Meinung. Selbft bei ven wilden ober roheren Säugethieren und Vö— 
geln ift das Grunzen und Knurren, das Brummen und Brüllen, das 


abahmung von 
nen der beieelten 
Natur. 
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Schnauben und Heulen, das Zwitfchern und Schnattern, das Kollern 
und Balzen, das Krähen und Gadern eine jtumpfe, jo ausdrucksarme 
wie häfliche Sprache: eine Katzenmuſik der Inbegriff aller mistönenden 
Abfcheulichkeit. Bei ven vollfommeneren, ven Menjchen näheren Vier: 
füßlern dagegen findet fich eine reich angelegte Tonleiter von höchſt be- 
zeichnenden Empfindungslauten, die nicht allein ven Gefchöpfen ihrer 
Gattung, die auch anderen Thieren verjtändlich find, und wenn fchon 
bei den roheren Thieren die Sprache ihrer lebhafteren gegenſätzlichen 
Erregungen feindlicher Wuth oder freundlicher Zuthunlichkeit für alle 
ähnlich gearteten Wefen gleich erfennbar ift, fo find bei Hunden und 
Affen die feinften Spielarten der Empfindung, Freude und Unmuth, 
Drohung und Bitte, Schmeichelet und Zorn, Scherz und Bosheit, 
Muth und Furcht, Übermuth und Prahlerei in den Lauten wie in ben 
begleitenden mimifchen Bewegungen von einer nicht misverftehbaren, 
in fich natürlichen Wahrheit des Auspruds. Bei ven Singvögeln 
tritt zu diefer Wahrheit auch die Schönheit des Ausdrucks Hinzu. 
Zeugt bei allen Vögeln ihre hohe Temperatur, die ausdauernde Kraft 
ihres Fluges und die Bollfommenheit ihrer Athmungsorgane, bei Vielen 
der ſcharf entwicelte Gefichts- und Gehörfinn und die mit der Begabung 
ber edelſten Säugethiere wetteifernde Intelligenz von einem erhöhten 
Lebensprozeſſe, einem leichteren wohligen Dafein, jo fteigert fich dieß 
noch bei den Singvögeln in der Blüte ihrer Iahreseriftenz zu einem 
Luftgefühl hochzeitlicher Stimmung, deſſen Ausdruck in dem anmuth- 
reichen Geſang ihrer klangvollen Kehlen weit über die Sprache ver 
rohen Bedürfniſſe und Begehrungen der übrigen Thierwelt hinausreicht. 
Wenn zwar dieß Wonnegefühl, gleich der Luft aller anderen Thiere, 
nur in finnlichem Behagen wurzelt, der Gefang, ver ihm Ausprud 
gibt, hat doch feinen anderen finnlichen Zwec weiter; und er deutet 
durch die bloße Stärke feiner Empfindungsfraft eine Art Kunft- Trieb 
an, in einem andern wörtlicheren Sinne, als in dem wir das Wort auf 
den Inftinct der Thiere anzuwenden pflegen. Nirgends war daher der 
Menſch unmittelbarer als hier auf feinen eigenen Runfttrieb, eines der 
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ſchönſten Vorrechte ſeiner Geiſtesbildung, hingewieſen. In den Natur— 
tönen des Vogelgeſangs war für die erſten Menſchen, in denen ſich 
eine erſte deutliche Empfindung losrang, das ganz fertige Vorbild zu 
eigenen Tonkünſten gelegen. Und fein pragmatiſtiſcher Satz gefchicht- 
licher Vermuthung wird gerechtfertigter fein, als der bei Lucrez fchon 
ausgefprochene: daß die Nachahmung der Vogelftimme die erjte und 
ältefte Runftübung des Menfchen war, ver nur einfach zu verſuchen 
hatte, wie weit er mit feinen Kehlmitteln, in dem Zungenwerf feines 
Stimmorgans, wetteifern könne mit den chromatifchen Künften diefer 
Naturfänger, die (anders als die Säugethiere) ihre Stimmen in einen, 
nur ihnen eigenen, unteren Kehlfopfe bilven. Unerreichbar in ver 
Beweglichkeit des Stimmorgans war im übrigen der Geſang diefer 
Lehrmeifter Leicht zu überbieten. Melodiearm, unrhythmiſch und har- 
monielos beruht er ganz auf einem angebornen, einförmigen und bis 
auf wenige Modulationen unmwandelbaren, der Vervolllommmung un: 
fähigen Inſtinct. Man hat neuerdings, nach dem Vorgang des alten 
Kircher, die Melodien der Vogelarten von ven zwei Tönen des Kukuks 
an bis zu den bunteften Intervallen ver fünftlichften Sänger genauer 
beftimmt und hat ihren Umfang nur auf wenige, aber in fich fehr ab- 
gejtufte Töne befchränft gefunden. Ihre Fähigkeit, geglieverte Melo— 
dien einzulernen , reicht nur bis zu gewiffen enge gezogenen Grenzen. 
Eine ſeltſame Fügung ift e8 gewefen, daß der Welt die funftreichften 
ver Singvögel erft zur Zeit der funftreicheren Ausbildung der menſch— 
lichen Muſik, erſt feit der Entvedung von Amerika befannt geworben 
find, wo man eine ganze Naturafademie von Bogelfünftlern aufgefun- 
ben hat. Dort haben deutſche Reiſende in Brafilien einen Schulmeifter 
gehört, der regelmäßig und fehlerlos vie Zonleiter von h bis a fingt; 
dort kennen die Andenbewohner in vem Cilgero und ver ihm ſtets ge- 
ſellten, feinen Gefang begleitenden Calandaria ein Paar Duettiften ; 
bort fingt die „vierhundertzüngige” Spottproffel in Mexico im Gefolge 
ihrer eigenen Melodie die Tonweifen vieler anderer Vögel in zierlichen 
Berfhönerungen nach, mit ausgebreiteten Flügeln in ven feltfamften 
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Bewegungen, wie im eitlen Wohlgefallen an fich jelber, fich wiegend 
und wendend, fteigend und finfend mit dem Heben und Fallen ver 
Töne, der Virtuoſeſte aller diefer Virtuofen. Techniſch verftanden 
hätte übrigens dieſer reichere Vogelgeſang der neuen, hat der einfachere 
Bogelgefang der alten Welt dem Menjchen nur äußerliche ferne Anſtöße 
zu einer ausbildſamen Tonkunſt geben können; finnig verjtanden war 
dagegen in dem einfachften jchon ein Abgrund zu nachfinnender Ver: 
tiefung gelegen. Sinnig verftanden haben Nachtigall und Xerche allein, 
wie lebendige Urbilver der zwei gegenfäglichiten Gemüthsſtimmungen, 
in ihrem Gefange, die eine wie aufgelöft in ihren nächtlichen Trauer- 
tönen, die andere wie emporgeriffen von ihren hellen jubelnden Mor— 
gengrüßen, ven beiden Grundformen alles Empfindungswejens, ver 
Tröhlichkeit und dev Schwermuth, einen Naturausdruck gegeben, deſſen 
Zauber viele menjchliche Kunft überragt. Sie waren von Gott be- 
jtellte Sangmeifter, wie Luther die Nachtigall nannte, für die erjten 
menfchlichen Sänger ; und die größten Tonmeifter zur Zeit ver höchiten 
Kunftvollendung haben fich im Wetteifer mit ihren Modulationen 
gefallen. 

Es wird unferer Unterfuchung zu Statten kommen, wenn wir im 


8 
menfäligen Vorübergehen darauf aufmerkſam machen, wo der eigentliche Grund 


thieri ichen 
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Empfindungen. 


gelegen ift der auffalfenden Annäherung des thierifchen und menfch- 

lichen Weſens in der Berührung des menfchlichen und thierifchen 
Gefangs. Es fünnte den Schein haben, als läge in diefer Einen Be- 
ziehung der geflügelten Luftbewohner zu dem vernunftbegabten Men- 
jchen ein Sprung vor in den Ordnungen ber Natur ; aber e8 ift nur 
ein Schein. Die Thierwelt ift in dem Zuftande der Selbjtempfindung 
in einem wohligen Augenblid ihres Dafeins auf ihrer höchften Höhe, 
wo fie dem Menjchen natürlicherweife am nächften rüdt. | Ihr ganzes 
Treiben fließt aus dem Triebe der Ernährung und Erhaltung. Darauf 
zielen alle die wunderbarszwedmäßigen inftinctiven Verrichtungen der 
Thiere ab, die Wirkungen eines unbewußten Seelenlebens, vie eine 
jchwer bejtimmbare Mitte zwifchen phyſiologiſchem Mechanismus und 
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pſychiſcher Willkür halten, die nicht Handlungen find, fonvern in ver 
Drganifation bedingte und durch fie benöthigte, daher der Gattung 
gleichmäßig gemeinfame Bewegungen, obgleich fie dann doch wieder in 
veränderten Verhältniſſen auch zweckmäßig verändert und angepaßt 
und jo, wie neue Kenntniſſe aus neuen Erfahrungen, der Gattung 
vererbt werten. Trotz diefen verftandähnlichen Fähigkeiten ver Thiere 
aber erzeugt die ſtets wiederkehrende Erregung des Bedürfniſſes bei 
ihnen auch nicht Eine Bewegung nur eines fortfchreitenden Triebes, 
weder eine Steigerung des Bepürfniffes noch eine zunehmende Sorg- 
fältigfeit in feiner Befriedigung. Der höchfte Bunct des thierifchen 
Dafeins ift vielmehr nach geftilltem Berürfniß, wenn die Strebungen 
ver entbehrenven, die Widerftrebungen ver bedrohten Eriftenz zur Ruhe 
gebracht find, die Empfindung dieſes Wohlfeins, das Luſtgefühl ves 
behaglichen Augenblids. Die Thiere haben jchwerlich ein Bewußtſein 
ihrer Eriftenz, wohl aber ein Gefühl verfelben. Vielfach mit den 
ſchärfſten Sinnen begabt, find fie nothwendig durch alles, was ihr 
Dafein anjpricht und was ihm widerjpricht, durch Schäpliches und 
Zuträgliches, aufs ſchärfſte erregt, für angenehme und unangenehme 
Empfindungen äußerſt empfänglich ; einfichts= und willenlos wie fie 
find, werden fie von diefen finnlichen Eindrücken, den Gefühlen der 
Luft und Unluft, ganz ausgefüllt und von ihnen allein beherrſcht; ihr 
Seelenfeben ift in dieſer Sphäre völlig befchloffen. Ihr Bewußtfein 
über ihre liebften , ven Naturtrieb am höchiten befriedigenden Thätig— 
feiten äußert fich nur in diefen Empfindungen: der jauchzenve Jagd— 
Hund, das ftolzirende Roß, wenn fie mit frifchen Kräften zu Jagd und 
Ritt geführt werden, geben nur in ihnen ihren feelifchen Antheil an 
ihrem Werke Fund und enden, wenn mit der Kraft auch der Quell 
ihrer Luft erſchöpft ift, in der Unluft ver Ermüdung. Im der Luft an 
gewöhnten Bevürfniffen und deren Stillung, an gewöhnten Ber: 
richtungen und deren begleitenden Folgen, und in ver Unluft an dem 
Gegentheile, wurzeln auch alle die feineren und feinften Gefühle ver 
Thiere, ihre Liebe und ihr Haß, Stoß und Demuth, Neid und Eifer 
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fucht, Dankbarkeit und Unzufriedenheit, Schmeichelei und Groll, ihr 
Mitgefühl für Leidende, jelbft die Spuren von BVerlegenheit, Scham, 
Neue und Gewiffen, die fie verrathen können. Es iſt aber das Vor— 
recht nur der vollfommenften Thiere, dieſe feineren Empfindungen zu 
befigen und vollends ihnen einen wärmeren Austrucd zu geben. Bei 
ihnen aber find dann bie Raute und Geberven, in denen fie ihre Seelen- 
zuftände bezeichnen, immer der Empfindung genau entjprechend, daher 
immer fprechend, won einer naturgemäßen und ungefünjtelten Wahr- 
heit: ihre Äußerungen eines allgemeinen Wohlgefühls, ihre Töne der - 
Lockung, der Warnung, der Trauer, des Zorns, der Spielfreude, der 
Liebesluſt find nie unangemeffen , nie widerſprechend, daher auch nie 
misdeutbar. Auch nicht für den Menfchen misveutbar. Denn Menfch 
und Thier verftehen fich in ihren Empfindungslauten : felbjt für wilde 
Thiere haben bie Drohtöne des Menfchen eine einjchredenve, und feine 
Schmeicheltöne oft eine wie bezaubernde Kraft. Das Empfindungsleben 
ift bei Menjch und Thier feiner Art nach gleich, nur nach Umfang und 
Innerlichkeit, nach Klarheit und Bewußtheit verfchieven. Bon den 
drei Hauptfunctionen des Lebens, von welchen die Ernährung Men- 
ſchen, Thieren und Pflanzen gemeinfam, der Pflanze aber ausschließlich 
zufommt, nannte Ariftoteles die Empfindung diejenige, die das Thier 
vor der Pflanze voraus und mit dem Menjchen gemein hat, deſſen 
alleiniges Vorrecht dann das Denken ift. Im diefer einfachen An- 
ſchauung liegen die Erflärungsgründe, warum fich der Menſch in dem 
Bereiche der Empfindung auf eine Strede fo nahe mit dem Thiere 
berührt, und warum er fich fo bald auf fo viel weitere Streden von 
ihm entfernt. Das Reich ver Empfindung, für das Thier eine Mark 
bie feine inneren Vermögen eingrenzt, ift für ven Menfchen nur eine 
Übergangsgrenze. 

— hheit gu Ber: Man mag fich einen urfprünglichen Zuftand der Menfchheit 

nunftundSprahe. denen, wo fie, wie das Kind im erften Lebensjahre, in finnlicher 
Empfindung ganz aufging gleich ver Thierwelt; wo wie bei dieſer alle 
Äußerung des Seelenlebens nur in Gefühlslauten, in den unarticulirten 
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Tönen der Empfindung beftand, die ein unwillfürlicher Naturdrang 
erpreßt um eine Störung in dem Öleichgewichte der Exiftenz wieder aus- 
zugleichen : einer Art Weltfprache, vie wie die Zeichenfprache ver Geber- 
ben mehr als Einer Gattung lebender Wefen, Thieren, Barbaren und 
gebilveten Menfchen gleich verftändlich ift. In diefem Zuftanve konnte 
der Menſch zu einer inftinctiven Nachahmung thierifcher Raute gelangen, 
bie zu ihm fprachen, auch jolcher, die wie ver Vogelgefang feinem eigent- 
lihen Stimmorgane nicht natürlich waren, die ihn aber vergeftalt 
anſprachen und anzogen, daß fie ihn fogar zur Auffindung und Ver— 
wendung eines zweiten Tonwerkzeuges, dem Pfeifen mit Lippen und 
Mundhöhle, anleiten mochten. Immerhin konnte in diefem Zuftande 
nur von Natur die Rede fein und nicht von Kunſt; vie mufifalifchen 
Anklänge, ja Vollklänge, die auf der Fährte der Naturrufe der &mpfin- 
dung zu erreichen lagen, mußten überall gefreuzt jein von ven muſik— 
widrigften, mistönigjten Schreien fei es der rohen Luſt, fei es des 
wilden Schmerzes. Bis die griechiihe Komödie Nachtigallgefang 
und Frofchgequak in Fünftlerifcher Abficht nachahmte und die Tragödie 
wortloje Weherufe in melodiſche Modulationen faßte, mußte, wie bei 
der erjten Fünftlerifchen Nachahmung der Schalle in der elementaren 
Natur, ſchon eine ſehr verfeinerte Kunſtbildung eingetreten fein. Bis 
aber auch nur in jener älteften urfprünglichiten Menfchheit ver Gedanke 
auftauchen konnte, auf die natürlichen Empfindungslaute in abfichtlicher 
Nachahmung einen erjten Kunfttrieb zu richten, dazu gehörte, daß ver 
Menſch die große Grenzlinie, die ihn von dem Thiere ſcheidet, bereits 
überfchritten, daß er fich von der Außenwelt gegenftändlich ganz anders 
als das Thier zu trennen gelernt hatte, daß fein inneres Wejen aus 
dem bloßen Stande des Erleivens, wo e8 von den Dingen empfindent 
ergriffen ift, zu einem fchaffenven übergegangen war, wo e8 die Dinge 
denkend ergreift. Der Menſch war nicht bejtimmt, wie das Thier, vie 
äußere Welt in vie bloße Beziehung auf fein finnliches Dafein ſetzend 
bei der einzelnen Erfahrung mit dem Reflexe feines Gefühles ftehen 
zu bleiben, nicht blos feine Empfindungen und Vorftellungen (wie 
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auch das Thier vermag) zu bewahren, zu erinnern und zu gefellen, 
fondern im Feithalten, Vergleichen und Aufeinanderwirken verfelben 
vie Maſſe der Erfahrungen denkend zu ſammlen und zu orbnen, zu 

gliedern und zu unterſcheiden, in den beſondern Thatfachen fich ab- 
ziehend das Allgemeine vorzuftellen, in ven vielerlei Fällen Einerlei 
Gejege, in dem Veränderlichen das Beharrliche zu erfennen, Geban- 
fenbilver zu entwerfen, Begriffe zu bilden, durch die er fich der maffigen 
Schöpfung zu bemächtigen vermöchte. Das Abbild dieſer ordnenden 
Geiftesthätigkeit in der Yautwelt ift die gegliederte Sprache, der Aus- 
druck diefer Sonderung ift die Benennung, bie Berkförperung des Begrif- 
fes ift das Wort. Von dem Augenblid an, da der geiftige Inftinct des 
Menfchen, ven geoßen Act feiner Abtrennung vom Thiere vollziehend, 
in Einem und vemfelben Moment das Licht feiner Vernunft entfachte 
und mit ben vielbeweglichen Theilen feines Stimmapparates neben den 
rohen thierifchen Schreien, neben ven mufikhaltigen Gefühlstönen bie 
verfchiedenen Laute und Geräufche, Vocale und Conſonanten, bilven 
lernte, aus deren Verbindungen der Körper der Sprache erwuchs, er- 
hielten die Stimm- und Gehörorgane des Menfchen in dem Gejchäfte 
des taufendfältigen Austaufches ber geiftigen Befige und Erwerbe ver 
Individuen einen unendlich viel höheren Beruf, als die Vernehmung 
und Mittheilung bloßer Empfindungslaute; fie wurden zu taufend- 
fältigen Quellen immer neuer Anknüpfungen mit der äußern Welt; 
die Alleinherrichaft ver Empfindung hörte auf, ſobald ihr erfter Verkehr 
mit dem erwachenden Geifte begann. In ihren endloſen Wechjel- 
wirfungen mit erweiterten und vervielfachten Wahrnehmungen, Bor: 
jtellungen, Einbildungen, Gedanken, Begehrungen und Beftrebungen 
mußte fich die Empfindung felbft zwar unendlich erweitern, vermifchen, 
verfeinern, vergeiftigen, unter der Vermehrung der Reize in jeder 
Weife wachjen , aber fie wurde dann auch von allen biefen geiftigen 
Elementen durch wachſen, und mußte in vie Gefahr gerathen, über» 
wachfen zu werben. In ven lautbaren Äußerungen ver älteften Dienjch« 
heit ſchon mußte, jobald fie ſprachkundig ward, der einft iſolirte Natur: 
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laut ver Empfindung durch die bloße Natur des fcharfgefchnittenen, in 
feiner Zeitdauer knapp bemeffenen Wortes in ich abgefehwächt, verkürzt, 
verfümmert werden, fo wie in dem Stande ber höchjten Ausbildung 
Kopf und Berftand, wo fie fich Raum fchaffen, Herz und Gemüth ftets 
beeinträchtigen, Gedanke und Rebe ver unbegrenzten Empfindung eine 
Schranke ziehen werden. Das Gefühl, das geſchwätzig zu reden ge- 
lernt, ift auf dem Wege fich felber aus zureden, zu Ende zu reden; 
it auf dem Wege fich felbft ſich auszureden, fich vernünftelnd zu 
beihwichtigen und nieder zureden. 

Wenn wir in den Naturlauten ver Elemente nichtsmeinende Töne 
gefunden haben, denen die menjchliche Einbildungskraft erſt eine Mei- 
nung unterfchieben mußte, um ihnen einen muſikaliſchen Gehalt abzu- 
gewinnen, wenn wir in ber ZThierwelt und ver urjprünglichiten 
Menſchheit unarticulirte, aber deutlich bezeichnende Empfindungslaute 
entdeckten, won einer muſikaliſchen Anlage in fich, die auch in dem 
Sejange der Vögel ſchon einen Ausdruck erhielt ver ſelbſt den rohen 
Naturmenfchen zu unwillfürlicher Nachahmung reizen Fonnte, bevor 
er noch zu einer eigentlichen Abficht kunfthafter Nachahmung befähigt 
geweien wäre, — wo werden wir num in der vorgefchrittenen, zu ver: 
nünftigem Denken vorgebilveten,, ſprachkundigen Menjchheit die Vor- 
bilver der mufifalifhen Nachahmung und Kunſtverwerthung zu erfor: 
ihen haben? Der allein würdige Vorwurf aller Kunft ift ver Menſch 
mit allen feinen gereiften Kräften: in ihm alfo und in feinem laut- 
baren Weſen müſſen die eigentlichen Keime der Tonkunſt jich vorfinden, 
in feiner articulirten Sprache und Rede, dem Erzeugniß und Werkzeug 
ſeines denkenden Geiftes, in der wir doch gerade bie mufifhaltigen 
Empfindungslaute jo bedroht und bedrängt darftellen. Sie wurden 
bon ihr bebrängt und bedroht. Aber fie wußten auch ber Bedrohung 
zu begegnen. Sie wuhten fich in dem Schooße ihrer Bebrängerin 
jelber eine geficherte Zufluchtftätte zu bereiten. Zu dem wunderbar 
reichen Grundſtock der Sprache follte nicht der denkende Verjtand allein 
die verſchiedenen Capitalien alle beſchaffen. Die Empfindung jelber 


Der Ton in der 
Sprade. 


Die Betonun 
Mutter der Mut, 


16 I. Zur Afthetif der Tonkunft. Aus der Gefchichte. 


brachte für fich allein, fie brachte in Verbindung mit der Einbilvungs- 
fraft zu dem fprachlichen Gefammtvermögen einen zwiefachen Schatz 
hinzu, ven fie venn auch, als fie ſich — reif und mündig geworden — 
in der Muſik ein eigenes Kunftgebäude fchuf, zu ihrem eigenen jelb- 
ftändigen Haushalte von ver Sprache zurücbegehrte und zurüderhielt. 
Einen plaftifchen Theil der Sprache, die Onomatopdien , die Worte, 
welche hörbaren und fichtbaren Eigenschaften ver Dinge in ber todten 
und lebenden Natur nachgeahnt waren, und weiterhin die metaphori- 
ſchen Benennungen abgezogener Begriffe mit greiflichen bilolichen Be— 
zeichnungen, fchoffen Empfindung und Phantafie in einem probuctiven 
Zufammenwirfen gemeinfchaftlich ein. Einen weit urfprünglicheren, 
ganz gegenfäglichen, ven unplaftifchften, ätherifchiten Theil ver Sprache 
aber lieferte die Empfindung für fich allein. Einen Reſt von jenen ihr 
ganz eigenen umarticulirten Yauten, die Interjectionen ohne begrifflichen 
Sinn, oronete fie unter die articulirten Worte der Sprache ein. 
Dieß aber ift ein verſchwindender Theil ihres Einfchuffes, deſſen große 
Hauptmaffe ver Ton bildet, den fie in ven ſchallenden, Hingenden 
Theil der Worte, die Vocale, einzuniften verſtand. Dieß ift ver Ton 
xar &oynv, ben wir dem eigentlichen Gegenftand der mufifalifchen 
Nachahmung nannten: die Betonung, der Accent in den Worten der 
Sprache, in dem allein wir unfern Gefühlen einen lautbaren Aus- 
druck zu geben vermögen. 

Die mufikalifchen Denker des 17. und 18, Sahrhunderts, Die 
Doni, Kircher, Voſſius, Rouffeau, waren alle einig, die Muſik aus 
ber Natur des Accents erftehen zu fehen, ihren Ausorud aus ver Be— 
tonung berzuleiten, die aus der Kraft ver Empfindung ſtammt; ver 
Pater Merfenne nannte die Worte die Sprache des Geiftes, die Ac- 
cente die Sprache des Gefühle, von der jchon Er bemerkte, daß fie 
der Menſch auf eine gewiſſe Strede mit dem Thiere gemein habe, 
Diefe Anficht von dem Urfprung und Keime der Tonfunft war alt. 
überliefert. Im Alterthum findet ſich der Spruch: der Accent ift bie 
Pflanzichule ver Tonkunft. Das Mittelalter ſpitzte ihn noch fchärfer 
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zu: die Betonung ijt die Mutter ver Mufif; accentus mater mu- 
sices. Die ganze mufikalifche Afthetik ift in den drei Worten. Sie ift 
jogar in den gebilvetjten Sprachen der alten und neuen Welt in blos 
Einem finnfchweren Worte enthalten. Bei Griechen und Deutjchen 
bezeichnet das Wort Ton (vom Sanskrit tan = ravusıy = reiyaıy = 
dehnen) zugleich mit der Betonung in der Sprache das eigentliche Be— 
reich der Tonkunſt, das ganze Material, in dem fie arbeitet, von dem 
fie in unferer Sprache benannt ift. Noch veutlicher und greiflicher be- 
zeichnet der „Accent“ bei den Nömeru (ab accinendo), vie Profopie bei 
ven Griechen (ano tod rnposadew) das, was in der Sprache ſelbſt zum 
Geſange (quasi ad cantum, fagt Sergins) hinüberleitet. Im dem 
Achten Sinne feiner Entjtehung und Bildung wendet daher die römifche 
Kirche das Wort Accente an auf die Eantillationen , die recitirenden 
Singweijen der Hauptjtüce der Liturgie, die nur durch einen Anflug 
von muſikaliſcher Betonung von Rede zu Gefang gehoben find. Im 
ächten Sinne brauchen auch bie romanischen Poeten das Wort jehr 
häufig für Gefang und Mufif überhaupt. Selbft in Deutjchland 
nimmt man wohl das Fremdwort in feinem urſprünglichſten Sinne 
zur Bezeichnung des fingenden Tonfalls am Schluß der gejprochenen 
Rebejäge, der von Volk zu Volk, und innerhalb ver Völker landichaft- 
lich fo eigenthümlich unterfchieven ift. 

Bon diefer letteren Anwendung des Wortes abgefehen,, unter: Berjgiedene tn 
ſcheidet man in der Sprache breierlei Arten des Accents aus breierlei Empfindunge- 
verſchiedenen Urfachen ber Veränderung ver Stimme: den grammati- 
chen oder Silbenaccent, der in unjeren germanischen Sprachen wejent- 
fih Betonung der Stamm» und Wurzelfilbe des Wortes ijt; dem 
rhetorifchen, logiſchen, ſyntaktiſchen, Wort- oder Sataccent, pen Accent 
des emphatifchen Nachbruds, ver in der zufammenhängenben Rebe auf 
den wichtigften Worten und Begriffen liegt; und ben (im Bergleich zu 
biefen beiden) unendlich reichen, eine ganze Welt beherrjchenven mufi- 
kaliſchen Accent, der allein uns zu beichäftigen hat, ben pathetijchen 
ober Empfindungsaccent, ber durch die feinften Beugungen der Stimme 
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ben Gefühlen des Redenden eine befondere Sprache verleiht. Den 
Silbenaccent bezeichnet die griechifche Sprache, und jede andere könnte 
es thun, in der Schrift mit befonderen Zeichen ; den logischen Accent 
fönnen wir in der Schrift durch Unterftreichung der Worte, im Drud 
durch Sperrung ihrer Buchftaben bemerklich machen , die Empfindungs- 
accente find ohne Bezeichnung in der Sprachfchrift, die für die Em- 
pfindung ftarres Eis ift, fo lange ver beſeelende Ton fie nicht ſchmilzt, 
der in ihr nicht gehört oder gelefen, fondern nur empfunden, empfin- 
dend errathen werben kann. Wollte man die Empfindungsaccente 
in der Schrift bezeichnen, fo könnte dieß nur durch Noten gefchehen : 
dieß deutet felbft ganz äußerlich den Punct hanpgreiflich an, wo bie 
Sprache in Gefang, in Mufif übergeht. Im den beiden erjten Arten 
des Accents behauptet die Sprache, felbft wo fie ſchon zu Geſang 
geworben ift, allezeit ihr volles Recht und bindet auch den Gefang an 
ihre Regeln und Gefeße; die Pflege des dritten, des Empfindungs- 
aecents, wird der Sprache durch den Geſang — bei feinen erjten 
funftlojeften Berjuchen ſchon — entriffen, deſſen eigenen Geſetzen und 
Regeln die Sprache fich dann ihrerfeits zu unterwerfen hat. An ben 
Silbenaccent bindet fich die Dichtfunft der germanifchen Idiome (die 
nicht wie die alten Sprachen in der Quantität ein zweites Silbengeſetz 
befigen und nicht wie die romanifchen gegen die Silbenwerthe gleich- 
gültig find) durch die Metrif. Der logifche,, rhetorifche Accent ift in 
ber Redekunſt in ihrem weiteften Begriffe heimifh. Den Empfin- 
bungsaccent nimmt fich die Tonkunft, durch das einfache Mittel ihn 
für jich als Selbitzwed zu behanveln, zum Meateriale einer bewun- 
dernswürdigen zweiten Sprache nicht des Verftandes und der Begriffe, 
jonbern des Gemüths und ver Gefühle. 

Zu dieſer zweiten Sprache leitete die Natur der Empfindung vor 
aller Eriftenz einer Ton- und Gefangkunft ſchon innerhalb ver Begriffs- 
Iprache durch die ihr eigenthümlichen Betonungen bin. Der logifche 
Accent macht die näheren oder entfernteren Beziehungen und Verbin- 
dungen der Süße und Gedanken untereinander vor» oder zurüdtreten ; 
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er fchattirt und verändert mit feinem Gewicht die Urtheile jelbft in ven 
Heinften Sätschen (wie in jenem Schiller'ſchen: Es kann nicht fein, 
fann nicht fein, Fann nicht fein) ; ihm gilt es nur um Nachdruck 
und Schwere ; taher er ven Lauf der gewöhnlichen Rede nur wenig 
aufhält, die gemeinhin eilt, um die Kette ver Gedanken Urtheile und 
Schlüſſe faßlich und überfchaulich zu machen. Wogegen ver pathetifche 
Uccent der Empfindung (bie fich in Verweilen und im fchwelgenvden 
Verweilen in fich jelber gefällt) ver trockenen Hanglofen Berftandesiprache 
überall eine neue andere Sprache an- und unterzufchieben arbeitet, 
indem er bie Vocallaute der von ber Empfindung bevorzugten Worte 
über die Natur der gewöhnlichen Rede bald hebt bald ſenkt, verſtärkt 
oder ſchwächt, verkürzt oder behnt, ſpannt over erjchlafft, verdumpft 
over erhellt, um das mas geredet wird nicht allein verjtehen, jon- 
dern auch fühlen zu machen. So oft auf den Anftoß eines lebhaften 
äußeren Eindrudes im Gemüthe die feineren Nervenfchwingungen und 
Erhebungen des Inneren in der Rede lautbar werden wollen, jo gibt 
ihnen die Empfindung nicht das zähe Material des engbegrenzten 
Wortes, ſondern das elaftifch ſchwingende des unbefchränft biegjamen 
Tones zum Refonanzboden. ever bloße Vocal, dem fie mit ihrem 
Accente fich anbeftet, wird durch ihn, wie jedes begrifflofe Ausrufungs- 
wort, ein Echo für die nıiannichfaltigften Erregungen der Seele, für eine 
endlofe Reihe von Übergängen aus dem tiefften Tone ver Unluft bis 
zu dem höchften der Luft. Hoch und gedehnt wird das J ein Ausdruck 
ber leichten Verwunderung, kurz und tief fpricht e8 eine unwillige Ab- 
weifung aus. Kurz und Har abgeftoßen in der Höhe ift A eine freudige 
Überrafchung über eine angenehme Neuigkeit; kurz und troden in ber 
Tiefe eine unmuthige Abmahnung ; voll, Hell und gevehnt ein Ausruf 
ver Bewunderung. Das O zur Interjection geworben, empfängt wie 
Ah und Ach von dem Empfindungsaccente jeden Ausdruck der Freude 
wie des Schmerzes; alle prei können verwunderte Fragen ausprüden, 
wirfungsfichere Einwürfe ankündigen, misbilligende Vorwürfe und 
frentige Einftimmung ausfprechen, Entzüden und Schauber, Abſcheu 
2% 
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und Wohlwollen, Bitten und Verbitten, Bewunderung, Verwun— 
derung und Verhöhnung, gefränkte und befrievigte Eitelkeit, Befchei- 
benheit und Stolz. Diejelben willfürlichen Abftufungen legt bie 
Empfindung mit ihren Accenten in jedes Begriffswort, das an fich für 
fie nur eine leere Hülfe ift, in die fie die Kerne taujendfältiger Aus: 
drücke birgt. Ja und Nein find, gefchrieben oder mit dem logiſchen 
Accent ausgefprochen,, nichts als Bejahung oder Verneinung, Be— 
hauptung oder Ableugnung, Willfahrung oder Weigerung ; mit dem 
Empfindungsaccente können fie die begleitenden Gefühle ver Zufrie- 
denheit oder des Verdruſſes, Troß oder Verſchämtheit, Wuth oder 
Tröhlichkeit, Sanftmuth oder Zorn, Befehl oder Bitte, Nach— 
giebigfeit oder Strenge, Ungeduld oder Gelafjenheit ausprüden. Mit 
der Zonerhebung gejprochen, die der Frage eigenthümlich ift, Tann 
die Antwort Ia zur Frage werden, und fragend kann es Über- 
raſchung, Erjtaunen, Befürchtung, Bedenken, Bitte, Unglauben, 
Zweifel und alles Mögliche bezeichnen. Man kann vem Ton nach Dank 
jagen ablehnend und annehmend, läſſig, oberflächlich, Teichtfinnig, oder 
innig, demüthig, andächtig, man kann das Wort mit Verachtung und 
mit Hohn betonen. In diefer endlos gefchäftigen Thätigkeit purchbricht 
ver Empfindbungsaccent, der fich ſchon in ver bloßen Eile und Weile 
jeines Tempo's dem Sinne und Willen des Begriffes und Wortes 
nirgends fügen will, bie gewöhnliche Rede mit unaufhörlichen An- 
Hängen an Gefang und Muſik, mit beftändigen Anfägen zur Bildung 
einer neuen Sprache. Einer Sprache, die das Wort dem Gedanfen 
zu feinem Werkzeuge überläßt, ven Ton aber als das Werkzeug ver 
Empfindung zu eigener jelbftändiger Ausbildung an fich nimmt; und 
die, jobald fie fich nach eigenen technifchen Gefegen einen eigenen Bau 
errichtet, auch der Form nach jo jelbftändig wie vem Begriff und Wefen 
nah, un geſchieden aber unterfchieven von ver Redeſprache, in und 
neben und über ihr fich zu eigener Schönheit entfaltet. 
Die Muſit in der Es giebt demnach in Kraft des Empfindungsaccentes einen Ge— 
* ſang, eine Muſik ſchon in der geſprochenen Rede; es gibt ſchon inner- 
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halb der Redekunſt und ihrer Theorie eine Art mufikalifcher Wiſſen— 
ihaft. Diefe Sätze, die den Alten, den Ariftorenus und Dionyſius 
von Halikarnaß, geläufig, auch ven Mufikgelehrten ver mittleren Zeiten 
nicht fremd waren, find uns in neuefter Zeit (von Garbiner , Köhler 
und Anderen) als eine Nenigkeit wieder gelehrt worden, werben aber 
auch jo den Meeiften eine ungehörte, und wenn gehört, eine unerhörte 
Anfitellung geblieben fein. Die Alten rühmten an ven Schriften ihrer 
großen Redner und Hiftorifer den Eunftlofen Wohlklang, ven ungefun: 
genen, melodielos melodiſchen Gejang. Sie hatten dabei vorzugsweife ven 
formalen Borzug der Eurhythmie in Wort- und Sagfügung im Auge ; 
die neueren in diefer Richtung thätigen Forfcher fanden ven eigentlichen 
Geſang in der Sprache richtiger in dem Empfindungsaccent, in ihm 
ven Gegenftand der Nachahmung für die Muſik gelegen. Solche For: 
ſcher machten die ausdrückliche Beobachtung, daß in der gewöhnlichen 
Geſellſchaft die gefälligften und natürlichften Unterreoner in Worten 
zu jprechen pflegen, die ihren Tönen nach wejentlich aus muſikaliſchen 
Confonanzen oder aufgelöften Diffonanzen beſtehen; und jo weiß jeder 
aus eigner Erfahrung, daß die Natur dem gefühlvollen Menjchen einen 
töftlichen Reichthum an weichen Inflerionen verleiht, die der Fühllofe 
nicht befigt ; daß der bloße Klang ver Sprache finniger Frauen, bie 
aus der Sphäre des Gemüthlebens felten weit heraustreten, einen 
mufitalifchen Reiz voraus hat vor dem trodenen Tone des Denkers, 
der in die Sphäre des Gemüthlebens felten weit hineintritt. Im der 
außerſten Entfernung von diefem muſikaliſchen Anfluge liegt bie mecha= 
nisch angelernte Rede des Taubftummen, ver von den vielfachen Em: 
pfindungseindrüden des entwidelten Gemüthes jo gut wie unberührt 
bleibt, daher auch nicht ausdrucksvolle Töne, fondern nur tonlofe 
Laute zu bilden vermag. Sonft ift in der übrigen Menfchheit felbft die 
Hanglofefte Rede, felbft in ven accentlofeften Satzgebilden franzöfifcher 
Schnellredner, niemals von einer völlig mufiffofen Eintönigfeit. In 
ver Stimme eines jeden Sprechers ift ein burchgehenter mittlerer 
Grundton zu bemerken, ver feinem Organe natürlich ift, den die kunſt— 
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reichen Redner und Schaufpieler des Alterthums auch nach der Natur 
ihrer Vorträge bemaßen und fich wohl durch eine begleitende Flöte 
darauf feſt halten ließen; von dieſem Grundtone weicht der Redende 
zeitweilig immer nach Höhe und Tiefe ab: in deſto größere Entfer- 
nung, je gefühlvoller und accentreicher feine Rede, in deſto geringere 
Entfernung, je accentärmer und empfinbungsleerer jie ift. Ein nüch- 
terner lehrhafter Vortrag, die Zerlegung eines juriftiichen Begriffes, 
ber Beweis eines mathematischen Satzes, wird durch die logifche Be— 
tonung beherrſcht, die nur um wenige Zonftufen über und unter ben 
Meittelton fteigt oder ſinkt, und läßt die pathetifchen Accente nicht zu, 
e8 fei denn, daß er von dem Ausbrud irgend einer begleitenden Em- 
pfindung, und wäre es nıtr von ber Luſt des Lehrenden an ver Klarheit 
feiner eigenen Auseinanderjegung, gefärbt wird. Sobald aber ver 
Sprecher auf dem Lehrjtuhl, der Repnerbühne, ver Kanzel, von einer 
lebhafteren Gemüthsbewegung erfaßt fich einläßt, mehr von Herz zu 
Herz als von Kopf zu Kopf zu reden, den feharfen Gedankengang zu 
erſetzen durch einen breiten Erguß von Gefühlen, um in feinen Hörern 
nicht kalte Überzeugungen fondern warme Affecte zu erregen, fo wird 
er in feinen Betonungen unbeabjichtigt auf den freieren Wechfel modu— 
lirter Töne, ja auf den Reiz der abgemefjenen Intonationen fallen ; 
er wird die rhythmiſchen Schönheiten der Dichtung und des Gefangs 
in einer zwanglojen Weije zu Hülfe rufen; er wird die Formen des 
Ausrufs, der Frage, der Anrede bevorzugen, die al8 natürliche Arten 
ver Empfindungsäußerung allein genügen, einem dürren Sage einen 
muſikaliſchen Klang zu geben ; er wird je nach der Natur feines Gegen- 
ftanves und feiner Stimmung aus der Dur Tonart in den gebämpfteren 
Klangcharakter der Mollſcalen oder umgekehrt übergehen; ev wird 
Schlag auf Schlag den reichen Tongehalt ver Gefühle zu Tage fördern 
und wijjenlos mufifaliich werden. Vollends ber geiftuolle Schaufpieler 
in feinen Declamationen, und gar wenn er auf mehr lyriſchen, reine 
Empfindung athmenden Stellen zu verweilen hat, wird dem Sänger 
unbeabjichtigt überall in die Spuren treten; einem ächt muſikaliſchen 
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Terte kann und wird er unwillkürlich durch eine warme Betonung die 
Züge der reinjten mufifaliichen Melodie einprägen. Die größten 
Unterjchiede trennen auch dann immer die gefprochenen won ven ge- 
Imgenen Worten. Die kunſtvollſte Rede ift immer mehr Natur 
ala Kunſt und ver Funftlofefte Gefang mehr Kunft als Natır. Die 
zuſammenhängende, lückenlos fortlaufende Rede kennt nichts von der 
Ordnung der abgejegten, diaſtematiſchen Muſikſprache; fie fteigt und 
fällt nicht in den geregelten Intervallen des Geſanges; fie bindet 
ich nicht an gleiche Rhythmen und Takte, fie bezieht nicht alle 
ihre Töne auf eine bejtimmte Tonart; fie bevient fich freierer Ton- 
Iprünge, eigenthümlich wirfungsvoller Detonirungen und Tonver- 
ihleifungen auf Einer Silbe, viel feinerer Tonnuancen und ſchwer 
bemerfbarer, felbjt unberechenbarer Intervalle, die in das mufifalifche 
Syſtem nicht eingehen; aber ein Stück funftlofer Naturmufif, die nicht 
bezweckt fondern von felbft geworben ift, tönt überall heraus. Nach 
ver Wiedergeburt ver Tonkunft zu Ende des Mlittelalters begann man 
ſich langſam und allmählich, in Praxis und Theorie, auf die Weisheit 
ver Alten, auf ihre Kenntniß von dieſer Muſik in der Sprache zu befin- 
nen. Die Praktiker ſahen die poetifche Declamation auf ihre mufikaliiche 
Eigenfchaft an und erfannten, daß man fie in die Feffel der muſikali— 
ihen Formenlehre legend zur reinen Muſik erhöhen könne; es fanden 
ſich Theoretifer, die verfucht waren, die falbungsvollen geiftlichen Vor— 
träge, in denen fie werfchievene Intervalle in einer gewiffen Negel- 
mäßigfeit, je nach ver Bewegung der Nete, angewandt fanden, als 
eine Art faux bourdons in die mufifalifchen Gattungen einzureihen ; e8 
gab Andere, die (wie Ofio 1637) ſchon ganze Abhandlungen über „vie 
Harmonie in ber nadten Rede“ fchrieben. Im vorigen Jahrhundert 
fiel in Deutfchland zuerft der feinhörige Mofes Mendelsſohn (Über die 
Empfindungen 1755.) auf bie Unterfuchung ver muſikaliſchen Natur ver 
Derlamation und hatte ven Muth, alle vie richtigen, durch angemeffene 
Einbeugungen der Stimme erzeugten Betonungen ver in Neve oder 
Dihtung angefchlagenen Empfindungen, Gemüthsbewegungen und 
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Leidenfchaften ausprüdlich der Tonkunſt zuzumeifen. Neuere haben 
gedacht, der gejuntenen Declamation durch mufifalifche Unterrichtung 
wieder aufhelfen zu können; fie waren ver Meinung, daß der Redner, 
der den Umfang feiner Stimme fennte wie der Sänger, wie diefer ben 
ganzen Reichthum feiner Stimmmittel anwenden wollte, wie biefer in 
icharfer Naturbeobachtung herausfühlen lernte, welche Tonformen er 
in empfindungshaltigen Stellen feines Vortrages gebrauchen müffe, 
um mit richtigen Modulationen jichere Wirkungen zu machen, bie 
außerordentlichften Erfolge haben müffe. Andere (Merkel, Phyſiologie 
der menfchlichen Sprache) haben fich ftreng wiffenjchaftlih auf bie 
Belaufhung der Naturgefege diefer Sprachmobulationen geworfen 
und auf die Beobachtung, daß die Wahrheit eines Vortrages nicht eine 
Sache des Zufalls oder ver Willkür fei, fich an eine Theorie des mufi- 
kaliſchen Theiles der Declamationslehre gewagt, an den Verſuch einer 
Notirung der profaifchen Rede. Diefer Bezeichnung des Mufikalifchen 
in der Sprache war ſchon vor mehr als zwei Jahrhunderten der Pater 
Merjenne (harmonie universelle 1636) auf der Spur, ver fich übrigens 
jo wenig wie die Neueren über die Schwierigkeit diefer Aufgabe täufchte, 
bie darin liegt, daß die gleiche Empfindung in ungleichen Lagen Orten 
Zeiten und Menjchen in enblofer Mannichfaltigkeit ihre Ausdrucksweiſe 
ändert, die daher in den größten Verſchiedenheiten gleich wahr und 
treffend fein fann. Immerhin waren die Ergebniffe dieſer Beobach- 
tungen höchft fruchtbar für die mufifalifche Äſthetik und deren geiftige 
Begründung ; die Ergebniffe: daß fchon innerhalb ver Sprache, in ven 
gelegentlichen Anklängen aller möglichen Tonarten, Conſonanzen und 
Diffonanzen in der Declamation, ein mufikalifches Naturproduct, das 
einfachite Vorbild Fünftlerifcher Nachbildung für die Tonfunft, von 
Anfang an vorhanden war; daß daher die Muſik in ihren Leiftungen 
nirgends ein abfolut Neues und Eigenes weber erfinde noch erichaffe; 
daß fie der gefprochenen Rede nur die allverftändliche Naturfprache ber 
Empfindungstöne ablaufche, die fie dann zunächft formal nach ihren 
technifchen Regeln und weiterhin iveal nach den Forderungen der Kunſt 
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um: umd auszubilden habe. Die älteren franzöftfchen Mufikforfcher von 
Merjenne an bis auf die Rouſſeau, Batteux, Lacombe und Gretry, die 
aus den ähnlichen wiewohl flacheren Beobachtungen ſchon auf bie gleichen 
Ergebniffe gekommen waren, bie in dem Gefange nur die fünftlerifche 
Nachbildung der empfindungsgefättigten Töne der Rebe erkannten, bie 
das energifche Gemälde der Seelenlagen und Stimmungen für ven 
wahren Reiz und die ächte Aufgabe ver Tonkunſt anfahen,, jchrieben 
daher dem Tonkünſtler als das wichtigfte Werk feiner Vorbildung das 
Studium der Accente in Rede und Declamation, d. h. das Studium 
der menfchlichen Gemüthsbewegungen und ihrer Außerungsweifen vor. 
Diefer Forderung waren die Tonkünftler neuerer Zeit im der Das Recitativ. 
Gattung des Recitativs unbedingt nachgefommen. Gleich der erſte 
Erfinder des neueren Opernrecitativs, Jacob Peri (in der Vorrede zu 
jeiner Eurydice 1600), hatte fich ſogar mit der wünjchenswerthejten 
Dewußtheit dazu bekannt, auf eben diefem Wege, durch eben dieſes 
Studium zu feiner damals neuen Art von Muſik gelangt zu fein: 
durch bie Einhaltung der natürlichen Accente ver Gemüthsbewegungen 
in Freude und Leid und durch die Beobachtung derjenigen Worte in ver 
richtig beclamtirten Rede, auf deren Intonation fich eine Harmonie 
gründen ließ. Dieſes geiftige Prinzip rückte das neue weltliche Reci— 
tativ fogleich in einen himmelweiten Abftand von dem Eirchlichen Neci- 
tative, won dem altüberlieferten Redegefang ber gottespienftlichen Can 
tillationen, rhythmiſch durch größere Gebundenheit, harmonifch und 
melodifch durch größere Freiheit. Diejer Abftand aber war doch immer 
nur der eines funftjinnig ausgebilveten Redevortrags won einem mecha- 
nich eintönigen Geplapper. Der wefentliche Träger des Gefangs war 
und blieb in dem Recitative die Rebe: der Tonfeger beobachtet gleich 
genau in feiner rhythmiſchen Bewegung die grammatifchen, in feinem 
Periovenbau die redneriſchen, wie in feinen Tongängen und Stimm: 
beugungen die pathetifchen Empfindungstöne, die ver Sinn der Worte 
verlangt. Das Recitativ ift nur eine tönendere Declamation; tönen- 
der, mufikalifcher geworden zunächſt durch die Einführung beſtimmter 
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Intervalle auf den Vocaltönen, durch die Eintheilung in Takte und 
Rhythmen. Auch in der Behandlung diefer fchon ganz mufifalifchen 
Formen aber, der periodifch wieverfehrenden Maaße und ver fie aus- 
füllenden Tonwerthe, behauptet ver Vortrag des Recitativs noch immer 
die möglichjte Freiheit der Declamation , feine ftrengere mufifalifche 
Bindung liegt erjt in der Beziehung aller Töne auf eine beftimmte 
Tonleiter und in der Beobachtung der harmonifchen Gefege in ven 
Fortjchreitungen ver Töne: erft Dadurch wird es dann ein wejentlich von 
ber Declamation Verſchiedenes, ein eigentliches Werk ver Tonkunft, vie 
zwar alle einſchmeichelnden Reize gefeilter Melodie hier ablegt. Daher 
auch Peri jelbit das Recitativ ein Mittelding nannte, das bie Harmonie 
ber gewöhnlichen Rede überbiete, hinter ver Melodie des Gefunges aber 
zurückſtehe; im Alterthum, dem die formale Ausbildung der Melodik 
neuerer Zeiten, die ftrenge Scheidung zwifchen Recitativ und Arie, 
fremd war, fah noch Marcianus Capella dieß Mittelving zwifchen Rede 
und Sang nicht in dem Sprechgefang, dem Recitativ, fondern in der 
Sangfprache, ver Dichtung gelegen. Durch den Verband feines Sprech: 
gefangs mit einer bewegten Dichtung meinte auch Peri nur den Vor— 
trag der alten Schaufpielfunft zu erneuern, in dieſer gehobenen mufi- 
faliichen Declamation aber eine Gattung dramatiſcher Tonkunft von 
einem durchaus jelbjtändigen Werthe zu jchaffen. Im Fürzefter Zeit 
indeſſen hatte bie neu erfundene Weife diefen Anfpruch , in meltlicher 
und firchlicher Tonkunſt, beveits wieder aufgegeben und zum größeften 
Theile auch jedes Recht dazu eingebüßt. In der Oper brüdte man das 
Recitativ zu einer matten Folie herab, um bie Arie deſto glänzenver 
darauf abzuheben; was anfangs als eine Steigerung der Declamation 
gemeint war, ließ man zum bloßen Mittel der Verbindung der Hand— 
lungen, zum „trodenen“ Berichte (recit. secco) trockener Ereigniffe 
bherabfinfen; man jchob ihm Alles zu, was außerhalb ver Empfin- 
dungsiphäre liegend den Eintritt aller Muſik eigentlich ausfchloß ; da— 
ber auch dann und wann und da und bort geſchah, daß man bei ven 
Aufführungen die Notirung gar hinwegwarf und die Worte (was felbft 
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ein Mozart gelegentlich empfahl) nur einfach fprah. In Bezug auf 
die geiſtliche, oratorifche Mufif aber beflagten ſich vie Kenner fchon 
früh im 17. Jahrhundert über die Recitativterte in Meotetten und 
Pajfionen, über die darin übliche wahllofe Aufnahme von Schriftftellen, 
die, weder ſchön und rein von Sprache noch gefällig in rhythmiſchem 
Halle, dem Inhalte nach aller Mufik aufs grellſte wiverftrebten. Es 
fänden fich Seßer, fagte der würdige Patrizier Doni, welche vie heilige 
Genealogie in hebrätfchen Worten componirten! und er fügte vecht 
ungezogen hinzu: für Schweizer und Deutjche möge das etwa gut fein. 
Es iſt ein naheliegender und auch wirklich erhobener Einwand — 

gegen die Herleitung der Muſik aus Betonung, Rede und Declamation: —E 
daß die rein muſikaliſche Form, der abgerundete Geſang, die eigentliche 
Melodie unmöglich von dem Tonfall ver nüchternen Sprache abftrahirt 
zu denken, daß fie — ein Werk ver freien Erfindung — durch eine 
mmüberbrücbare Kluft getrennt fei von allem Sprechgefange, der ven 
Namen ver Mufif kaum verdiene, weil feine Dienftbarfeit und Unter: 
johung unter das Wort alle Anwendung der feinjten Schönheiten unt 
des zierendſten Schmuckwerks diefer Kunſt ausfchließe. Um diefem Ein- 
wande, und fo auch allen weiteren, aus anderen Bedenken bei anderen 
muſikaliſchen Gattungen entnommenen, Einwänden nicht mit flachen 
und Ajthetifivenden Einreden, jondern mit der Wucht entjcheidender 
Thatjachen zu begegnen, fcheint es uns unerläßlich, am Faden ver 
Zeitrechnung diefer vecitativiichen und jeder anderen Hauptgattung ber 
Tonkunft , wie fie in die Gefchichte eintreten und in die gefchichtlichen 
Entwidelungen der gefammten Tonkunſt eingreifen, eine bejonvere 
Betrachtung zu widmen. Wir haben bei diefen Entlehnungen aus ver 
Mufikgefchichte durchaus nichts Neues zu geben; wir fünnten es auch 
nicht einmal gebrauchen; denn wir fönnen und wollen, um uns mög- 
Gchft auf Unwiderfprochenes und Unwiderfprechbares zu ftügen, nur 
an das Allbefannte und Allangenommene erinnern, und dabei angeben, 
was uns in den gejchichtlichen Erfahrungen ver Jahrtauſende unjerer 
Anficht von Natur und Wefen ver eigentlichen Kunſt ver Muſik zu 


Der Sprechgefang 


der Anfang aller 
Zonfunft. 


28 1. Zur Aftpetit der Tonkunſt. Aus der Gefchichte. 


entiprechen fcheint. Wenn wir dieß Werden und Wirken ver verfchie- 
denen mufitalifchen Gattungen und Formen in dem großen inftinctiven 
Gange ver Gejchichte überjehen , jo werden wir dann dieſer gejchicht- 
lichen Unterfuchung von außen nach innen auf ganz umgekehrtem Wege 
eine pfychologifche Unterfuchung von innen nach außen entgegenzu- 
jegen haben, um zu prüfen, ob die fo gewordenen Formen und Gat- 
tungen ver Muſik irgenpiwie der Natur und dem Leben, den Bebürf- 
niffen und den Bewegungen der menjchlichen Seele entiprechen. Würden 
wir ung überzeugen, daß die Ergebniffe ver beiden jo verjchievenen 
Unterfuchungen, ungejucht gefunden, fich volllommen einander deckten, 
jo würden wir wohl diefe Ergebniffe, und was fich aus ihnen zur Be: 
gründung ber mufifalifchen Kunftlehre mit ergäbe, für unanfechtbar 
halten dürfen. Wir legen dem Lefer dieje beiden Reihen unferer Be- 
trachtung vor und überlafjen ihm dann in unbeftechendem Schweigen, 
jih das Urtheil felber zu bilden, ob diefe Dedung befteht, und uner- 
fünftelt befteht, oder nicht. 


Die Tonkunft der Griechen. 


Der Sprechgefang, was immer fein Unwerth in feinen neneften 
Entartungen fein möchte, war im Beginn ber mufifalifchen Dinge von 
einer allumfaffenden Bedeutung. Wenn die natürwüchfigen Anfänge 
der noch kunſtloſen Muſik in den wortlofen Rufen der Empfindung 
gejucht werben mögen, fo begann dagegen aller zufammenhängende 
Geſang mit betonter, gemeffener Recitation. Im den fernften Zeiten 
urfprünglichiter Bildungen war Sang und Sprade, Ton und Wort 
jelbjt noch weit inniger als in unferem Redeſange mriteinander em⸗ 
bryoniſch verwachfen. Im den primitiven Sprachen Oftafiens wird 
noch heute, von einem Bildungszuftanve her, da Gedanken- und Ge- 
fühlsbezeichnung noch nicht ſcharf gefchieden war, der begriffliche Sinn 
von einerlet Wort durch verſchiedene Sangbetonung völlig verändert. 
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Bet dieſen urzeitlichen Erfcheinungen denken wir uns übrigens nicht zu 
verweilen, da wir — mehr auf praftifche als auf ftreng wiſſenſchaft— 
liche Zwecke geftelit — nur auf folche Zeiten und Völker unjere Auf- 
merfjamfeit richten, die irgend einen dauernden Grundſtock in vie 
Geſchichte unferer noch in Fluß und Bildung begriffenen Tonkunſt 
eingelegt haben. Wir gehen daher auch an ver andern Zeitftufe vor- 
über, in beren bereits fortgefchritteneren Sprachbildungen vielleicht 
hen in den bloßen Lauttverbältniffen ein beftimmter Sprechgefang 
gegeben war, der (vor Erfindung der Schrift) als eine Stüße des 
Gerächtniffes zur Aufbewahrung der gejchichtlichen Überlieferungen, 
der Weisheitsfprüche, der Andachtsübungen, ver Gefege diente und 
mit Wort und Rebe in einem unlöslichen Verbande ftand. Selbſt noch 
viel Später, und bei ven feinft organifirten Völkern, konnte aller an- 
fängliche Volksgeſang nicht füglich etwas anderes fein, als die klang— 
volle Betonung dichterifcher Nede. Der Geſang, fo lange er nicht an 
ausgebildeten Inſtrumenten, bie erjt nach langem Gebrauche des natür- 
fichen Tonwerkzeuges der Stimme erfunden werden fonnten, eine fefte 
Anlehnung hatte, war des natürlichen Anhalts an der Sprache-uner- 
(äßlich benöthigt, die ihm in ver Empfindungsbetonung den mufifali- 
ihen Inhalt, in dem grammatifchen Accente aber die Anfänge ver 
rhythmiſch muſikaliſchen Formen entgegenbrachte. Daher ift bei allen 
urſprünglichen Völkern, bei Arabern Indern Perjern Neugriechen und 
in den unteren Schichten der Romanen, der Geſang noch heute wie 
immer, in feinem unwillkürlich natürlichen Hervorbrechen wie in feiner 
eriten kunſtmäßigeren Geftalt, ein, fei e8 blos cadencirtes, fei es mehr 
articulirtes Recitativ. Nicht anders war es bei dem erften Volke, das 
eine eigentliche Tonkunft ausgebildet hat, bei ven Griechen. Ihre 
älteften heiligen und weltlichen Gefänge, die Nomen und Rhapſodien, 
waren monobifh, von Einzelfängern vorgetragen ; ihr Inhalt war 
ganz epifcher Natır, Erzählung der Thaten ver Götter und Helden ; 
ihr mufikalifcher Charakter konnte daher nichts als ein Sprechgefang 
jein, dem das Versmaas den Rhythmenwechſel und ver Brauch in den 
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monotonen Liturgien ver Nomen fogar den Umfang der Tonbewegung 
bejchränfte. Man wollte ven Nomen, die fich in altftiliftifcher Einfalt 
nur in vier Tönen bewegten, durch ihre bloße Benennung Geſetzkraft 
geben, um die unveränderte Erhaltung ihrer mufifalifchen Formen zu 
befejtigen: dieß bewirkte, daß alle ehrbaren, an dem Sittenernfte ver 
Väter fejthaltenden Künftler und Kenner unter den Hellenen fortwäh- 
rend und gefliffentlich , auch nach erweiterter Kenntniß, für die Er- 
haltung diefes alten Stiles arbeiteten; daß daher die griechifche Ton- 
funft nur langjamen Schrittes, jeit der Ausbildung der Lyrik lesbifcher 
Schule, von dem Tetrachord zu dem Doppeltetrachord, von dem vier: 
jaitigen zum fiebenfaitigen Saitenfpiele überging, und daß man fich ver 
weiterjchreitenten Ausbildung des Tonſyſtems bis zur Vervierfachung 
und Berfünffachung der wiertönigen Scala lange und beharrlich wider: 
ſetzte. Und dieß nicht lediglich aus Yiebhaberei an dem Alten als 
folhem, noch aus bloßer Ehrfurcht vor dem heiligen Brauche, ſondern 
wefentlich aus dem Sinne für Maas und Einfachheit, aus dem Ge— 
fühle von dem ethifchen und äjthetifchen Werthe jener keuſchen Kunſt, 
welche vie Zeitgenofjen des Ariftorenus mehr bewunderswerth als 
nachahmbar nannten, welche die jpäteren Tonkünſtler mit allem Auf: 
wand von Mitteln, ſelbſt mit der Abficht zu alterthümlen, nicht mehr 
zu erreichen vermochten. Monodiſch recitivend wie dieje älteften 
Hymnen und Rhapſodien, war auch noch die Lyrik des Ältern Stils, 
der Jambiker und Elegifer ; Archilochus, in dem Vortrage feiner bit- 
teren Jambifchen Satiren, wechjelte fogar in der Art, daß er fie zur 
Kitharabegleitung nur zum Theile fang, zum Theile ſprach. Selbft in 
der fpäteren, rhythmiſch jo Funftreichen Lyrik ver Lesbier, deren ftro- 
phiicher Bau einen liedartigen Tonfag bedingte, war das Melos zwei- 
fellos ein aus Sprachton und Redeſinn einfach herausgewachfener, 
wortgemäßer, jyllabicher Gefang von größter declamatorifcher Wahr: 
heit bei beftimmterer melodiſcher Gliederung. Auch die fpäter ausgebil- 
beten fenrigen Bachushymmen, die Dithyramben, die zwar von Chören 
und Zänzen begleitet waren, wurden von einzelnen VBor- und Meifter- 
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fängern geleitet; auch in ihmen, bie im Anfang ähnlichen epifchen 
Inhalts waren wie die älteren Hymnen, war Gefang und Wort in 
einer innigjten Verbindung. Wo hier, oder in ben vollsmäßigeren, 
gejellichaftlichen Liedern der fpäteren Lyriker, die Theilnahme ber 
Vielen, der Chor eintrat, geſchah es in gleichftimmigen, homophonem, 
oder vielmehr in dem gerne gehörten antiphonen Gefange, in dem bie 
Männerftimmen den Grundton hielten, den die Frauen und Sünglinge 
in ber höheren Dctave begleiteten. Auch in dieſem chorifchen Gefange 
war die Bejchränfung auf einen geringen Tonumfang ſchon durch die 
Natur der Sache vorgeichrieben, weil gleichjtimmiger Gefang den hohen 
Stimmen nicht zu tief, den tiefen nicht zu hoch gelegt werden burfte ; 
auch in ihm, der zwar des jtrophifchen Baues wegen einfacher, gleich- 
artiger, minder ausdrucksvoll war als der Einzelgefang, gab e8 weder 
melbdiſche noch harmoniſtiſche Reize, die den recitirenven Charakter ver 
Muſik Hätten beeinträchtigen können. So konnte auch die Drganif der 
Griechen, ihre Inftrumentalfunft , diefem declamatoriſchen Charakter 
feinerlet Eintrag thun. Die Begleitung der Saiteninftrumente erft, 
der Flöten fpäter, war urjprünglich nur gleichjtimmige Verſtärkung des 
Sefanges; erſt jeit Archilochus foll fie von den Tönen des Gefanges 
verſchieden, d. 5. antiphon geworden jein. Wenn Plutarch die Be- 
nugung dev Quinte und Secunde in der ſymphoniſchen Begleitung 
ſchon ver älteren Kunft bezeugt und neuerdings Weſtphal die der Terz 
bermuthet, jo wird fie doch immer nur gelegentlich und felten vor— 
gefommen fein; denn noch zu Ariftoteles’ Zeit war die paraphone Be- 
gleitung der Quarte und Quinte, obgleich man fie kannte, nicht im 
Gebrauche. Trotz diefen Annäherungen entbehrten die Alten doch bie 
Kenntniß unferer Harmonik ganz und gar, die ihnen fchon die Verwer— 
fung ver Terz als einer unvollfommenen Eonfonanz verfchloß. 

Mit diefen einfachften Mitteln nun gelangte die griechifche Muſik en 
des alten ächten Stiles in Pindar's und Simonides' Zeit zu ihrer Frginden mruf. 
höchften Höhe, wo fie auf der fruchtbaren Übergangsftelle von dem 
alten nomifch=hieratifchen zu dem fpätern dramatiſchen Stile eine kunft- 
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reiche Ausbildung erhielt, die jelbft von der fpäteren Tonkunſt Attijcher 
Schule nicht zu überbieten war. Nur die bürftigften Trümmer find 
uns erhalten, die uns von ihrer Beichaffenheit auf dieſer und fpäterer 
Stufe kaum eine blaffe Vorftelung gewähren. Dafür ift uns eine 
Fülle griechifcher Sagen überliefert von der Wunderkraft ver Muſik, 
Bäume und Steine zu bewegen, die Thiere des Landes und Meeres 
zu bezaubern, Mauern zu ftürzen und Aufſtände zu jtillen, die Trm- 
fenen zu ernüchtern und die Weifen zu beraufchen, jede Leidenſchaft zu 
entzünden und zu verlöfchen: poetifche Zeugnijfe von ven großen Be- 
griffen, welche die Alten von aller Tonkunft überhaupt gefaßt hatten. 
Es find ung neben ihnen bie profaifch-hiftorifchen Zeugniſſe einer un— 
verwerflichen Gewähr erhalten von der geiftigen Wirkungskraft ber 
helleniſchen Mufif im Befonderen und ihrer hohen Geltung bei allen 
griechiichen Stämmen, unter denen bie friegsftarfen Lakedämonier vor 
Allen dieſe zartefte aller Künfte als das heilſamſte aller bürgerlichen 
und fittlichen Erziehungsmittel heilig hielten. Wir in unferen Zeiten 
fträuben ung gegen die Schlüffe, die man aus biefen Überlieferungen 
auf ven Werth der griechifchen Tonkunſt ziehen möchte, felbft wenn wir 
uns auf den Gipfel ihrer Vollendung hinaufdenken. Die Erfindung 
jener mythifchen Bilder von einer naturaliftiichen Wirkungskraft der 
Zonkunft find wir geneigt, mehr auf die reizbare Empfinpbarfeit eines 
Naturvolfes, als auf eine Hare Einficht von wirklichen und wahren 
Borzügen feiner Kunft zu fchieben. Auf jene Zeugniffe von ber fitt- 
lichen Bedeutung ver Muſik nur überhaupt zu achten, find vie fitten- 
freien Freigeifter, die in dieſem zerfahrenen Zeitalter ven Ton angeben, 
ſehr wenig fähig und noch viel weniger willig. Die Mufifer und 
Mufifgelehrten find ihrer Sache ganz ficher, die noch verächtlicher als 
auf jene Kabeln, auf eine armſelige Harmonielofe Tonkunſt herabjehen, 
die nichts als die einfachjte Melodie gewefen fein fonnte; ihnen fine die 
Iahrhunderte des Mittelalters, da die Muſik nichts als die künftlichfte 
Harmonie war, um vieles wichtiger, die zwar nicht einmal ſolche Fabeln 
von der Wirkungskraft ihrer Kunft erfunden haben. Selbft ver Laie, 
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und wenn er für helfenifche Geiftesbilbung noch fo begeiftert ſchwärmte, 
mag fich unter einer recitirenden, auf fo geringe Mittel zurückgewieſenen 
Muſik nichts denken, was des Nachdenkens werth wäre. Obgleich 
ihn denn doch das gleichmäßige Zeugniß fo vorragender und dabei fo 
verſchiedener Geifter wie Plato und Ariftoteles ftußig machen follte, 
vie jelbft in der älteften Mufik ihres Volkes, felbft in den wortlofen 
Slötenmelodien des Olympus die noch dem archaiftifchen Syſteme 
ver Dligochorbie folgten, ein Göttliches und Gemüthergreifendes be- 
winderten, das die Seele mit Begeifterung füllte. Noch gibt es für 
ven Laien andere faßbarere Gründe zum Bedenken. Wir alle würden 
aus bloßen Überlieferungen von einer Malerei in vier Farbentönen 
noch geringjchäßiger venfen al8 von einer auf —5 Töne beſchränkten 
Mufif, wenn uns nicht die Tünchereien in Rom und Pompeji doch 
eine Anleitung zu einem zweiten Nachdenken gegeben hätten. Wir alle 
würden in ver Plaftif an Schöpfungen von der unerreichten und un— 
erreichbaren Meifterfchaft,, wie wir fie in unvergangenen und unver: 
gänglihen Bildwerken der Griechen befigen, ohne veren Erhaltung 
entfernt nicht geglaubt haben. Wir alle würden troß den glänzenden 
ung aufbewahrten Denkmalen griechifeher Dichtkunft an die Farben- 
pracht, ven Formwechſel, die Weisheitsfülle in Pindars Hymmen, 
wenn fie uns nicht erhalten wären, aus bloßen Berichten ebenfo wenig 
geglaubt Haben. So könnte doch auch der griechiichen Tonkunſt ein 
wirfficher Kunſtwerth, der den hochtönenden Überlieferungen von ihr 
entfprochen hätte, wirklich innegewohnt haben, den wir jegt — auch 
an der Hand ver Pindarifchen Gedichte — kaum zu errathen im Stande 
find. Die unermüdliche Forſchung hat neuerlich die Möglichkeit ver 
feineren Abftufungen der Tongefchlechter in dem griechifchen Zon- 
ſyſteme, die Glaublichfeit der Anwendung von Zonfarben einer 
leiſeſten Verſchiedenheit greiflich nachgewiejen, von deren wirklichen 
Gebrauche ſich die tüchtigften Kenner trog den vorhandenen Zeugnifjen 
zuvor nicht hatten überzeugen wollen. Wenn dieß eine Überlegenheit 
jelbft im technifch » mufitalifcher Beziehung bewies, für die äſthetiſche 
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Überlegenheit ver Alten fpricht unftreitig eine viel unanfechtbarere Ver: 
muthung. Nur zwei Gefichts- und Standpuncte einer extrem gegen- 
jäglichen Art möchten wir angeben, um von ihnen aus die vermuthende 
Vorftellung von dem Kunftwerthe ver griechifchen Mufil, wenn mög- 
(ich, auf eine fichere Fährte wenigſtens zu leiten. 

Auf dem Einen diefer Standpuncte verfegen wir uns in die Ge— 
fammtheit des griechifchen Lebens, in die ungetheilte Natur ver da— 
maligen Menfchheit und in die mit der größten Fülle gepaarte Totalität 
ver Kunſtwerke, bie aus diefer Natur entftanden. Den Alten felber war 
vollfommen befannt, was e8 für die äfthetifche Ausbildung wie für die 
ethische Wirkungskraft ihrer Muſik bedeutete, daß e8 bei ihnen im öffent- 
lichen Leben fein feftliches Ereigniß, im häuslichen feine Erholung und 
Arbeitsmühe gab, bei der dieſe Kunſt nicht eingetreten wäre; vollends 
aber, daß fich ihre größeren chorifch-dramatifchen Tonwerke, wie bie 
Pindarifchen Hymmen, jedesmal aufbauten auf einen großen öffentlichen 
Anlaß, eine Fefteröffnung oder einen Feſtſchluß der impofanteften Art, 
eine Tempel» oder Siegesfeier, vorgehend unter freiem Himmel, in 
der Scenerie einer jchönen Landſchaft, die allein fehon Hörer und 
Spieler auf eine höhere Stimmung emporhob, herv orgehend aus dem 
gewedten lebensfrohen Volle, das bei ven Gegenftänden dieſer Feſte 
innig betheiligt war, und fprechend zu dem kunſtfrohen gebilveten Volke, 
das die ſiegenden Wettfänger zur Blütezeit des griechifchen Lebens mit 
den höchften nationalen Ehren belohnte. Dieſem Bejtreben ver Kunſt 
nach einer großen Geſammtwirkung im Ganzen und für das Ganze 
entiprach die wunderbare Weife des fünftlerifchen Erjchaffens aus 
dem Ganzen ver Menfchennatur heraus. Im jener Eiftlichen Jugenp- 
zeit einer in all ihren Seelenkräften noch ungejpaltenen Menfchheit, 
da bie Arbeit des Geiftes noch nicht in die Werke zahllofer Wiſſen— 
ihaften auseinandergefallen war, ba bie Dichtung allein noch alle 
menjchliche Weisheit zufammenfaßte, hätte ver für ven traurigften aller 
Stümper gegolten, der den Künften ihre Gefege aus der Armuth puri- 
ſtiſcher Einfeitigfeit hätte fchreiben wollen, wie wir in biefen Tagen 
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thun, die wir aus der Dichtung mit der Sittlichfeit, und mit dem Bilde 
und vollends mit der Mufik hinaus wollen. ; Bei ven Alten haben vie 
plaftiichen Künfte nur durch ihre innigfte Verbindung und ihre zuſam— 
mengeſchoſſenen Schönheiten ihre großartigften ‚Vorzüge erlangt, jo 
hießen fie auch die beiden redenven Künfte, Muſik und Dichtung, in 
ver Art wie die nachbarlichen Werkzeuge der Sprache und des Gefanges 
um in Eins zu wirken in Eins gewirkt wurden, eine Feftigfeit 
ver Berwebung, der Verſchwiſterung, der Vermählung eingehen, die 
noch weit inniger als die Verbindung der Bildnerei mit dem Bauwerke 
war. Beiden gaben fie dann am liebjten noch die wieder gleich ver- 
ſchwiſterten Künfte ver Mimik und Orcheftif, die Mittelgliever zwifchen 
ven bildenden und redenden Künſten, zum Geleite, als ob fie für die 
Darftellung eines geiftigen Inhalts von irgend einer inneren Größe 
alfen vereinzelten Ausdruck, Wort ohne Sang, beides ohne Inſtru— 
mentenfpiel, Alles drei ohne die entjprechenden und mitſprechenden 
Geberven und Körperbewegungen für unzulänglich gehalten hätten. 
Die Holirung der mufikalifchen Kunſt auf ihre eigenſten ausſchließlichen 
Mittel iſt bei uns aus dem alles überherrſchenden Prinzip der Sub— 
jectivität, aus der Rückbeziehung der künſtleriſchen Thätigkeit auf die 
Perſönlichkeit des Künſtlers erwachſen; die Griechen, die nichts 
wußten von dieſer ſelbſtliebigen Verſenkung in ſich ſelbſt, weder in ihrer 
Andacht noch in ihrer Naturliebe, weder in Dichtung noch in Muſik, 
waren ſelbſt in ihrer ſubjectivſten Lyrik der gegenſtändlichen Außenwelt 
immer in lebhafteſter Sinnlichkeit zugekehrt; ſie hätten nicht vermocht, 
in der krankhaften Gefühlstrunkenheit der Neueren eine einzelne Em— 
pfindung aus der Geſammtheit des Seelenlebens auszupflücken zu einer 
einſeitigen, vorwiegend nur durch ſchöne Tonverbindung ſprechenden, 
melodiſchen Behandlung; ſie gaben der Empfindung in ihrer Dichtung, 
ſie gaben dem Ton in ihrer Tonkunſt nicht weiteren Raum, als ſie in 
ver Natur der Dinge einnehmen konnten, in der die einzelne Gemüths- 
bewegung mit anderen unaufhörlich wechfelt, jede einzelne bie Grenze 
des bloßen Empfindungstreifes immer überfchreitet, jede einzelne 
3*+ 
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von einwirkenden Vorftellungen, Einbilvungen, Gedanken gefreuzt 
oder wie Welle von Welle verdrängt wird. Dieſem Prinzip der Natur 
entiprechend jtellten die Satungen ber Alten als eine ver anszeichnend- 
ften Eigenfchaften ver Kunft, die unferer Äſthetik gänzlich unbekannt 
ift, als eine ver höchjten Forderungen an Dichter und ZTondichter, 
Mannichfaltigfeit und Wechfel auf; eine Forderung, der Nie- 
mand jo großes (jelbjt allzugroßes) Genüge geleiftet hat wie Pindar: 
deſſen Muſik nothwendig, wie es feine Dichtung war, ein tiefes und 
biegſames, ſtets neu erfindendes Werk (wie der Komöde Eupolis die 
Tonkunſt nannte) geweſen fein muß. Im feiner vielgeſtaltigen, won 
phantafievoller Schilverei, von erhabener Spruchweisheit, von religiöfer 
Sefinnung, von fittlicher und politifcher Xehre ganz getränkten, Ver— 
gangenheit und Gegenwart, Mythe und Gefchichte in Ein Gemälde 
zaubernden Gejängen trägt jever Zug das Gepräge der Ganzheit, ver 
alleszufammenfafjenden Geiftesfraft ihres Schöpfers, der die verbun— 
dene Welt der Sinne und Seele, ver Einbildungskraft und des Ver— 
ftandes, des Begehrens und Wollens zufammen ergriff, als ob er vie 
bewußte Abjicht hätte, durch das üppige Zufammenfpiel diejer zugleich 
erregten Kräfte jeinen Kunſtwerken die höchſten und lebenvollſten Wir- 
tungen zu fichern, jo wie die Natur felbft durch deren Neibungen den 
geiftigen Organismus belebt und ſchärft. Bei dieſem inhaltwollen 
Reichthum feiner Dichtungen, die uns nur nach mühjeligem Stubium 
nur ihrem geiftigen Gehalte nach genießbar find, die uns nur rhythmiſch 
zu lejen kaum möglich, in muſikaliſche Formen verjegt zu denken noch 
ichwerer ift, wird man fich ihre äfthetifche, zu leichterer Eingänglichkeit 
vermittelte künſtleriſche Wirkung gerade nur aus dem Hinzutreten ver 
ung unbefannten nicht poetifchen, ver odifchen, organischen, mimiſchen 
und orcheftiichen Theile, erklären können und müffen: aus dem Hin- 
zutreten und aus dem Zufammenwirfen, aus dem bevechneten 
Zufammengreifen aller diefer Theile, aus der Verflechtung all der ver- 
bundenen Künfte in ihrer Gefammtleitung durch den Einen Mann, ver 
Wort Sang und Spiel und alle Bewegungen der Gefichtsjüge und der 
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Körperglieder erfunden und angegeben hatte um durch die Einen bie 
anderen zu bejtimmen und bejtimmen zu laffen. In dem bloßen mufi« 
kaliſchen Theile, der wejentlich immer nur ein melodiſch anklingender 
Sprechgefang fein konnte (in welchem feine ftrenge melodiſche Abrun— 
tung dem dramatischen Ausdrucke den freieften Lauf behindern burfte, 
damit er in ſtets neuer Kraft und Ummittelbarkeit jeder der wechfelnden 
Gemüths- und Geiftesbewegungen in gleicher Weife zu genügen ver- 
möchte), in dem bloßen mufikalifchen Theile wechjelten je nach bem 
Inhalte die verſchiedenſten Stile und lösten die borifchen äoliſchen und 
lydiſchen Tonarten fich ab, in dem Vortrage wechfelte ver Einzelgefang 
des Borfängers mit dem ein- und ausfallenven von Kitharen begleiteten 
Chor, der Chorgefang mit dem zu⸗ oder rüctretenden Tanze. Dieſer 
mannichfaltigen Bewegung hielt dann die melodiſche Bindung ber 
Strophen ein Gegengewicht, die ven weitausgreifenven Inhalt wieder 
unter einerlei wiederkehrende Formen zufammenfaßte durch die Gleich- 
ftimmigfeit des Gefanges blieben die Worte immer verftänblich ; der 
langſame ſchwere Nachorud ver dehnenden Töne ließ Zeit zur Aufhellung 
ber finnfchweren Worte ; der plaftiiche Ausdruck der mimifchen Geberbe, 
der tanzenden Bewegung gab das jeine zur Verbeutlichung der tief- 
jinnigen Gedanken, zur Verfinnlichung ver glänzenden Bilder hinzu. 
So ruhte hier aller Kunftwerth in erfter Linie unftreitig auf der großen 
Geſammtheit ver Mittel und Wirkungen all diefer zufammenarbeitenvden 
Künfte, für die wir vielleicht die Fähigkeit fogar der Einbildung ver- 
Isren haben. Den Alten war es, einem Ariftives Quintilianus war 
es in Bezug auf die Tonwerfe in ver fchönften Bewußtheit völlig Har, 
daß in dem Kunftwerke das Zufammengreifen aller Theile, das aus 
allen Theilen Bollbeftehenve das Allwirkſame ift, fo ftrebten fie auch), 
diefe Wirkungskraft durch den gefchieften Verband von mehreren Kün- 
ten noch höher zu fpannen. Ihnen wäre nicht eingefallen, von einer 
Tonkunft gering zu denken, weil fie ver Dichtung untrennbar einver- 
kibt war, fo wenig wie von den Bildwerken, die unlösbar an einem 
Tempelbaue hafteten. Für das Ausleben ver Künfte war es unerläß- 


———— 
den Künften der 
Alten. 


38 I. Zur Äſthetik ver Tonkunſt. Aus der Geichichte. 


ich, daß Malerei und Sceulptur fich freirangen von der Baukunſt, 
bie Melodik fih Raum brach um fich außerhalb ver Orcheftil, Schau- 
jpielfunft und Tempelfeier für fich zu verfuchen , daraus folgt nicht, 
daß beide Künfte im Verbande mit Anderen nicht ebenfo großes und 
größeres hätten leiften können. Ein Bild auf der Leinwand gejtattet 
mehr Kunſtvollendung als das auf der Steinwand;, eine frei ftehente 
Statue verlangt eine alljeitigere Ausführung als die in einem Giebelfelve 
oder die nur halb von ver Tempelmauer vortretenden Geftalten des 
Basreliefs. Das hindert nicht, daß gerade in diefer ſcheinbar abhän- 
gigen Gattung das allergrößte gejchaffen ift, was mit allem jelbjtän- 
digen und abgelösten in vollſter &leichberechtigung um die Balme ringt. 

Unſere Abficht war, nach dieſen Hindeutungen auf die zufammten- 
gefaßte und zufammenfafjende ZTotalität des griechiichen Lebens Geiftes 
und Kunſtwirkens, ven Lejer auf einen ganz entgegengejegten Stant- 
punct zurüdzuführen, zur Erwägung ver geiftigen Feinbildung und 
Durchbildung des Kleinften und Einzeljten, wie in allen Künften fo 
auch in ver Mufi der Alten. Auch im diefer Beziehung ift es ums 
vielleicht nicht einmal möglich, dem Hellenen in gleicher Feinheit nur 
nach zu denken und nach zu fühlen, der die unvergleichlichite Sinnes- 
ichärfe des Naturmenfchen mit dem überlegenften Kunftfinn des fertigen 
Eulturmenjchen verband. Die Griechen felber haben fich den natür- 
lihen Sinn für allen Wohlklang als eine unterſcheidende Volkseigen— 
ſchaft zugejchrieben. Selbſt in dem ungebilveten Haufen durfte ver 
Halikarnaffer Dionys den reizbaren Gehörfinn rühmen, mit dem er 
jedes Detoniren, ven mistönenden Anfchlag eines Kithariften, ven un- 
reinen Anfat eines Auleten, das kleinſte Verfehlen des richtigen Ein- 
falles der Inftrumente aushörte und austrommelte. ine fo ftrenge 
Richterverfammlung, in deren Mitte jever Gebilvete mufifalifchen Un- 
terricht genoffen hatte, forderte große Dinge an jeine Ton- und Sang- 
meifter, von deren Schule und Übung wir uns ebenfo ſchwer eine 
angemejjene Vorjtellung machen. Würden fich unfere Sänger doch 
befreuzigen ſchon vor den peinlichen Diätmitteln, denen ſich noch in 
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ven Zeiten des äußerſten Kumnftverfalls jelbft ein Kaiſer Nero, als ihn 
die Sängerlaune anwandelte, zur Pflege und Erhaltung feiner Stimme 
unterwarf. Sang- und Spielſyſtem der helleniſchen Meijter war in 
praktischer Hinficht zu jo jublimirter Zartheit und Fertigkeit ausgebilvet, 
daß die Entartung zu flachem Virtuoſenthume für die bloße Ergöglich- 
feit des Ohrs jchon im der guten klaſſiſchen Zeit unfehlbar hätte eintreten 
müſſen, wenn nicht ver wunderbarſte Feinſinn diefer technischen Sub- 
tilität das ſtärkſte Gegengewicht gegeben hätte in der durchaus geiftigen 
Natur der Tonfäge, die fih im Großen und Ganzen aus dem engen 
Verbande mit der Dichtung von ſelbſt ergab, aber auch, nach ver 
ganzen Durchdenfung und Durcharbeitung des Heinften Details der 
Kunftmittel, gewollt und bezweckt war. Auf die dramatiſche Wahrheit 
des geiftigen und jeelifchen Ausprudes, auf das Ethos, zielten in letter 
Abjicht alle Beftrebungen aller Ton» und Dichtkunft ver Alten ab. Sie 
jahen fich die großen Gattungen ver Dichtung und die Natur der an- 
gemefjenen Kunftmittel im Allgemeinen, aber auch die einzelften Be- 
itandtheile ver Sprache und des Tonwefens bis in ihre Eleinjten Efe- 
mente auf ihre Ausprudskraft an. Sie unterfchievden in den Arten 
ihrer Muſikdichtung im Großen den Charakter des Würde- und Maas- 
vollen von dem Raufch- und Geräufchvollen, des großartig Erhabenen, 
Männlichen, Heroifchen (diaftaltifchen) von dem Erregten, Klein- 
müthigen, Weibifchen (fnftaltiichen) , des Ruhigen und Gelafjenen 
beiychiaftifchen) von dem Ausgelafjenen und Yeivenfchaftlichen (enthu- 
fiaftijchen) ; aus diefen großen Gattungen epijcher und tragiicher Un- 
terlagen ergaben fich die verſchiedenen (dithyrambiſchen, nomijchen, 
tragischen) Mufifftile, neben denen die leichteren lyriſchen Tonweiſen 
der erotifchen, komischen und enkomiaſtiſchen Melopöien hergingen ; in 
allen unterſchied und wählte man wieder die ihnen angemejjenen höheren, 
mittleren, unteren Tonlagen oder Syiteme, und die anpafjenden Ton- 
arten nach ihrer charakteriftiichen Brauchbarkeit. Wir Neueren mühen 
ung ab, Verſchiedenheiten diefer inneren Natur in unferen nur mecha- 
nich gefonderten Tonarten, bloßen Transpofitionen der Dur- und 
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Mollſeala, aufzuftellen und zu beftreiten ; bei ven Griechen aber waren 
(abgejehen von ihren ſieben, durch die verſchiedene Tage der Halbtöne 
harakteriftifch unterfchiedenen Detavengattungen,) ihre landſchaftlich be- 
nannten Tonarten, und voraus bie älteft Ächten darunter, bie borifche 
phrygiſche und Iydifche, aus verfchiedenen Stämmen hervorgegangen, 
baber wie aller Volksgeſang durch innere Eigenheiten, durch ſtehende 
Formeln und Tropen, durch Bevorzugung oder Vermeidung diefer oder 
jener Tonftufen ſcharf unterſchieden und leicht unterſcheidbar; und fo 
eigenartig bewiefen fie fich in dieſen Unterjchieven, daß der ausdrücklich 
(von Philorenus) angeftellte Verſuch, eine leivenjchaftliche,, ekſtatiſche 
Dichtung ftatt in der entfprechenden orgiaſtiſchen, phrygiſchen Tonart 
in ber borifchen zu fegen, unausführbar gefunden wurbe. Wie in diefen 
allgemeineren Beziehungen, fagten wir, jo unterfchievden die Alten in 
ihren dichterifchen und mufifalifchen Compofitionen auch alle einzelnen 
Theile und ZTheilchen nach ihrer Angemejfenheit und Verwendbarkeit 
zu der einen oder anderen Ausprudsweile. Innerhalb ver bloßen 
Sprache erwogen fie mit der äußerften Gehörfchärfe in dem Klange 
jedes einzelnen Buchftabens und in der Natur jedes einzelnen Wortes, 
innerhalb ver Dichtung aber in der Zufammenjegung der Versmaße, 
innerhalb tes Versmaßes in den Hebungen und Senfungen, ven 
rubigeren oder heftigeren, roheren over anftändigeren Bewegungen ver 
zeitordnenden Rhythmen die charakteriftiiche Verſchiedenheit. Die Fein- 
börigfeit für diefe Dinge ſah Herder in Klopftods Oden wierer walten, 
und fie gab in feiner Anficht jelbft diefen in fich fanghaltigen Gedichten 
etwas fo Eingegeiftetes, daß über jedem ein anderer Ton bes Aus— 
druckes herrſchte. War in Pindar diefe Kraft des unterfchiedenen 
Ausdrucks noch in weit höherem Maaße ſchon in ber bloßen Dichtung 
gelegen, jo wird doch die mufifalifche Geftaltung derſelben in jeder 
ihrer Bewegungen das ihrige hinzugethban haben. “Der melifche 
Periovenbau mußte zwar in wefentlicher Übereinftimmung fein mit 
bem poetijch-metrifchen ; die Profodie zwang der Muſik das Verhältnig 
zwijchen ihren Längen und Kürzen auf; aber in dem Verhältniß von 
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Kürze zu Kürze, von Länge zu Länge nahm fich der muſikaliſche 
Rhythmus die Freiheit, deren Umfang Zeitmans und Dauer zu ver- 
ändern, und Worte und Silben nach feinem Bebürfnif feinen Zeiten 
unterzuorpnen. Im diefen Elementen der mufilaliichen Form, in 
Rhythmus Tempo Takt, war dann, wie im Großen in den mufikali- 
hen Gattungen und Tonweifen, der mannichfaltigfte Wechfel, bie 
Metabole, das jtete Augenmerk der Künftler, und fteigerte nothwendig 
die Beweglichkeit des Ausdrucks zu immer lebendigeren Wirkungen. 
Der Wechfel des ruhigen zweitheiligen und des vegeren breitheiligen 
Taktes war, wie ſelbſt die Kleinen erhaltenen Reſte griechifcher Tonkunſt 
darthun, bei den Alten viel häufiger als bei ung; durch die Unter- 
miſchung diefer einfacheren Zeitfüße aber mit dem bei ung kaum gebrauch- 
ten, bei ven Alten al® ebenbürtig angefehenen fünftheiligen Takte, des 
Jambus mit dem Bacchius (3/, mit 5/,), des Trochäus mit dem Päon 
epibatos (5/,) machten die Tonmeifter an geeigneter Stelle die aufer- 
ordentlichften Wirkungen, über welche die Theoretifer in ver feinften 
und zugleich natürlichjten Weife philofophirten: Ariftorenus verglich 
die einfachen Takte mit dem gefunden regelmäßigen Pulsgang, ven mä- 
Bigeren oder grelleren Wechfel in jenen verſchiedenen Takten aber ven 
mehr oder weniger gefährlichen, von geftörtem Organismus zeugenden, 
unorbentlich wechjelnden Schlägen des Bulfes und ihrer beunruhigen- 
ven Bedeutung. Der fünftheilige Takt, in fich fchon aufregender 
Natur, war noch nicht die Grenze, bei ver fich die Alten begnügten ; 
jie fchritten gelegentlich jelbjt zu dem verwirrenden fiebentheiligen epi— 
tritiſchen), ja jelbft bis zu irrationalen Takten (mit Bruchtheilen von 
Heinften Größen over Zeiteinheiten) vor: was alles nur ven Zweden 
einer feinften Modification charakteriftifcher Ausdrucksweiſe vienen 
tonnte. So haben fie in ihrer Baufunft, in dem feinfühligften Drang 
nah Bewegung und Leben, ſelbſt in dem ftarren Stein den Schaft 
ihrer Säulen pflanzlich anfchwellen laſſen, und fogar in ven Wand- 
flächen ihrer Tempel vie fteife mathematifche Linie mit irrationellen 
Verhältniſſen durchbrochen. Diefelben fühnen Feinheiten und feinen 
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Kühnheiten laffen fich in anderen Zügen ihrer Sang- und Spielweife 
verfolgen. Schon in ihren älteften Tonarten waren bie Fortjchrei- 
tungen in ben Heinen Zeitjtufen von Vierteltönen eingeführt, der Ge— 
brauch ſchwer zu intonirender, unmterklicherer Intervalle, die bei ung 
nicht üblich find, ſelbſt bei ven fpäteren Griechen nicht mehr gewür: 
digt, ja kaum noch vernommen wurben: es war bieß eine Feinheit, 
bie für bie Führung einer Melodie verjchwendet geweſen wäre, bie 
für die Schattirung des Ausdruckes aber unjtreitig von ber größten 
Bereutung war, den fie mit den zarteften, der lebendigen Rede ab- 
gelaufchten Erhöhungen oder Vertiefungen, Schärfungen oder Milve- 
rungen in ber Stimmbeugung bereichern fonnte, deren wir ung fpre- 
hend Alle unwiffentlich gebrauchen. Diefe felbe fubtile Gehörbilvung 
war auch in ber Organik der Alten wirkſam, ihrer Inftrumentalbeglei- 
tung. Die Kytharen und Lyren waren in den feinften Stimmungs- 
unterſchieden den Vollstonarten angepaßt; und es gab eine beftimmte 
Praris, in welchen Stellen der Scala, für welche befonderen Gefangs- 
arten jene nachgelaffenen Intervalle, die verjchievenen ypoaı der 
Inftrumente angewendet wurden. Die Begleitung mußte dadurch 
nothwendig an fehärferer Charakteriftif gewinnen; bei Plutarch ift 
auch ausdrücklich bezeugt, daß in ver alten Kunft klaſſiſcher Zeit ver 
Ausprud der Inftrumentalbegleitung, die Spieljprache (drakexro; 
xpovparıxn), mannichfaltiger als bei ven Späteren war, die für bie 
enharmonifchen Verfeinerungen den Sinn verloren. Wie geringfügig 
nach unferem Maasjtabe gemefjen die griechifche Spielmuſik gewefen 
fein muß, die einzelnen Inftrumente waren bei ihnen doch vielleicht 
mehr als bei ung auf vie leifeften Unterjchieve ihres Klangcharakters, 
auf die Natur ihres feelifchen Ausdruckes angefehen und danach gebaut. 
Bei uns, die wir Pauken Trompeten Hörner Klappern und Gloden- 
jpiele in unfer Orchefter aufgenommen haben, find die groben Klang- 
unterfchiede nicht wohl zu vergreifen , die Alten, die diefe ihnen ſehr 
wohl bekannten Lärm- und Signalwerkzeuge in ihrer Kunſtmuſik zu- 
zulaffen verſchmähten, bilveten ihre Flöten und Lauten in enplojer 
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Mannichfaltigkeit, nach Bau und Materie, ins allerfeinfte aus. Die 
viel angefochtene und ihrer aufregenden Wirkung wegen lange verpönte 
Flöte werfeinerten fie in einer Unzahl von Variationen einfacher, dop- 
pelter, vielröhriger Inftrumente, heimifcher oder fremder, Lang- oder 
Duerflöten von Horn Holz Rohr oder Metall, zum Zwecke ver fubtil- 
ſten Veränderungen des Ausdrucks, je nachdem fie zur bloßen Be- 
gleitung von Saiteninftrumenten, oder zu Aufführungen, zu Märfchen, 
Aufzügen, Opfern, Begräbniffen, Hochzeiten oder Anderem beſtimmt 
waren. Wo auf diefe Weije Alles auf die geiftige Bedeutſamkeit, auf 
die dramatische Kraft, auf die alljeitigfte Mannichfaltigkeit des Aus- 
drucks abzielte, begreift man leicht den engiten Zufammenjchluß von 
Ton- und Dichtkunft (ob man ihn als Urſache oder Wirkung viefer 
Richtung der Kunſt venkt) als eine innere Nothwendigfeit, und aus 
ihr alle die, zweifellofen oder muthmaßlichen, Eigenheiten ver alten 
Muſik. Die Griechen, in ver Vorliebe ihres plaftifchen Geiftes, be- 
vorzugten in der guten alten Zeit die einfachfte und urfprünglichite 
Weſenheit aller Mufik, die das Mechanifchite ihrer drei Grundelemente 
heißen mag, in dem fie aber mit vem ganz geiftigen Prinzip der Dich- 
tung am untrennbarften verwachen ift: die rhythmiſche Bewegung ; 
die, weil alle Außerung bes körperlichen Lebens, Herz- und Bulsjchlag, 
Ahmung und Gang in regelmäßig geglieverter Ordnung erfolgt, in 
den ganz finnlichen Überwirkungen ihrer Schläge auf das Ebben und 
Fluten des Blutlaufs und des Nerven» und Empfindungslebens die 
unmittelbarfte Gewalt über die Menfchen ausübt, felbjt über kaum 
Geborene, felbft über die Thiere. Jene Eigenheit ver Totalität, der 
einheitlichen Ganzheit und Gejchloffenheit des griechiichen Kunftfinnens 
und Wirkens hat im Muſikaliſchen vielleicht darin ihre feinfte Spiße, 
daß bei ihnen Mufifer und Kanoniker, Praktiker und Theoretifer nahe 
daran waren, die drei Grundelemente ver Mufik für einerlei Sache zu 
erllären. Melodie war ihnen natur- und fachgemäß im Wefentlichen 
dafjelbe was ihnen Harmonie bedeutete, unter ver fie jede wohlklingende 
gefällige Tonfolge und Tonverbindung verftanden ; aber auch vie har- 
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monifchen und rhythmiſchen Verhältniffe führten fie, bie Ähnlichkeit 
zwifchen ven wohlthuenben Einprüden einer reinen Confonanz und 
einer einfachen rhythmiſchen Zeitglieverung erfennend, auf einerlei 
Zahlenverhältniffe zurück: fie verglichen den Gleichklang dem auf dem 
gleichen Verhältniß von 1:1 beruhenden bactylifchen Zeitfuß, bie 
Octave dem jambifchen Takt im doppelten Verhältniß 1:2, die Quinte 
dem päonifchen Takte im hemioliſchen (11/5), die Quarte (3:4) dem 
fiebentheifigen Takt im epitritifchen (10,,) Verhältniß. Schieden fie 
aber einmal unter jenen drei Botenzen der Muſik, fo galt ihnen bie 
Rhythmik als die Cardinalwiffenfchaft des Gefanges ; fie nannten ven 
Rhythmus das männliche Prinzip, das fich zur Melodie verhalte wie 
das Wirfende und Geftaltende zu der gejtaltbaren Materie ; die Mielo- 
bie trat ihnen als das minder Ausprucfähige auf eine zweite Stufe 
herab. Daher kam es, daß man gegen die Häufung ber Strophe, (des 
melopifchen Elements in der Poejie,) empfindlich ward; daß die mime- 
tifchen, die nachahmenden, d. h. die den dramatischen Ausdruck juchen- 
ven Tonmeifter in ven Nomen die Gegenftrophen verwarfen, und daß 
auch die Dithyrambifer, als fie nach Laſos' Vorgange ihrerfeits „nach- 
zuahmen“ begannen, gleichfalls die Gegenftrophen befeitigten. Hält 
man diefe merkwürdige inftinctive Folgerichtigfeit der Alten in viefer 
Richtung auf das Ethos, das charakteriftiich Ausdruckſame, feft vor 
Augen, jo verfteht man vollftändig, daß fie nach der harmoniftifchen 
Ausbildung unferer neueren Tonkunſt, teog mancherlei Anfägen, durch- 
aus fein dauerndes Verlangen bezeugten ; Tartini's und Böckh's Meei- 
nung war, daß fie diefelbe, wenn gekannt, verjchmäht haben würden. 
Und dieſer Anficht wird man nur fchwer wiberfprechen, wenn man fich 
erinnert daß (von der importirten Schulmufif abgejehen) alle ſüdländi— 
ihen Völker nirgends ein Begehr nach mehrſtimmigem Gefange, bie 
naturwüchfigen darumter ſelbſt einen Widerwillen vor feinem verwirren- 
ben Lärme verrathen ; daß fich die halbantifen Italiener in ihrer welt- 
lichen Muſik gegen die ausgebildete Harmoniftit der Deutfchen ftets 
gleichgültig verhielten ,; daß fie gegen ihren nadten aber naturwarmen 
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Geſang ven Falten in den Flaufch der Harmonie gehüllten Sang der 
Nordländer allezeit gering achteten; daß fie, felbft in ver höchften 
Blütezeit der Harmoniftifchen Spiellunft, in ihren antiphonen und 
bomophonen WBegleitungen nur die Idee des Gejanges zu fteigern 
liebten; und daß Frankreich, zwifchen Germanismus und Nomanis- 
mus überall eine charakteriftifche Mitte haltend, durch die zwei muſi— 
kaliſchſten Jahrhunderte hindurch der große Kampfplatz zwijchen ven 
melodiftiichen und harmoniſtiſchen Richtungen geblieben ift. Unter ven 
Romanen empfand man fortwährend wie die Alten thaten, daß bie 
Harmonie wohl allgemein zur Verſtärkung und Vervielfältigung des 
Ausdrucks viel beizutragen vermöge, nichts aber zu feiner gelenferen 
Diegbarkeit und einheitlichen Wirkung. Tartini war vielmehr ber 
Überzeugung, daß für die Abficht, beftimmte klar ausgeſprochene Seelen- 
bewegungen muſikaliſch ſcharf zu charakterifiren, aller mehrſtimmige 
Geſang nicht tauge: wegen des innerlichen Widerftreites in den Er- 
tremen der Harmonie, beren tieffte und höchſte Töne, die Einen ihrer 
Natur nach ſchwer und trübe, die Anderen leicht und hell, unmöglich 
auf Einerlei Wirkung gleichartig zufammenarbeiten könnten, baß daher 
auch die Harmonie nur wenig einer Tonkunft wie die griechifche dienen 
tonnte, die jo ganz darauf geftellt war, aller Abſchwächung des mufi- 
laliſchen Ausdrucks, aller Zerfpaltung des mufifalifhen Eindrucks, 
aller Zerftrenung ver Aufmerkfamkeit ver Zuhörer vorzubauen, damit 
ihr in ihrem gemeinfamen Gange mit der klar auslegenden Dichtung 
vie volle Macht auf die Seele zu wirken ungejchmälert erhalten bleibe. 
Die griechifche Tonkunft ward auf diefem Wege ein Anderes als fie bei 
ung geworben ift; es folgt daraus nicht, daß fie wegen ihrer einfachen 
Beife minder kunſtvoll in ihrer Ausbildung, minder großartig in ihrer 
Birfung geweſen fein müffe. Es fei, daß fie fich zu unferer harmoni- 
ſtiſchen Kunft verhielt wie der einfache maſſive Tempelbau der Alten 
ju den complicirteren gothifchen Bauwerken ver mittleren Zeiten: man 
weiß, wie fich ein Göthe in feinem Geſchmacke zwifchen beiden Rich- 
hingen ver Baukunst entjchied. 


ortwirfung d 
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Wir beftätigen,, was von je die Anficht der Mufikhiftorifer war, 
daß die rhythmiſch⸗declamatoriſche Tonkunſt ver Alten ihr Weſen nicht 
in bem Reiz melodifcher oder harmonifcher Formen, fondern in ber 
dramatiſchen Wahrheit und Feinheit geiftigen Ausdrucks hatte; wir be- 
ftreiten, daß fie darum einen geringeren Werth oder eine geringere 
Wirkung gehabt hätte. Wir beftritten dieß in dem Juvorgefagten mit 
Argumenten, die wir aus der nur vermuthbaren Beichaffenheit ver grie- 
hifchen Muſik entnahmen ; wir wollen e8 in dem Folgenden erhärten 
mit Argumenten, bie wir aus ihrer Kortwirkung entnehmen. Denn 
grade von jener Seite ihrer bramatifchen Natur her Hat die Muſik ver 
Alten wunderbarer Weije, auch ohne erhaltene Mufter, auf ganz 
geiftigem Wege in Zeit und Gefchichte fortgewirkt. Sie hat in biefer 
Beziehung ein fortwucherndes Capital eingefchoffen in das Grund— 
vermögen aller neueren Muſik, nicht durch ein reales Vermächtniß, 
fondern durch eine ideale Anregung des ſchaffenden Kunſtgeiſtes. 
Wenn in den verjchievenften Zeiten die werjchiedenften Tonſetzer bie 
Muſik auf ihre dramatiſche Leiftungsfähigkeit anſahen, fielen fie alle 
auf die Form des recitativen Sprechgefanges und meinten alle damit 
die alte griechifche Kunft wieder aufleben zu machen. So that im 
Anfang diefer mufifalifchen Renaiſſance der Erfinder der Oper, 
3. Peri; jo that in neuefter Zeit Wagner, der von dem Ehrgeiz jogar 
bejeelt ift, nach der Weife des Alterthums den Wort- und Tondichter 
in Einer Perſon wieder zu vereinigen ; fo that in ber Mitte zwiſchen 
beiden Gluck, als er das accentuiftifche vor dem melodiſchen Prinzip 
bevorzugend in der Dper zur Wahrheit des natürlichen Ausdrucks zu- 
rüdftrebte. Alle drei in allen drei Epochen waren darin jelbft allzufehr 
in die alterthümlende Richtung verfahren, daß fie über ver Einen Muſik— 
art, die die Alten allein gefannt und gepflegt hatten, andere, benen 
eine fäculare Gewöhnung bie Kunftweihe gegeben hatte, zurückſtellten, 
daß fie über dem Dramatijchen das Melodiſche vernachläffigten. 
Darin eilten die Italiener ihren antikifirenden Erfinder des Recitativs 
durch einen Sprung in das andere Extrem, in die ausfchließliche Vor- 
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liebe für die Arie, zu ergänzen ; darüber verwarnte Rouſſeau, fonft ganz 
eingeftimmt mit feiner Richtung, ven Ritter Gluck, wie man heute 
Wagners ausgefprochener Ueberzeugung, daß ver Ariengefang ver Natur 
des Dramas wiberftrebe, widerfpricht. Wie hoch man von dem Recita: 
five, als der wejentlichjt dramatiſchen Muſikform denke, die Rückichrän- 
fung der Muſik auf fie allein, die Rüdfegung ihrer übrigen Geftal- 
tungen um biejer Einen willen, wäre eine unftatthafte Berleugnung aller 
Geſchichte. Und auf alle Fälle könnte fie Lohnend und dankbar nur dann 
fein, wenn eine fo edle und hochgehaltene Dichtung wie im Alter: 
thum, die durch jene wechjelvolle Vielgeftaltigkeit und wuchtige Größe 
des Inhalts die Eintönigfeit der mufifalifchen Form verhütete, ber 
Tonkunſt wieder die Texte lieferte. Im diefer letteren Beziehung hatte 
Gluck, außerhalb der Oper, noch einen anderen und graderen Rückweg 
zu der Weife ver antiken Kunft betreten. Er entzückte fich wie zu einem 
helleniſchen Hymmenfänger über Klopftods Open, dem einzigen was 
wir in Deutſchland an ‚Inrifcher Sprachgewalt etwa mit Pindar zu 
vergleichen hätten. Wenn die gewöhnliche Meinung war, daß mit 
einer jo großartigen Poefie, wie diefer oder der Pindarifchen, verbun- 
ven, die Kunſt ver Töne unmöglich nach dem Grundſatz der Güter: 
teilung wermählt fein fünne, daß die Dichtung da nothwendig alle 
Vorhand in Befit und Herrichaft haben, die Muſik zu einer untergeorp- 
neten Rolle herabfinfen müffe, fo ſchien Gluck darum doch nicht zu— 
geben zn wollen, daß ver fchönfte Gefang durchaus ver fchlechteften 
Poefie gefellt, oder daß die einer edlen Dichtung gejellte Mufif um 
ihrer Einfachheit willen eine untergeorbnete Mufik fein müffe. Er 
hatte die Befcheidenheit und Verleugnung, feinen höchft einfachen Ge— 
fang, den er fich nur mit Heinen Strichen und Zeichen in das Oben- 
buch notirte, den Worten des Dichterfreundes im engften Anfchluffe 
anzufügen; die Reichardt aber und Andre, die diefe Tonftüde von 
ihm vortragen hörten, fanden fie ebenfo eigenthümlich und tiefgefchöpft 
wie fie einfach waren, dem Herrlichiten gleich, was der Meifter in 
jeinen glücklichſten Stunden gejchaffen hatte: „vie getreueſte Auffaffung 
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des Dichters gepaart mit bewundernswürdiger Freiheit des Mufifers, 
die erhabenfte Einfalt verbunden mit Originalität, mit großem Neich- 
thum und immer neuer Mannichjaltigkeit.“ Durchgehend ſchlug das 
rhythmiſche Princip in viefen Odencompofitionen vor, die weniger 
nach Art des melodiſchen Gejanges „als des gemeſſenen Recitatives“ 
geftaltet waren. Das Eine Wort kann ung erinnern, daß wir ung eine 
ungefähre Vorftellung von antifer Mufif an feiner Kunftgattung fo 
lebendig machen können wie an biefer. Im dem „großen“, begleiteten, 
gemefjenen Recitative, das durch die ausgeführtere Begleitung in ein 
regelmäßigeres Zeitmaas gebunden (obligat) wird, nannte der muſik— 
fundige Krauſe geradezu die alte Kunft in höherer Verklärung wieder— 
geboren. Diefe Gattung ift in aller neueren Muſik außer allem Ber- 
gleiche die ausdrucksvollſte, die dramatiſchſte. Als jener Peri und 
feine nächften Zeitgenofjen, in Folge ihres Nachdenkens über die alte 
Mufik, auf die recitative Monodie fielen, blieb dieß lange ein unfrucht- 
barer Berfuch, weil die gedehnten NReimperioven des Marint’fchen 
Poefieftils, dem fie anfangs zu fröhnen hatten, der möglichjt öde 
Boten für mufifalifchen Anbau war. Sobald aber die fortjchreiten- 
den Opernterte eine bramatijchere Haltung gewannen, jo fonnte es 
nicht fehlen, daß gelegentlich der Lauf der Handlungen, die fie jchilver- 
ten, auf Situationen führte, in welchen vie Gemüthsbewegungen leb— 
haft wechjeln und raſch und plöglich in andere, felbft in die fchroffften 
Gegenſätze überjchlagen, oder wo fich eine heftig ausfahrende oder 
innerlich wühlende Xeivenjchaft in ihrem ganzen Werben Wachjen und 
Gipfeln entwidelt, oder ein ungewöhnlich ftarfes, aus fich heraus— 
gehendes, um und über jich greifendes Gefühl jich in Gedanken ver- 
flicht, wo die Seele von vielen Gegenjtänden zugleich befchäftigt, von 
einem Meere, einem Sturme von Erregungen aufgewühlt ift, die von 
Silbe zu Silbe, von Wort zu Wort die Rede mit einer Fülle von 
bunten wechjelnden. Bildern befchweren: an folchen Stellen würde 
feine gefchloffene melodiſche Form der Wucht des Inhalts gerecht wer- 
den können, jo wenig wie den finnvollen Chorterten der Alten; fie 


Die Tonkunſt der Griechen. 49 


würde um des Wohllauts willen einen um den andern ber gehäuften 
pathetifchen Aecente fallen Lafjen und jo ven Ausdruck verwifchen. 
An ſolchen Teidenjchaftlichen, inhaltvollen Stellen des angegebenen 
Charakters num, die wie feine anderen ben glänzenden poetifchen Texten 
der Alten nahe rücken, trat dann jene urſprünglichſte declamatorifche 
Kunftart ungefucht von felber ein: weil ver Tonjeger nur in dieſer 
Freiheit ver ungehemmteren Bewegung und ber unvermittelteren Über- 
gänge, nur durch den rafchen Wechjel der Accente in dem wechjelnven 
Reihthum der Worte, die gedrängte Fülle oder das ordnungslofe Unge- 
jtüm der gefchilverten Gemüthsbewegungen in angemefjener Weife 
auszudrüden vermag. Der Zonkunft können viele andere Aufgaben, 
feine größere kann ihr geftellt werden. Auch hat man die Meiſterſtücke 
in diefer Gattung allezeit trog, wenn nicht wegen ihres Anfchluffes 
an die Dichtung, man hat fie allezeit tro% ber Einfachheit, wenn nicht 
wegen der Einfachheit und naturgetreuen Unmittelbarkeit ihrer Aus- 
drudsweife von der ergreifenpften,, feinem anderen muſikaliſchen Ein- 
drude an erjchütternder Macht vergleichbaren Wirkungskraft gefunden. 
Piceini rühmte fäljchlich als den Erfinder des „großen“ Necitativg den 
Leonardo da Vinci, in deſſen Dido der legte faft ganz in diefer Weife 
behandelte Act berühmt war durch die lebenvolle und jchredhafte 
Wirkung, die er machte, in Wahrheit hatte ſchon früher Alex. Scarlatti 
diefen Stil in einfachen Verſuchen eingeführt, und bei Händel war er 
bereits im feiner ganzen Herrlichkeit hervorgetreten. Wer die Reihe der 
gtoßen Recitative Händel's, von den erften gleich anfangs um ihres 
bezwingenden Pathos willen bewunderten Verſuchen in feinen reiferen 
Opern wie Cäfar und Tamerlan an bis zu ven herrlichen ariojen 
Stellen im Meſſias Aleranvder und Belfazar, in Joſeph und 
Jephtha, in Semele und Herakles überfehen kann und überdenken 
mag, wer fie in ver ganzen Stufenfolge ihrer inneren Verjchieden- 
beiten überſchlagen und richtig fchägen will, won dem leichten, jeder 
Mozart'ſchen oder Weber’fchen Oper einfügbaren Stile an, in dem er 
die fehnfüchtige Liebende das Stellvichein ihres Geliebten im Floridant 
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erwarten läßt, bis zu ven erhabenen Tonfägen, in welchen er in den 
charakteriftiichjten Unterfcheivungen die Gottheit vedend einführt, im 
Meifias Er felber als der Sprecher ver Chrijtenheit, oder im Belſazar 
von dem Propheten Daniel und von dem Weltkinde Cyrus einführen 
läßt, der wird Chryſanders Ausruf vollaus zu würdigen wiffen: daß 
die Kenner erftaunen würden, wenn fie die großen recitativen Süße 
Händels alle auf Einen Haufen gebracht jähen. Wir zweifeln, daß 
feinen großartigjten Tonreden diefes Stils irgend etwas an Tiefe und 
Größe gleich gefommen ift. Man hat jpäter Gluck um die Structur 
feiner Recitative gerühmt , man pries Mozarts Kunft, die Schönften Ton- 
fäße diefer Art aus der Verbindung der ausprudsvollen Declamation 
mit der Macht des verjchwenderifch ausgeftatteten Orchefters zu bil- 
ben ; in Beider Praxis und in der Schäßung der meiften Fachmänner 
joll dem Recitativ erft durch die Harmoniefülle und Eigenthümlichkeit 
der Injtrumentalbegleitung jeine Stärke und fein Reiz verliehen wer: 
den: obwohl diefe Zugabe in den wahrhaften Muſterſtücken dieſer Gat- 
tung weder umerläßlich zu ihrer Wirkung, noch auch in ihrem Aufbau 
das Beſtimmende ift. Sie ift nicht unerläßlich : denn wenn fchon ver 
Schaufpieler in Stellen von fo tiefer Bewegung mit ven bloßen Wor- 
ten die größten Wirkungen macht, wie jollte fich feine Declamation 
vom Gejange beſchwingt nicht, auch ohne die Nachhülfe eines vollen 
Orcheſters, noch viel höher erheben? Tartini erlebte 1714 in 
Ancona, daß in einer 13mal wiederholten Oper eine einzige vecitative 
Zeile, deren Worte den Ausorud des Unwillens trugen bei einer ge- 
wiffen Strenge und Kälte im Blute, die Geifter ver Zufchauer jeves- 
mal jo erjchütterte, daß Jeder den Andern anblidend erbleichen ſah; 
dieje Stelle war nur von einem Baſſe begleitet. Die Inftrumental- 
begleitung, fagten wir, ift auch nicht das den Aufbau beſtimmende in 
dem großen Recitativ. Es kann eine ſchwierigſte mufifalifche Aufgabe 
ſcheinen, in begleiteten Recitativen den überrafchenvden, unvermittelten 
Sprüngen ber Accente einer ftürmifchen Empfindung in auspruds- 
voller Wahrheit gerecht zu werden und doch in den raſch wechſelnden 


Accordfolgen einen regelrechten Gang einzuhalten, der doch von aller 
melodifchen Abglättung fern bleiben fol. Den Meifter ver Technik 
verjucht dieß Leicht zu kunſtvoller Ueberladung; der geiftwolle Ton— 
fünftler, dem die einfachjt naheliegenden Effecte die allein richtigen 
find, erfährt bei diefer Aufgabe bald, wie wunderbar die Natur fie 
erleichtert: da die grellfften Abfprünge und Ausweichungen in ber 
ächten auspruchvahren Redebetonung, in ihren fchroffften Diffonanzen 
die Löfungen in fich bergend, ver Tongeftaltung nicht nur entgegen 
fommen, fondern ihr die Wege gradezu zeigen und worfchreiben. In 
diejer Beziehung gibt es vielleicht fein muftergültigeres Beifpiel als den 
erſtberühmten Händel'ſchen Sat diefer Art, den Sang des Siegers 
Cäſar über die Gebrechlichfeit menjchlicher Größe am Grabe des be: 
fiegten Bompejus (Alma del gran Pompeo), der allein mehr als 
ganze Bücher unferen Verſuch einer geiftigen Begründung der Ton- 
kunſt ſtützt. Das in gis Moll beginnende Stück durchläuft fünf Kreuz: 
und ſechs b-Tonarten, um in as Moll zu jchliefen. Dem Xechnifer 
\ind die frappanten Uebergänge an fich jelber merkwürdig; uns find 
fie e8 nur darum, weil nicht Einer unter ihnen ift, der nicht von der 
Betonung vorgezeichnet wäre, die ein Haffifcher Declamator den Wor- 
ten einprägen würde. Ein fchulmäßiger Sänger, der nach ven Ton— 
zeichen zu fingen gewöhnt ift, würde vielleicht bei vielen dieſer Ueber— 
gänge ftugen und ftraucheln,, während ein Laie von natürlicher Rede— 
gabe, der ven Sinn der Worte gefaßt hat, die einmal gehörte Tonweiſe 
mit Leichtigkeit nachfingen würde: fo ganz ift dieß nur bie ächte 
Abfchrift der ächten Natur. 
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Bei den Alten war auf dem Wege einer inftinctiven Routine, 
aus dem bloßen Naturbrang des fchöpferifchen Geiftes heraus, eine 
volfsbildende Kunſt in ver üppigften Fülle der Erzeugniffe aufgefchof- 
fen, eine Praxis, über die jegt die eindringendften Stenner (wie Beller- 
mann) der Bermuthung zugänglich geworden find, daß fie durch eine 
große Kluft von ver Mufitlehre ver Alten getrennt gewejen fein möchte ; 
bie ihrerſeits, weil fie fich mit unvollkommenen Erfenntnigmitteln in 
unvollftändige Erfahrungen verfahren hatte, arm an ficheren Ergeb: 
niffen bleiben mußte und neben den phantaftischen Geiftesfpielen ver 
Harmonik der Pythagoräiſchen Schule nur eine Sammlung mangel- 
bafter Lehrjäge ven kommenden Gejchlechtern vererbte. Diejer bürf- 
tigen Theorie jollte gleichwohl die neuere Tonkunſt nicht weniger als 
jener reichen Praxis tief verpflichtet werden, Die Eine, fahen wir, 
(und wir werden noch einmal darauf zurückkommen müffen,) leitete in 
einem weiten Sprunge über zwei Jahrtaufende hinüber zu dem welt- 
lichen Muſikdrama der neueren Zeiten an, ohne einen eigentlichen Weg- 
weijer zurücdgelaffen zu haben. In einer ganz entgegengejegten Richtung 
aber, werden wir zunächſt jehen, wirkte vie heidniſche Kunft auf die 
chriftlichen Jahrhunderte auch in ganz unmittelbarer Anknüpfung praf- 
tiſch herüber, während fie zugleich theoretisch durch hinterlafjene Leitfäden 
auf weiten Um- und Irrwegen zu Erweiterungen der Tonkunſt führte, 
bie auf einem den Alten gänzlich verjchlojfenen Gebiete lagen. Yu 
ihrer Praxis war die griechische Muſik zur Zeit ihrer Blüte eine durch- 
aus volfseigene Kunſt gewejen, in vem Maaße, wie fich ihre Theorie 
und Technik weiter gebilvet hatte, war tie nationale Eigenthümlich- 
feit gejchwunden,, und jeit den Aleranbrinifchen und Römiſchen 
Zeiten ward fie zu einer Weltlehre für die ganze bildungsfähige 
Menjchheit. Mit dem Tode und unter der Verweſung ver alten Kunjt 
wurden die gefunden Kerne ihrer Lehre zu einer weitverbreiteten Saat, 
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aus deren langſam fproffenden Keimen eine ganz neue Kunſtbildung 
erwachjen follte. 

Die funftreiche Haffische Muſik ver Griechen war mit ihren ge- 
fammten Volksleben untergegangen. Den erften chriftlichen Jahrhun— 
berten wäre faum noch ein Muſterſtück ihrer Meifterwerfe zugänglich 
geweſen; und wenn doch, jo würde e8 in ven frommen Kreifen ber 
jungen Chriftengemeinden verfchmäht worben fein, für deren Bedürf— 
niß und Begabung die üppige Rhythmik und ausdrucksvolle Melovik, 
das chromatifche und enharmonifche Tongewebe der mufifchen Werke 
der Alten viel zu gefünftelt war. Daß fich gleichwohl die Anfänge des 
hriftlichen Gefanges mit ven noch lebendigen Reften der alten Mufik 
jehr nahe berühren mußten, war einfach in ver Natur der Dinge ge- 
legen ; aber das Ungeftalte in bem Werdenden ging dann inftinctiv auf 
die Ungeftalt der ältejten Ueberlieferungen zurück over begegnete fich 
mit der Unform der neueften Entftellungen: ganz fo, wie die rohen 
Erſtlinge chriftlicher Moſaik und Malerei mit ven legten heidniſchen 
Erzeugniffen diefer Künfte von einer äußerſten Entartung zufammen- 
ftießen. Noch hören wir heute vielleicht in den Pfalmodien der römi— 
fchen Kirche die Nachklänge uralter jüdiſcher Ritualgefänge und grie- 
hifcher Nomen. In den ältejten Zeiten, da die Palmen noch volks— 
tbümlich won der ganzen Gemeinde gefungen wurden, werben biefe 
Weifen noch treuer bewahrt gewejen fein, bie man nur mit einem neuen 
Geifte erfüllte. Der ältefte abendländifche Kirchengejang, ver Ambro- 
fianifche (4. Jahrh.), beobachtete noch, gleich der griechifchen Kunſt 
an die Meetrif ver Dichtung angefchloffen,, die Quantität der Silben ; 
die liturgifchen Vorträge waren einfache accentuirte Recitative, dem 
Herfagen (nach Auguftinus) näher als dem Singen. Und von biefem 
Accentus des Liturgen wird auch der einſtimmige Concentus ver Ge- 
meinde in den (aus dem Drient entlehnten) Antiphonien, dem Wechjel- 
geſang von Chor zu Chor, und in den (in Italien binzugelommenen) 
Reiponforien, dem Wechjelgefang von Gemeinde und Borfänger, nicht 
wefentlich verſchieden gewejen fein. Auch als fich jpäter die Form 
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des Gottespienftes, in einem Webergange von vem Volksthümlichen 
zum Hieratifchen, bejtimmter ausbilvete, al8 Gregor der Große (6—7. 
Sahrh.) in feinem Antiphonar die allgemeine Norm des Eirchlichen 
Geſanges jejtitellte und die Pflege deſſelben an ſchulmäßig gebilvete 
Sänger fiel, änderte dieß wenig an der großen Einfachheit des altkirch- 
lichen Stils , der in feinen Anlehnungen an die antite Tonkunft felber 
zu dem Urthümlichen des Alterthums zurücneigte. Wie die Anfänge 
ver griechiſchen, jo bewegten jich auch wieder die Anfänge der chrift- 
hen Muſik ausichlieglich in der einfachen Tonordnung des diato- 
nischen Gejchlechtes. Schon bei dem H. Ambrofius war, im ausprüd- 
lichen Gegenfaß zu der verfeinerten weltlichen Kunſt, die Chromatif 
als eine Eigenjchaft ver verweichlichenden Theatermufif verpönt. Die 
auf Ambrofius und Gregor ven Großen zurüdgeführte Doppelgruppe 
ver acht Kirchentöne, die bis zum 17. Iahrh. die Grundlage aller 
Tonſetzung blieben, war aus den fieben Detavengattungen hervor» 
gegangen, auf welchen das griechiiche Tonſyſtem der mittleren Zeiten, 
vor der fpäteren Ausbildung ihrer zwölf Meolffcalen , beruht hatte: 
gegründet wie jene auf die VBerfegung der diatonifchen Scala ohne Er- 
höhungen und Erniedrigungen, ihren verfchiedenen Charakter herleiten 
aus der verſchiedenen Lage der Halbtöne innerhalb der Tonleiter; auch 
ihre Benennungen waren die der griechifchen Octavengattungen, wobei 
nur die jeltjame, von der Halbfenntniß der alten Muſiklehre zeugende 
Verwirrung unterlief, daß man die Octavenreihen der Griechen mit 
den jieben älteſten ihrer Mollfcalen verwechjelte, die viefelben Namen 
aber in umgefehrter Ordnung trugen. Die ftrenge Diatonif dieſes 
Syſtems war in dem monodifchen Gregorianifchen Geſange ohne 
Mühe feitzuhalten, und fo auch im Chor, der in einftimmigen Ein- 
flang, wie bei ven Alten, ausgeführt war. Die gleichgehaltenen Töne 
diejes einfachiten Chorgefanges (cantus planus) waren ihrem Werthe 
nach nicht unterfchteden : in dieſem Abwerfen der Feifeln ver Profopie, 
die der Ambrofianiiche Gefang noch geduldet hatte, machte fich ein 
erfter Bruch mit ver antifen Weife ver innigeren Verſchmelzung von 
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Sang und Sprache geltend. Alle mechanischen Tonwerkzeuge waren 
ausgefchloffen, „damit die Kirche nicht zu jubaifiren fcheine”; nur ver 
„lebendige Pjalter“ jollte (nach dem H. Eufebius) den Herrn im Ge: 
fange preifen: auch hierin kann man eine Rückkehr zu antifer Einfalt 
entdecken, weil auch ven Griechen der, allen orientalifchen Eulten (der 
Phryger, Phöniker, Aegypter) eigene, finnbetäubende Inftrumental- 
fürn als eine Kakomuſia zuwider war. Bon irgend welchen harmo- 
niſchen Beziehungen war jo wenig wie in ben Chören ter Alten bie 
Rede; der Gregorianifche Gefang war einfach durch feine melodifche 
Fortfchreitung charakteriſirt, die felten den Umfang der Octave über: 
ſchritt; dadurch bewahrten die Tonarten, in deren Melodien ohnehin 
das Auf» und Abjteigen der Töne, Anfang Mitte und Ende, nad 
beftimmten Borjchriften geregelt war, ihre unterfcheidende Eigenheit 
und Feftigkeit. Auf jo einfachem Grunde bildeten fich die Hymnen, 
die Plalmgefänge und die Sätze des Mefritus aus, die von Anfang 
an in fich felbft nach ihrem wechjelnden Inhalte und nach ihrer Stei- 
gerung von Rede zu Geſang verſchieden waren, weiterhin auch, je 
nah Art und Natur ver Feſttage und ihrer Feier, einiger freieren 
Veränderung in Formen und Ausdrucksweiſen zugänglich wurden. 
Diefe feftftehenden Ritualterte follten dann mit ihren Geſangsweiſen 
als eine geheiligte Einkleivung der heiligen Worte für alle Zeiten 
unverändert fortgepflanzt werden. ‘Die Kirche, nicht die Muſikſchule, 
das gottespienftliche nicht das Fünftlerifche Bedürfniß ſchrieb dieſe 
Satzung vor, und furchte fo der Tonkunſt ein gefetliches Geleiſe, aus 
dem fein Einzelner , dem mächtigen religiöfen Gemeinleben gegenüber, 
leicht gewagt hätte, in perfünlicher Eigenmacht ändernd herauszutreten. 
Der Gregorianifche Gefang follte ein unantaftbarer Mittel- und Kern- 
punct (cantus firmus) der kirchlichen Tonkunft fein; und durch ein 
ganzes Zahrtaufend blieb er ver Anhalt für alle mufifalifche Praxis, 
indem er zugleich durch feine Ausbreitung über die ganze abenblän- 
difche Welt (feit Karl dem Großen) den Grund zu ber gleichmäßigen 
und gemeinfamen Entwidelung aller neueren Muſik legte. 


Gonflict der alten 
Theorie mit der 
— 
m 

Sefang- 
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Diefer, von dem unverrüdbaren Brauch der Kirche geftüten, mu— 
ſikaliſchen Praxis lief num die griechische Muſiklehre zur Seite, die der 
Nimbus einer Autorität von ähnlicher Unanfechtbarfeit umgab. Ihr 
Erneuerer und Ausleger war Boẽthius 4 524), der furz vor Gregor 
das biatonifche Syſtem georpnet und auf jene fieben Octavengattun— 
gen der Alten zurückgeführt hatte. Er wollte ausbrüdlih an ber 
Theorie der Griechen nichts geändert wiffen und legte fie den Folge— 
zeiten als ein ungeklärtes Evangelium auf. Der Kern biefer Lehre 
war, was die Pythagoräer und ihre Nachfolger über die Tonverhält- 
nifje überliefert hatten. Den Alten war nicht unbekannt, daß der Ton 
durch Schwingungen elaftifcher Körper erzeugt wird, daß aber bie 
Berhältniffe ver Tonftufen zu einander auf Zahlen biefer Schwingun- 
gen beruhten, war ihnen verborgen geblieben. Ohne Wägen und Meffen 
hatte ver bloße Sinn herausgebracht, daß der Ton Diaokto (Dia- 
pafon) im Verhältniß von 2:1 zu dem Grundtone zurüdführt ; gleich 
ber erſte Verfuch aber, dieß einfachite Verhältniß rationell zu beftim- 
men, war nach der eigenen Mythe ver Pythagoräer falich: ihr 
Meifter follte mit einem Gewicht von 12 Pfunden den Ton einer mit 
6 Pfunden befehwerten Saite in die Octave erhöht haben, wozu ein 
Gewicht von 36 Pd. nöthig war. Der erfte Schritt in die technifche 
Unterfuchung war alfo, obwohl das Ergekniß richtig war, ein Tehl- 
tritt; umd es dauerte bis ins 17. Iahrh., ehe er durch eigentliche 
Meifung der Schwingungszahlen ftreng wiſſenſchaftlich berichtigt 
wurde. Die Pythagoräer hatten ferner am Monochorve die einfachen 
Berhältniffe der paraphonen Intervalle Quint und Quart richtig her- 
ausgefunden, die fie, neben der vollfommenen Confonanz der Dctave, 
zu unvolllommenen Confonanzen erklärten; in ihren Berechnungen 
der Terz und Sert aber war es eine folgenjchwere Verfehlung, daß 
fie in die ungenanen Verhältniffe von 64 : 81 und 16:27 verwidelt 
blieben ; dieſe Intervalle waren daher zu ven Diffonanzen geworfen, 
und jelbft dann, als der Alerandriner Divymus (38 I. v. Chr.) die 
richtigen Berhältniffe der beiden Terzen gefunden hatte, zu den Ehren 
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der Concordanz nicht wieder hergeftellt worden. Bis zu Ende bes 
13. Jahrh. blieb der Streit, ob Terzen und Serten unvolltommene 
Eonfonanzen oder Diffonanzen ſeien, ungefchlichtet, und die Anfech- 
tung des fo lange her ganz unbezweifelten confonirenden Charakters 
der Quart vermehrte damals die Verwirrung. Zu Boethius’ Zeit, der 
von feinen anderen Conſonanzen wußte al8 denen ber Alten, waren 
diefe Streitigkeiten noch unbefannt, denn für die Einfalt des Grego- 
rianiſchen Gefanges reichte die alte Lehre aus; dieß änderte fich aber 
bei dem erjten Eintritt der Verſuche im ungleichartigen mehrftimmigen 
Gejange, den die Alten mit Willen jchienen gemieden zu haben. Denn 
daß fie alle diaphone Bolyphonie fo wenig gekannt als geübt haben 
jolften, ſchiene faft unbegreiflich, da fie wielfaitige Inftrumente beſaßen 
und auch, bezeugter Maaßen, von dem wohltönenden Zufammenklang 
verfchievener Töne in gleichzeitiger Mifchung die Erfahrung hatten. 
Auch mochte fich mit der wachjenden Erfenntniß folcher harmonifcher 
Verhältniffe, befonvers in den großen Inftrumentalconcerten der fpä- 
teren Zeiten, die praftifche Anwendung derfelben mehr und mehr aus- 
gebreitet haben. Wie aber, und unter welchen Bedingungen biefe 
Kunft der Symphonie auszuüben und anzuwenden fei, darüber war 
in der alten Kunſtlehre und ihrer rein aus der melodifchen Tonverbin- 
dung abftrahirten Intervallberechnung nirgends auch nur eine Anden» 
tung, gefchweige eine Anleitung überliefert. Grade in diefer Richtung 
aber wollte und follte das Mittelalter die Gefangkunft weiter bilden: 
ein dunkler Trieb der Völker und ber Zeiten, in ben gröbften finn- 
lichen Bebürfniffen gewurzelt, zu den feinften finnigften Kunftgeftal- 
tungen hinüberleitend, drängte mit unwiderftehlicher Macht in biefe 
neue Bahn. 

Der harmonifche Gefang gehört zu den merkwürdigen, in ben Hefpringe den 
verfchiedenften Thätigkeiten des menjchlichen Geiftes nachweisbaren Enz 
Eufturerfeheinungen des Mittelalters , die durch ein gegenfeitiges Ent- 
gegenlommen und Zufammenmwirken antifer und neuzeitlicher Mo— J 
mente, in Süd und Nord, unter überbildeten und barbariſchen Völkern, 
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angeftoßen und zu Leben und Wachsthum gerufen wurben. Verſchie— 
dene Inftrumente, von da und bort ausgegangen, die in den Alerandri- 
nifchen Zeiten erfundene Wafferorgel, die breifaitige Geige ver Mauren 
und Kelten (Rebef und Notte) mit flachem Schallkaſten, auf dem ver 
Bogen alle Saiten zugleich beftrih, das aus der Rotte entftandene 
DOrganiftrum, und die Sadpfeife, zu deren Melodien ein Baß in 
Grundton und Quinte fortflingt, begegneten fich in den Eigenschaften, 
welche die Gefchlechter ſchon des früheren Mittelalters an verfchieven: 
ftimmige Vollſtimmigkeis der Spielmufil gemöhnten. Bei vem Bau und 
Spiele diefer Inftrumente wird urfprünglich der erfinpfame Geift ver 
rohen Nordländer von nichts anderem, als der bloßen Freude an ſtärkerer 
Schallkraft und Klangwirfung angeregt worven fein. So brauchten 
ſchon die Germanen zu Tacitus’ Zeit den Schild zu einem Refonanz- 
boden, um bie gebrochenen Töne ihres Gejangs mächtiger anfchwellen 
zu laffen: der römiſche Gefchichtfchreiber hätte nicht ahnen Können, 
zu welchen tieffinnigen Klangkünften dieſe Barbaren dieſen rohen Trieb 
im Laufe der Zeiten ausbilden würben. Denn den Barbaren, und 
vor Allem fcheint e8 denen des Nordweſtens in Belgien und Britan- 
nien, wo fich Feltifche und germanifche Elemente am ftärkften berühr- 
ten, bat man dieſe erjtaunliche Bereicherung der Tonkunſt wejentlich 
zu banken, die aus dem Fortſtreben won der zeitlichen , linearen Har- 
monte auf einander folgender Töne zu dem gleichzeitigen Zufanmen: 
Hang gleichjam räumlich übereinander gelegter Melodien entftand. 
Fortgeſetzte Forihung wird vielleicht England die Ehre des Vorgangs 
in diefer neuen Kunftart fichern, wo der Barde des mufiffinnigen 
Volks von Wales zuerjt dem angelfächfifchen Gleeman und dem nor- 
manniſchen Minftrel die Wege gewiefen haben wird. Bekanntlich hat 
der mehrftimmige Sag eine erfte wirklich Funfthafte Ausbildung 
und nationale Widerlage im 15. Jahrh. in den Niederlanden gefun- 
den: ein Englänter aber, Dunftable, nimmt nach dem Zeugniß Mar- 
tin le Franc's neben den früheften belgischen Meiftern den Vorrang 
des Alters ein. Die rohen entfernteften Anfänge des Contrapuncts 





Der polyphone Gefang des Mittelalters. 59 


reichen in Frankreich in das 12. Jahrh. zurüd, wo dort die Kunſt 
des Discantus von geiftlichen und weltlichen Meiftern ſchulmäßig 
geübt ward; in England aber ift zu eben tiefer Zeit, früher als 
irgendwo ſonſt, in Northumbrien zweiftimmiger, in Wales vielftim- 
miger biaphoner Naturgefang des Volks bezeugt, ver durch frühe 
Übung und Gewöhnung ſchon den Kindern geläufig war. Die aller- 
älteften Zehren und Beifpiele ferner von einem mehrftimmigen Schul- 
gelang, den man mit dem Namen Drganım bezeichnete, finden 
fih gleichfalls in Belgien bei dem Mönch Huchald im SKlofter 
St. Amand (4 930) ; lange vor ihm aber wird fchon zu Ende des 
T. Jahrh. in England eine Art kirchlicher Muſik erwähnt, in welcher 
mehrftimmiger Gefang (concentus et discantus) mit Inftrumenten 
zuſammengewirkt hätte. Eine doppelte Neuerung wäre fo in dieſem 
germanifirten Lande zuerjt in den Firchlichen Brauch gedrungen: zu 
dem mehrftimmigen Gejang auch die Spielbegleitung. Und nirgends 
hätte doch auch jene roh finnliche Luft an lauten Klangeffecten eine 
jo rechtfertigende Weihe finden können, und bat fie auf alle Fälle, 
wann und wie e8 immer geſchah, in der That gefunden, wie in ver 
Kirche. Der dunkle Trieb, der Majeſtät der Gottheit eine würbige 
Stätte zu bereiten, hatte zu dem Streben nach Mafjenwirkungen in 
ven Raumverhältnifjen des Kirchenbaues hingedrängt: die bloße Noth- 
wendigfeit, die hohen Gewölbe, die weiten Hallen diefer Tempel aus- 
füllen, trieb ebenfo auch die Tonkunft, ſchon ganz äußerlich, in das 
gleiche Beftreben, für die gehobenften Stimmungen an biefer geweihten 
Stelle nach einer ungewöhnlichen Macht des erhabenjten Ausorudes 
zu ringen. Dieß Bedürfniß führte in der natürlichiten Weife zur Ver— 
ſtärkung des Gefangs durch Inftrumente hin; es öffnete die Kirche 
dem „Inftrument der Inftrumente‘, der Orgel, die durch die bloße 
Gewalt ihres Tones die Gemüther mit den Eindrüden feierlicher Er- 
bebung erſchütterte. Mufikalifche Schreiber des 14. Yahrhs. behaup- 
ten, jene ältefte mehrftimmige Singweife im 10. Jahrh. ſei aus ber 
Nachahmung des concordirenden Spiel auf der Orgel entjtanden 
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und daher Organum, Organiſiren benannt worden. Zu Hucbalds 
Zeit aber waren die Orgeln noch fo rohen Baues, daß fie höchitens 
zur Leitung und Verftärfung des fchlicht einftunmigen Chorgefanges 
taugen konnten. Aus ver Spielweife der Inftrumente (organa) über: 
haupt aber ift dieſe Geſangsweiſe unftreitig abgeleitet und benamnt. 
In dem erwähnten Northumbrifchen Zwiegeſang des Volkes brummte 
die Eine Stimme, ganz nach Art ver ſchottiſchen Sadpfeife ; einen 
Grundbaß, während die Oberftimme die Melodie fang; in dem Drga- 
num Hucbalds aber wurde die zweite zur Grundmelodie hinzutretende 
Stimme gradezu die Inftrumentalftimme (vox organalis). genannt. 

Die Kunft, ein harmonifches Gewebe mehrerer verſchiedener 


uögleih 
alten Theorie mi Stimmen zufammenzuwirken und fingend auszuführen, bedarf einer 


” ernften Übung und Anftrengung. Nichts war daher natürlicher , als 
daß die erfte Befchäftigung mit diefer neuen Kunftart ven Schulen ge 
fehrter Muſiker zufiel. Im diefen Schulen war nun aber die Mufif- 
lehre während bes erſten Jahrtauſends unferer Zeitrechnung zu einer 
einfeitigften wiffenfchaftlichen Speculation geworben. Daf die Muſik 
eine Kunft war, fchien ſeit Boethius fo gut wie vergeffen. Wenn vie 
Maſſe ver gelehrten Sänger geringjchätig auf alle Volksmuſik und 
bas gemeine Handwerk der Fiedler und Harfner herabfah, fo fehien 
Boẽthius fogar ganz abftract alle Ausübung überhaupt gering zu 
achten, die ihm von der Erfenntniß des Wefens der Mufik jo weit 
überragt zu fein fchien, wie der Körper von dem Geifte. Die wifjen- 
Ichaftliche Erforfchung der Natur der Muſik war daher das einzige, 
was bei den mufifalifchen Scholajtitern, für welche Bocthius ein 
Orakel war, einen Werth behielt. Ihnen galt die Mufik als eine rein 
mathematiſch⸗ phyſikaliſche Wiffenfchaft, als die fie auch im ganzen 
Mittelalter in das Quadrivium eingereiht blieb; es gehörte fehon 
ein Rebell wie Roger Bacon dazu, die Muſik, die zwar Jeder im 
Dienfte des Göttlichen ausübte, für einen Theil der Theologie zu er- 
Hären. Bei den Pythagoräern hatte vie Muſik die Schwefter ver 
Altronomie geheiken ; in der Schule des Boethius gab ihr Huchalt, 
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weit abgerathen von den Anderen , bei denen die Mutter der Tonkunft 
die Betonung hieß, die Arithmetik zur Mutter; dem Alcuin war Mufif 
die Xehre von ven Zahlen in ven Tönen; jo ward fie auch bei Guido 
von Arezzo (11. Jahrh.) und feinen Schülern im engiten Zufammen- 
bang mit ber Arithmetif betrachtet. Bei folder Anficht war nichts 
natürlicher , als daß den Muſikſchulen das Intereffe von der Melodie 
auf die Harmonie herüberglitt, die gleichſam die mathematische Urfache 
ver Melodie und vie Gewähr ihrer Nichtigkeit gab. Der melodiſche 
Körper ver Mufif war in die unbehülfliche Schwäche ber Kindheit 
zurückgefallen, als man ihr nun die fchwere Rüftung der Harmonie 
anlegen wollte, und fie zu diefem Ende einer Schulweisheit zum 
Pilegefinde gab, die ſelbſt eine ganz unerzogene Mutter war. Wenn 
die autike Tonkunft in einer feinften Kumftroutine, in der Spur ber 
Naturmufif des Volks zu ihrer Vollendung vorgefchritten war, jo 
ftrebte man bier auf dem Wege einer nur halb begriffenen alten Tech- 
me nach einer neuen, unendlich fehwer zu bewältigenden Kunſt⸗ 
form, für die jene Lehre durchaus nicht berechnet war; man wollte 
bauen nach einer Conſtructionslehre, zu der das Baumaterial nicht 
paßte; man quälte ſich ab in einer muſikaliſchen Sprache, zu der es 
an jeder Grammatik gebrach. Die geduldigen Kloſterleute, dieſelben 
die mit ſo unſäglicher Ausdauer ihre Gebet- und Meßbücher mit zier— 
lichen Miniaturbildern ſchmückten, vertieften ſich in das neue Geſchäft, 
dem muſikaliſchen Vortrage ſtatt des flachen Hinſtreifens über die Wel- 
len der Melodie den Tiefgang des ſchwer belaſteten, mehrſtimmigen 
Geſangs zu geben, und zu den einfachen Farbentönen, in welche 
bisher der monodijche oder Choralgefang die Zeichnung der Wortterte 
eingefleivet hatte, die harmonifche Farbenfättigung hinzuzufügen. Aber 
wie e8 in ver Malerei nur jchwer gelingen konnte, ohne optijche Kennt- 
niſſe perjpectivifche Bilver zu entwerfen, in der Tiefe der Fläche dem 
Blick verfchiedene räumliche Hintergründe vorzugaufeln, jo ſchwierig 
mußte es der Tonkunft werden, ohne irgend einen feiten Anhalt an 
anftifche Geſetze gefällige ſymphoniſche Sätze zu bilden, ven einzelnen 
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Tönen durch wirkliche Hintergründe anderer wie zufanmengehörender 
Töne eine harmonische Vertiefung zu geben. Die guten Mönche fühl- 
ten fich in einem Labyrinthe, aus dem fie felber gejtanden fich nicht 
herauszufinden ; fie verglichen ihr vergebliches Ringen nach ber har- 
moniſchen Wiffenfchaft mit vem eitlen Unterfangen des Orpheus, bie 
Eurydike, „die tiefe Beurtheilung“, aus dem nächtlichen Grunde herauf: 
zuziehen. Der Verband der Tonkunft mit des Menfchen Geift und 
Seele, in dem fie ihre höchſte Lebenskraft hat, fchien ganz verloren 
gehen zu follen bei dieſer ihrer Pflege in den Zellen ver einfamen Klo: 
fterbrüder , die hauslos, ehelos, Finderlos ven Regungen ver natür- 
fichften Gefühle, und fo den Bebürfniffen einer feelifchen Kunft ent- 
fremdet waren. Ja der bloße Verband der Muſik mit der bloßen 
ſchönen Sinnlichkeit fehien nicht minder abhanden kommen zu follen. 
Wenn bei den Alten das gefunde Ohr, das vor allem Mistönigen 
einen eingeborenen Witerwillen hat, der Richter des Schönen in ber 
Tonkunſt war, fo ſchienen fich num Diefe ein Vergnügen ganz befonde- 
rer Art anzubilden an ven Kunſtſtücken ihrer ausgerechneten Muſik, 
bie den Ohren trogend dem Hörer den wibernatürlichjten Gefchmad 
an den unharmoniſchſten Miskflängen zumuthete. Indem fie die alte 
Conjonanzlehre auf ihre neuen Tonverbindungen anwandten , verach- 
teten fie bie Urtheile des ftumpfen Ohres, wenn e8 gegen das Richtige, 
das ber Verftand berechnet haben wollte, mit dem Häßlichen, das feine 
Empfindung beleidigte, Einfprache that. Noch im 16. Jahrh. ließen 
die alt-vechtgläubigen Cantoren die Terzen und Serten gegen das 
Gefühl ihres eigenen Ohres als Conſonanzen nicht gelten und Fappten 
ſchnöde die vorwitzigen Einrebner ab, die weifer fein wollten als 
Boẽthius und Euflid. 

Organum und Es ift nicht unfere Aufgabe, in die Gefchichte der Entftehung und 
Ausbildung der Polyphonie von technifcher Seite irgend näher einzu- 
treten. Nur um auf die in aller Mufikgefchichte ftetS wiederkehrende, 
für viele räthjelhaften Erfcheinungen einzig lehrreiche Thatfache Hinzu- 
weiſen, wie unendlich langfam und unficher, wankenden Trittes und 
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ſchwankenden Schrittes, norfchreitend aus leichtgefundenen, entfchloffen 
verfolgten Irrwegen in ſchwer zu findende, zaghaft betretene Richtwege, 
ſich jede einzelfte der mufikalifchen Bildungen und Bewegungen voll- 
zog, wollen wir in einigen Zügen andeuten , wie mehr als ein halbes 
Jahrtaufend erforderlich war, bis fich die Kunft des mehrjtimmigen 
Gejanges aus dem Dunkel der harmoniftifchen Yabyrinthe in das 
Helle herausfinden konnte; ganz fo wie e8 bei ven Griechen Jahrhun—⸗ 
derte gewährt hatte, ehe fich ihre melodifchen Reihenharmonien aus 
ver in Tetrachorden fich bewegenden Melovieglieverung zu freiejter 
Entfaltung durchringen konnten. Wie gewöhnlich in allen technijchen 
Dingen, von dem einfachjten Handwerke an bis auf die neueften Ver— 
feinerungen der Lichtbilder, von blöden, unficheren, oft ganz finnlofen 
Verſuchen aus die endliche Vollkommenheit ertajtet wird, fo in größe: 
item Maasſtabe gefchah es in den mufikalifchen Dingen. Nichts ift 
feſſelnder, als bei ven Gejchichtjchreibern der Mufif die in großen 
Raften und Pauſen hingezögerte Yebensbewegung zu verfolgen, 
in der fich die muſikaliſche Technik, an der griechifchen Lehre genährt, 
in jedem ihrer Haupttheile wie embryonifch bis zu dem Eigenleben ent- 
widelte, mit dem fich die Nabelichnur von dem Meutterleibe ablöfen 
ließ. So war in Bezug auf die Reihenglieverung der Töne noch Huc- 
bald in dem griechifchen Tetrachord befangen, ehe Guido von Arezzo, 
in feiner Belaufhung ver menjchlichen Stimme, zu dem Hexachord 
überging, und durch eine neue Tonbezeichnung (Solmifation ), die 
alles im Umfang des Hexachords Gefungene in anderen Tonlagen 
nachzuahmen erleichterte, ven Weg zu Kanon und Fuge eröffnete; bie 
man dann fpäter, um anderen Nachtheilen des Hexachords, , die dieſe 
Vortheile überwogen, auszubeugen, zu der vollen Erfenntniß der natür- 
lichen Vorzüge der Dctaveneintheilung gelangte. So hatte in Bezug 
auf die Notenbezeichnung Gregor zu der bildungsfähigiten unter den 
verichiedenen Notenfchriften der Alten, den Neumen, gegriffen, die in 
einem ähnlichen Stufengange durch die erften Anfänge des Linien- 
ſyſtems bei Guido, und dann in der Schule der Menfuraliften durch 
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die langjame Fortbildung einer genaueren Ton» Schrift und Zeit: 
meſſung (ver unentbehrlichjten Borbedingung mehrftimmiger Compo- 
fition,) zu unferer heutigen Notation berüberleitete. Und jo fchienen 
ſogar jene erften Verfuche mehrftimmigen Gefangs im 10. Jahrhundert 
geradezu an einer Stelle anzujegen, wo bie Kunft der Griechen ftehen 
geblieben war. Mean hatte fich zu Ariftoteles’ Zeit verwundert gefragt, 
warum die paraphonen Intervalle der Quinte und Quart nicht eben 
fowohl wie das antiphone der Detave zur Begleitung, auch nicht mit 
den Inftrumenten, gebraucht wurden: in jenem Organum Hucbalds 
aber wurde num gerade diejes Experiment gemacht, eine Grund- 
melobie mit einer zweiten fogenannten Inftrumentalftimme zu begleiten, 
die gleichlaufend, Note gegen Note, fyllabifch mit vem Grundthema in 
eben jenen paraphonen Conſonanzen vorjchritt. Bon diefer höchft ohr- 
widrigen, daher jpäter höchlich verpönten Art einer rohen Stimmen: 
paarung in dem Organım ging man in Srankreich ſeit dem 12. Jahrh. 
zu dem fogenannten Discantus über, der wohl anfänglich wie das 
Organum bloßer Zwiegefang war, nur daß er ftellenweife in Gegen— 
bewegungen ver Stimmen aus der übeltönenden parallelen Bewegung 
in reinen Conſonanzen heraustrat. In dem „florirten’ Discantus fchritt 
dann die neue Kunft ver Polyphonie zu der Erweiterung vor, daß dem 
Tenor, dem Grundthema bes cantus firmus (der ftets untergelegt war), 
zwei bis drei Gegenſtimmen gejellt wurden, die ihn in freieren melis- 
matifchen Figuren umranften, feine gevehnten Noten mit verjchiedenen 
Melodien in vielgetheilter Bewegung kürzerer Noten umfpielten: was 
diefen Gefängen auch ven, fpäter in weit anderem Sinne gebrauchten 
Namen Motette (nach Walter Oddington motetus = motetto) ver: 
Ichaffte. Sp weit man aus den befannt gewordenen mufilalifchen Ur- 
funden biejer Zeit und biefer Gattung (Coussemaker, l’art harmo- 
nique des 12. et 13. siecles. 1865) urtheilen kann, fprang man in 
biefen Erftlingen mehrftimmiger Compofition (in welchen von einer 
Harmonie im heutigen Sinne nicht die Rede iſt), fehr vajch aus ber 
unbehülflichiten Borficht der Berechnung in die unbehoffenfte Leicht: 
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fertigfeit des Erperimentirens über. Hatte man ben cantus firmus 
anfangs mit frei .erfundenen Stimmen erweitert, fo begann man als- 
bald, ihm ganz verjchievene, felbjtändige, entlehnte Liedmelodien zu 
geiellen, mit Beibehaltung jelbjt ver verjchiedenen theils geiftlichen theils 
weltlichen Texte in teils franzöſiſcher theils lateinifcher Sprache. Dieß 
rohe Verfahren machte ven Namen Componift gelegentlich zum Spott: 
namen, und mit Recht, da durch dieß Zufammenzwängen die Melodien 
ebenfo jehr vervenkt, wie die Harmonien zu dem barbarifchiten Gegen- 
teile von dem, was das Wort bejagt, entjtellt werden mußten. Mit: 
ten aber in diefem ſomnambulen Herumtappen der harmonifchen Kunft 
bleibt e8 immer wieder von dem gleichen Interefje zu beobachten, wie 
nacheinander, oft wie zufällig und ungewollt, die Geſetze der. Gegen- 
bewegung der Stimmen, der Nachahmung, ver Wiederholung, der 
Berfehrung eines Thema's auftauchen; wie in ver Theorie der Men— 
Imaliften (bei Franco von Köln ſchon im 12. Yahrh.) vie richtigeren 
Begriffe von der Diffonanz und ihrer Bedeutung für eine wahrhaft 
harmonische Muſik auflommen, während zugleich in der Praris ber 
Discantiften nicht nur die Terzen und Serten, ſondern noch viel ver- 
tufnere Diffonanzen auf ven fchlechten Tafttheilen, im ſtufenweiſen 
Durchgange gebraucht werden, um die Witrigfeit der fortlaufenden 
Quart- und Quintconfonanzen zu unterbrechen. Bei de Muris (14. 
Jahrh.) findet fich zuerft in aller Klarheit das Grundgeſetz ausgefprochen, 
das den Gebrauch zweier in fortfchreitender Verbindung auf- oder abjtei- 
gender reiner Conſonanzen unterfagt ; worauf dann in der Kunftübung 
eines Dufay und ver erften niederländischen Kontrapunctijten (um 
1430—40) ein förmlicherer Übergang in das belebende Element der 
Diffonanz gemacht ward. 

Was diefe neue Schule, die nun ven polyphonen Kirchengeſang 
durch 11/, Sahrhunderte in ihre Pflege nahm, von Anfang an von den 
Discantiften, deren Namen fie eine Weile forttrug, unterfchiev, war 
dieß, daß hier einzelne namhafte Männer dem eigenen Genius anfingen 
ju vertrauen und den Zwang der Autorität — der Kirche wie der 
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Schule — allmählich, bald vorfichtiger, bald fühner, zu durchbrechen. 
Indem fie in der Beurtheilung des Wohl- und Misklingenden immer 
entſchiedener ver finnlichen Wahrnehmung mehr als dem Schuldogma 
gehorchten, nahmen fie die folgenlofen , vwereinzelten Anſätze ver Die- 
cantiften in Verfegung der Tonart ſyſtematiſcher auf und lockerten die 
Feffeln der ftrengen Diatonif, indem fie deren mistönende Härten 
milderten durch die Einführung hromatifcher Halbtöne aus einer, wie 
man fpäter fagte, fingirten Scala. — Die theologifche Myſtik jener 
Zeiten hatte den preitheiligen Taft wegen feiner Beziehungen zu ver 
Trinität für das vollfonmene Maas erklärt, das denn auch in ber 
älteren Schule der Niederländer noch vorherrſchend war, in ver Pe— 
riode von Josquin und Mouton begann ber gerade Takt jich mit dem 
breitheiligen zu mefjen, bis er ihn weiterhin nahezu verbrängte. — Es 
war eine tumultuarifche, von der Kirche übel aufgenommene Neuerung 
der Discantijten gewefen, als fie die ehrwürdigen Unterlagen des Gre— 
gorianiſchen Gefanges durch den Flitter ihrer Eoloraturen und durch das 
Zufammenlegen mit weltlichen Liedern entftellten ; die Contrapunctiften 
begnügten jich mit der mäßigeren Treiheit, weltliche Liedmotive zu 
Grundlagen ihrer Meffen zu wählen und durch die würdigſte Bearbei- 
tung zu heiligen. Im ihren einfacheren Anfängen entnahm bie Schule 
ihren cantus firmus mehr aus Ritualmotiven , die ehrfürchtig feit- 
gehalten im Tenore unverändert wiederfehrten, mur felten von eigen 
erfundenen 2—3ftimmigen Sägen unterbrochen ; mehr und mehr aber 
machte fich die Freiheit ver Schule gegen die Kirche, der muſikaliſchen 
gegen die gottespienftlichen Zwede darin geltend, daß man auch auf 
jene weltlichen Liedmotive (nur ausnahmsweiſe auf freierfundene) 
übergriff, und daß man dann mit der Zeit in ver Behandlung der 
einen wie der anderen immer mehr von ver treuen Fefthaltung an dem 
gegebenen Grundgetanfen abwich, daß man von ver bloßen Aus: 
ſchmückung des unverkennbar beibehaltenen Tenors zur gleichmäßigen 
Ausarbeitung aller Stimmen in dem polyphonen Tongewebe vorging, 
in dem dann der Tenor faft unerfennbar verſchwand. — Die größte 
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Verfeinerung der Technik lag in diefer bewußten und bezwecten Kunft, 
eime und biefelbe Clauſel, ohne eintönig zu werben, durch eine ganze 
Meſſe in anderen und anderen Formen anmuthig und geiftreich zu 
wiederholen; aber auch die Heinlichjten Künjteleien nifteten fich hier 
ein, welche die Schule zu ihren verrufenften Unarten verführten. Den 
cantus firmus feftzuhalten und doch durch Wechjel und Veränderung 
su masfiren, verfielen die älteren Meiſter auf allerhand naive Mittel ; 
wie fie, in einer Scheu vor dem Brauch in Kirche und Schule, ihre 
diatoniſchen Tonreihen, auch wo das Ohr fie zu chromatifchen Ver— 
jegungen zwang, für das Auge unverändert ließen, jo ließen fie auch 
ven Tenor für das Auge unverrüdt jtehen, fchrieben aber dem Sänger 
etwa den rücläufigen Vortrag, den Krebsgang, die hebrätfche Yeje- 
weile vor: auf dieſem Wege führte dann die Freude jener Zeit an 
aller Sinnbilonerei zu einer ganzen Sammlung oft jehr finniger und 
wiiger, oft jehr räthielhafter und fpigfindiger Mottos und Devifen, 
Sprüche und Weifungen für die Sänger, aus den gefchriebenen Noten 
ganz andere umngejchriebene Ordnungen und Singweifen herauszu- 
leſen; der Complex dieſer VBorjchriften hieß Regel, Kanon, ein Wort, 
dag wir jet nur von der Einen und einfachjten Regel veritehen, wo 
vie gleiche der gleichen Stimme an bejtimmter Stelle auf die Ferfe tritt. 
Aus den launifchen und phantastischen Problemen und Myſterien dieſer 
Spielereien hatten dann bie fpäteren Meiſter wieder zu erlöfen, die in 
dem gemischter Contrapunct, in dem Gleichgewicht der Gegenjtimmen, 
ven Tenor Funftwürdiger zu verbergen und zu umkleiden verjtanden. — 
Enge verwebt mit jenen erfünftelten Veränderungen in der Ordnung 
ver Stimmen waren andere Wechfel in der Geltung der Noten, die 
durch die Menjuralzeichen hervorgerufen wurden. Ein verichärfter 
Krebsfchaden ver contrapunctifchen Technik hing fich hier an: es war 
in dem Menfuralgefange ein rhythmiſches Prinzip in die Muſik zurüd- 
geführt worden ; diejen Gewinn aber verfcherzte man wieder durch eine 
überfünftelte Broportionenlehre, in der man fich in mathematifche, für 
die Praris gänzlich unfruchtbare Berechnungen verlor und in einen 
5” 
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Knäuel von Taktarten und Taktzeichen werwidelte, die dann jpäter 
gleichfalls von jenen klaſſiſcheren Meiftern auf die einfachiten Zeitfüße 
wieder zurückgeführt werden mußten. — Stufenmäßig fortichreitend in 
der Läuterung der Kunft des vielftimmigen Sates gelangte die Schule 
zu einer gewählteren, zugleich freieren und kunſthaft vegelvechteren 
Stimmführung; den geiftuolleren Meiftern ſchon der älteren Periode, 
Dufay und Dfeghem, gelang e8, den einzelnen Stimmen einen ſang— 
baren, melodifchen Zug zu geben; dennoch blieb in der Maſſe ver 
Tongefüge, in welchen oft kaum ein melodifcher Grundgedanke zu ver- 
nehmen ift, die Melodieführung vorherrſchend fteif und edig, eben jo 
oft verzwickt und phantaftifch wie troden und platt. — Die Harmonie 
des contrapunctifchen Mufifftils war nicht (wie in der Homophonie 
ber fpäteren Zeiten) die Auslegung Einer überherrfchenden Melodie, 
fondern die wohl oder übel gerathene Zufammenfügung mehrerer 
Melodien; noch fette fich von den Discantiften her die eigenfinnig 
jelbjtändige Fortführung der neben einander gelegten Stimmen ohne 
ein inneres thematifches Band lange Zeit fort; die fpäteren aufgeflär- 
teren Meifter lernten, jtatt die Stimmen je einzeln auf ven Tenor zu 
beziehen, alle in gleichzeitiger Combination zufammenzubinden und 
dadurch zu Harmonien von oft mächtig ergreifenden Wirkungen zu 
gelangen ; dennoch ward in ihren fremdartigen, oft harten und ftarren, 
oft Fahlen und mageren Harmonien der Wohlklang ganz gewöhnlich 
den fünftlichen Berechnungen zum Opfer gebracht, bis auch bier bie 
Feinhörigen das feltfam Überhäufte, wie das Nackte und Klangleere 
allmählich zu bejeitigen lernten. — Die ‚jüngere Schule diefer fchola- 
ſtiſchen Kunft erfand in ihren verwidelteren fugirten Sägen dieſe für 
die Übung in thematifcher Durcharbeitung unfchägbaren Schulformen, 
die bis heute, eine jchärffte Zucht zur Technik, das Lehr- und Meeifter- 
ſtück der gejchulten Muſiker geblieben find und alle Veränderungen bes 
Geſchmacks überdauert haben ; wie diefen Formen aber ein geeigneter 
Stoff zu finden und ein geiftiges Gefeß zu geben wäre, war noch kaum 
geahnt in der Zeit, im der felbft die technifche Theorie über ihre Geftal- 
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tung noch ohne jede eingehende Anweifung ließ. — Was den geiftigen 
Werth und Gehalt der Tonwerke diefer Schule angeht, fo find bie ein- 
geweihteren Kenner (wie Ambros) ſchon bei den Meiftern ver älteren 
Schule oft in Staunen gefett durch die vorbrechenden Züge von fanfter 
Wehmuth, Zartheit und Innigfeit, oder von männlich ernfter, tief grüne 
vender Andacht; aber im Allgemeinen befrembet doch die Armuth an 
üchtem, an deutlich bezwecktem und mannichfaltigem Ausdruck, der nur 
das VBorrecht der vorragendften Genien, und jelbft bei ihnen gemeinhin 
ver Vorzug nicht ſowohl ganzer gleichmäßig durchgeführter Werke, als 
einzelner Stellen und Säße tft, in denen dann allerdings die herrliche 
Blüte der Empfindungsfrifche einer naturkräftigen Zeit voller Reiz ift, 
ja vielleicht nicht wenig an Reiz noch gewinnt durch die Umgebung ge: 
vade des Dornengezweiges der contrapunctifchen Pflanze, aus welchem 
jie aufichießt. J 

Es iſt ein ſeltſamer, ſchwer gehbarer, von Stelle zu Stelle be— 
trachtet oft ausſichtloſer Weg von der wüſten Ode des Organums durch 
das Schlingkraut des Discantus und das Geſtrüpp des Contrapunets, 
durch die verſchiedenen Schulen der Dunſtable — Dufay, der Okeghem 
— Hobrecht, der Josquin — Gombert hindurch bis zu den lichten 
Höhen, auf welchen die Cinquecentiſten ven mächtigen Dom des vielſtim— 
migen Kirchengefanges vollendeten, deſſen Thurmhöhen die Paleftrina 
und Laſſo bilden. Denen zur Seite dann auch vortreffliche Theoretifer 
jeit Zinctoris, geb. um 1480) die Regeln des ftreng polyphonen Gates 
ju einem Kanon orbneten, der für die ganze mufikalifche Welt des Weſtens 
ein unverbrüchliches technisches Grundgejeg ward. Er konnte nicht das 
abſchließende Geje werben, denn noch war der akuſtiſchen Wifjenfchaft 
nicht der elektrische Funke entlodt, der die Elemente der harmonifchen 
Kunft zu ungetrübter Reinheit zerlegte, um fo bewundernswerther 
aber bleibt eg, wie die unverdroffene Arbeit der gelehrten Meifter zu 
einem Durchfneten des Tonmaterials mit einem mühfam gefundenen 
Sauerteige führte, deſſen Vortheile felbft für die glücklicheren Folge- 
geichlechter nicht verloren waren, die über ein unfehlbareres Ferment 
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zu verfügen hatten. Bon einer geiftigen Kunftregel aber konnte in 
biefen langen Lehrjahrhunderten der Muſik überhaupt noch kaum bie 
Nede fein. Noch war das ganze Gebiet ver Tonkunft nicht umfchifft, 
gejchweige erobert , noch war ver Durchbruch burch den engen Raum 
ver Schule nicht verſucht, der die Kunft in ven großen Verkehr ves 
öffentlichen Lebens hätte bringen mögen; noch war ber unabhängige 
Boden nicht betreten, auf dem fich die Kunft von den Forderungen 
ver Kirche hätte frei ringen können. Wie übrigens die Dinge lagen, 
wie die Natur der Zeiten befehaffen, wie bie ganze Richtung der chrift- 
lichen Tonkunft von Anfang an gejchichtlich eingeleitet war, ift dieß 
gleichwohl der größte Segen in dem Werke jener tieffinnigen Ton— 
meifter gewefen, daß fie fich, auf der heiligen Ueberlieferung fortbauend, 
wie in einem halbpriejterlichen Amte dem gottesbienftlichen Bedürfniß 
ver Kirche allezeit untergeorpnet hielten: dieß allein befähigte fie, ſich 
mitten in ihrer technischen Realiſtik befangen dennoch zu einem idealen 
Kunftftile emporzuringen. Die ganze Größe ihrer Arbeit wird erft 
erkennbar, wenn man zurücblidend erwägt, was dieſe Tonkünftler in 
ihrer ftaunenswerthen Ausdauer aus dem einfachen alten Ritualgefang 
ver Kirche gemacht hatten, welche vie vollenvetften Werfe verfelben nur 
als eine Ausſchmückung jener älteften Unterlagen anjah und wohl an- 
jehen durfte, da die wackeren Meifter in ihren verwegenften Virtuoſen— 
fünften ſtets unverfucht geblieben waren, die Knospe ihrer veligiöfen 
Kunft von dem Wurme verführerifcher Weltlichkeit annagen zu Laffen. 
Sie erjcheinen da als die Vertreter der ganzen chriftlichen Menschheit 
und jener gefammten Zeiten, ba Religion und Glaube noch Alles, 
Haus» und Staatsleben und Sitte und Weisheit durchdrang, da bie 
Sahrhunderte, wie fie die Mittel, die Andacht, die Ausdauer zur Er- 
höhung jener riefigen Gotteshäufer zufammenfchoffen, jo auch. zu dieſem 
Aufbau des Eirchlichen Gefanges die Materialien zufammen fchichteten. 
In diefer Kunft war die in Allen lebendige Frömmigkeit die Hauptftüge 
ber jchaffenden Kraft. Wie ver Tempelbau, in dem gefungen wurde, 
jo war das, was geſungen wurde, auf ven großen Verband mit ver 
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gottespienftlichen Handlung berechnet, in welcher ver Geſang für das 
macht⸗ und weihevolle Mittel galt, vie verfammelte Gemeinde wie mit 
der Empfindung der Gegenwart Gottes zu durchdringen. Bor diefem 
Einen großen Gegenftande ging Alles auf, dem die Gemeinde als Ein 
Weſen, in dem benfbar vertiefteften Gemüthsftande der auf die größ- 
ten fihtbaren und unfichtbaren Dinge gerichteten Andacht gegenüber- 
ſtand. Wenn fich die Sangkunjt jener Zeiten in ihren technischen Auf: 
gaben an das Schwierigite wagte, was die Mufik überhaupt fich vor: 
ſetzen kann, jo auch in geiftiger Beziehung, im ihrer faft ausfchließ- 
lichen Richtung auf das Kirchliche, ebenjo. Die Frömmigkeit, die 
Östtinnigkeit ift das tieffte zugleich und das erhabenſte, das gefam- 
meltite und weitefte aller Gefühle, wurzelnd in dem großen Gegen: 
jage, in dem wir uns im dem AU als Einzelne, einem Schaffenden 
gegenüber als Gejchaffenes, vor einem Ewigen als Verſchwindendes 
erfennen und wechjelnd nach außen und innen gefehrt, von entgegen- 
gejegten und doch ineinanver verſchwimmenden Empfindungen, von 
der innigſten geijtigen Luft hoher Bewunderung Verehrung und An- 
betung, und von der geläutertjten heiligften Unluft ver Demuth und 
Unterwerfung bewegt jind. Solche gemifchte, doppelfeitige Empfin- 
dungen aber, vollends von diejer höchſten Fülle und Tiefe, find das 
Größte und zugleich das Feinfte und Geheimnißvollite, was der Ton- 
kunſt auszudrüden gegeben ift. Und ver Eirchlichen Tonkunft ift die 
Aufgabe durch noch erweiterte Anforderungen noch ſchwieriger gemacht. 
Die gotterfüllte Andacht jteht nicht allein zwifchen gegenſätzlichen Em- 
pfindungen mitten inne; im einem fo vergeiftigten Religionsleben wie 
das chriftliche jteht fie zugleich immer — (das bloße Wort deutet es 
an) an ver Grenze der Gedankenwelt, die ver Mufik an fich verjchlof: 
jen ift, die ihr an diefer Stelle gleichwohl den Zugang jo weit es mög- 
ich ift öffnet, weil ver Gedanke hier an feiner eigenen Grenze 
ſteht, wo er (vor den unergründlichen Geheimniffen der Gottheit, des 
Jenjeits, des Alls verjagend) ſich von jelbft in Gefühl und Ahnung ver: 
ihleift, und fich jo.dem muſikaliſchen Ausdrucke dienſtbar macht. Man 
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wird nun zugeben, daß die tiefften Inſtincte des menfchlichen Geiſtes 
dabei thätig waren, als die Gefchlechter jener Zeiten in dem poly: 
phonen Gefange das geeignetfte Gefäß zu erfennen meinten zur An- 
fammlung der frommen Stimmungen und heiligen Ahnungen , welche 
die Menfchheit in ihrem Verkehre mit der Gottheit erfüllen. Wenn 
die zum Gottesdienft verfammelte Gemeinde ihre frommen Anliegen 
im Gefange ausfprechen foll, jo kann die Tonkunſt, wie in dem Cho- 
tale geſchah, ihre Empfindungen in einmüthigem Ausdruck zufammen- 
ichließen in Einen ungetheilten Erguß. Ein Höheres jchien e8 aber, 
wenn fie, im Beftreben diefe Einerlei Empfindungen in möglichfter 
Fülle und Vielſeitigkeit auszudrücken, im Eunftreichen Chore, der bie 
vielgliedrige Gemeinde vertrat, den Gefang in mehrere gejonberte 
Gruppen ausbreitete; wenn fie zu diefem Behufe (die Mannichfaltig- 
feit der nach Höhe Tiefe und Klangfarbe jo unterfchievdenen Stimmen 
der Gefchlechter und Altersftufen mehr als das Alterthum ausnugend,) 
bie zwiſchen Baß und Sopran gelegenen Stimmen zu Mittelglievern 
verwandte, die doch, ohne vortretende Bedeutung für fich, dem Ganzen 
ftreng untergeoronet blieben zu der einheitlichen Wirkung, welche der 
geiftige Zweck erheifcht: da in dem Gottesdienſt jeder einfeitig ausge- 
prägte Ausdrud entfernt bleiben und nur die Empfindungen und Vor: 
jtellungen der Geſammtheit zur Sprache kommen follen. Die perjön- 
lichen Yeiden und Freuden, die der Menſch vor Gott tragen will, 
ſchüttet er in ftillem oder einfamem Gebete aus; was er tm gottes- 
dienftlichen Geſange laut werben läßt, theilt ev mit der Gemeinde. 
Diefe bloße Gemeinſamkeit und Öffentlichkeit genügt, ver Tonkunſt eine 
mittlere Stimmung aufzuerlegen ; die bloße Theilung von Freud und 
Leid gebiert das Maas, die Scham verwehrt das Uebermaas : fo wird 
jelbjt in der Gemeinfreude der Tanzbeluftigung der zügellofen Ans- 
jchweifung durch die feſten Formen des Tanzes eine Schranfe gefekt. 
Vollends an ber heiligen Stätte gebietet die Zeugenfchaft ver vielen Um: 
gebenden und die des Einen Unfichtbaren , fich jeder leidenfchaftlichen 
Aufregung zu enthalten: dazu find aber die Formen des polyphonen 
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unbegleiteten Geſanges unvergleichlich geichaffen. Wenn in dem 
Gottesdienste alle Andacht und Inbrunft der Seele, aber feine 
ſchwächliche Empfindſamkeit und Feine heftigen Affecte erweckt werben 
jollen, weil vor Gott fein Unmaas in Freud und Leid, in Jubel und 
Sammer geziemt, wenn in der heiligen Handlung ver Meffe, (in ver 
die Tragödie des Erlöſertodes, in einer Art dramatischer Abitraction, 
in geheimnißwolle Symbole verſchleiert ift,) die über den verfchiedenen 
Segenftänden wechfelnden Empfindungen nicht grell erregt, nicht grell 
unterfchteden werden jollen: innerhalb des polyphonen Mufikftilg 
jener Zeiten Fönnen fie e8 einfach nicht, deſſen funftvolle Stimmen- 
verflechtung jeden unpafjenden Iyrifchen Schwung, jeden unftatthaften 
melodischen Glanz in fich ausfchließt, wie er alle wechjelnden Wir- 
tungen durch wechſelnde Kunſtformen allezeit weife vermieden hat. Bei 
den erſten Berfuchen der Meijter um 1600, in diefen Kunſtſtil die 
bewegteren Gemälde fcharf beftimmter leivenfchaftlicher Erregungen ein: 
jutragen, begann ver Verfall des ächten Kirchengefangs; mit ver An- 
wendung der melodifchen, chromatischen, inftrumentalen Reize hörten 
die Compofitionen der Firchlichen Texte auf, Firchlich zu fein. Darum 
wenden fich die ftrengjten Beurtheiler zu Josquin's oder Paleftrina’s 
stabat mater von Pergoleſe's oder Ajtorga’s ftrophifchen Gliederun— 
gen diefes alten Geſanges zurüd, weil mit der bloßen Zerſtreuung auf 
verſchiedene Kumnftgeftaltungen das jtetige Gefühl der Trauer, des 
heiligen Schmerzes getilgt wird, das der Gegenftand fordert. Denn 
was die maasvolle Großheit des alten geiftlichen Geſanges wefentlich 
ſchafft und erzeugt, das ift, neben dem Ausschluß der Inftrumente ver 
zu fchlichter Behandlung der Singftimmen, zur Vermeidung aller 
ihwierig zu treffenden Intervalle nöthigte, das Fefthalten an der hohen 
Einfachheit der diatoniſchen Kirchentöne: die felige Friedlichkeit, die 
ungefpannte Ruhe fpricht aus jenen gediegenen Fortſchritten in 
leitereigenen Accorden, aus dem feltenen und begränzten, nur auf be- 
ftimmte pſychiſche Anläffe verjparten Gebrauche der Chromatik. 
Anders gewöhnten Gefchlechtern erjcheint dieſe Leidenfchaftlofigfeit 
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feicht als Kälte, dieß Ausgeglichene als ein Eintöniges, dieſe Ver— 
wifehung der Farbentöne als ein Halbdunkel ohne fefte Gejtalten. Die 
Hauptgefühle jelbit, die in aller Durchbringung gejchilvert fein jollten, 
ericheinen zu bloßen Gefühlsftimmungen herabgedrückt, zu deren Aus- 
druck allenfalls auch pas bloße Spiel der Inftrumente, der Orgel, ge- 
nügte. Das war es, was Tartini die alfgemeine Erfahrung bei allem 
mehrftimmigen Gejange diefer Art nannte: daß er mehr eine wage 
Erregung nach einem Gefühle Hin, nicht eine beſonders beſtimmte 
Empfindung bewirke. Dieß Gebrechen fonnte leicht um fo ftärfer 
fühlbar werben, je mehr in der Natur des polyphonen Gejanges die 
Berfuhung gelegen war, unter der Verklärung des Wortes feine 
Erklärung zu vernachläfjigen und die oft geprerigte Mahnung der 
Kirche zu vergefjen, daß die Pflege ver Töne die Worte und ihren Sinn. 
nicht beeinträchtigen jolle. An dieſer Stelle gelangen wir zu dem 
Puncte, der uns für unfere Zwecke bei der Betrachtung der contra— 
punctiichen Bolyphonie im Grunde der allein wichtige ift. 
Berbältniß, *. Der chriſtliche Gottesdienſt ſollte in der Meinung der Kirche ein 
vu dert und wer. verfinnlichtes Abbild des Himmels, ver heilige Gefang follte eine Nach— 
ahmung der Muſik der Engel, der Sprache der Himmelsbervohner 
fein. Das Gloria hatte fein Vorbild in dem Lobgefang der Engel bei 
Chrifti Geburt, die Antiphonie das ihrige in dem Wechſelgeſang, in dem 
fich die Seraphim in der Bifion des Jeſaias das Sanctus Dominus 
zurufen. Der h. Ignatius (1. Jahrh.) follte die Engelchöre gehört 
und ihre Weifen zuexjt in feiner Gemeinde eingeführt, Gregor jein 
Antiphonar nach dem Dietat eines Engels nievergejchrieben haben. 
Darum jollte fich der Eirchliche Gefang von der Kunftinufif der Theater 
und ver Naturmufif der Straßen gleichmäßig unterfcheiden, deren rohe 
oder weichliche Art unwürdig jei ver Gottheit und ver Engel, in deren 
Gegenwart die Diener Chriftt fingen follten (Instituta patrum de 
modo psalmandi et cantandi. Gerbert seriptt, de re mus. I, 6), 
um durch die gefungenen Worte „zu ben Himmlijchen emporgetragen, 
jelbjt zu Himmlifchen zu werden“. Sollte vem gefungenen Worte diefe 
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Kraft beiwohnen, jo mußte Wort und Weife begriffen werben ; ud dieß 
war die Vorſchrift der Kirche, Die fanghafteren Stüde des Gottes- 
vienftes, die Pfalmen Davids, des Ahnen Ehrifti, deren köftlicher Inhalt 
von den Erzvätern jo hoch gefeiert war, diefe urfprünglichite Quelle des 
Hriftlichen Gejangs, die ven gedrückten Gemeinden der erften Zeit wie ein 
Troftbuch vom Himmel gegeben war, blieb das wunderbarſte Geſangbuch 
ver Jahrtaufende, das an natürlicher und gefunder Empfindungsfülle 
jenes &leichen nicht wiedergefunden hat, ber „Blumengarten“, ben 
Luther einen ganzen Weltlauf von Zuftänden des menjchlichen Herzens 
nannte. Dieſe herrliche Weisheit nicht veröden zu laffen, follte 
in der Pſalmodie wie in jedem Text ver Lection „ver Accent oder Eon: 
cent der Worte nicht vernachläffigt werden, weil daraus zumeift das 
Berftändniß zu erkennen fer“ (ibid. I, 6.); nicht die Stimmen der Sin- 
genden, wollte ver h. Hieronymus, jondern die Worte follten gefallen. 
Einzelne ver älteren Singmeifter und Lehrer hatten die Aufgabe der hei- 
ligen Muſik, jelbft troß ihren arithmetiſchen Doctrinen, nicht anders ver- 
ſtanden; bei Anderen freilich, wie bei Joh. Kottonius (11. 12. Jahrh. 
galt ſchon vie Beobachtung des Wortfinns weniger für eine Nothwen- 
digkeit, als etwa eine Zierde. Der wadere Hucbald lehrte, ver Geſang 
müſſe nicht allein nach ver Natur ver Töne, ſondern auch nach der Natur 
ver Dinge beurtheilt werben; wir wüßten zwar nicht klar auszubrüden, 
wie die Muſik mit unferer Seele in Wechſelwirkung und Beziehung 
jtehe, doch habe der Affect des Geſanges auch die Affecte der befungenen 
Dinge nachzuahmen. Demgemäß follten aljo (nach Abt Oddo's Dia— 
(og über Muſik) die Refponforien des nächtlichen Amts den Charakter 
tragen, als ob wir wie Schlaftrunkene zum Wachen ermumtert würden ; 
in dem Introitus follte die Muſik wie mit Heroloftimmen zum Gottes- 
dienſte rufen; im Halleluja follte fie lieblich jubeln, im Graduale ge- 
dehnt umd einfach, mit demüthiger Stimme einherjchreiten ; in ven 
Offertorien follte alle Kraft der Kunſt, jede Art von Erhebung und 
Stärfung, von Xieblichkeit und Weichheit verbunden fein. Wohin 
aber war es mit der Beachtung all diefer Vorfchriften gefommen in 
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den Schulen ver Anhänger des Boẽthius, welche die Mufif zu einer 
mathematifchen Disciplin heruntergehoben hatten? Guido von Arezzo 
hatte noch verlangt, der Gejang folle fich dem Empfindungsgehalt der 
Worte in Trauer Freude und Yubel anfchließen; und doch lehrte der— 
jelbe Mann einen Handgriff von wahrhaft erfchredendem Mechanis- 
mus zur Fabrication von Melodien, indem er vorjchrieb, die fünf 
Bocale wieder - und wiederfehrend unter die Noten einer Reihe von 
Detaven zu fchreiben, und dann die Silben der zu fegenden Worte den 
Tönen unterzulegen, die auf die Vocale ver jeweiligen Silben ent- 
fielen! Der Barbarei diefer Melodielehre entiprach die Rohheit ver 
harmonischen Potpourris in der Praris jener Discantiften, die ganz 
fremdartige Melodien und Terte zu einerlei Sangiprache zujammen- 
ichweißten. In Frankreich, wo man fehr früh ſchon angefangen hatte, 
die firchlichen Vorträge der Epiftel und Evangelien Eunftreich auszu— 
ſchmücken, hatte fih an dieſe Neuerung alsbald auch die polyphone 
Kunit angehängt, und während des Exils der Curie in Avignon 
drängte diefer „gallifche Unfug“ aus der Schule in den Gottesdienſt 
ein, jelbjt in jener profanirenden Zufammenlegung geiftlicher und welt: 
licher Xieder, und in jenen Kunſtſtücken des figurirten Discants, in 
welchen der cantus firmus durch das verwirrte Getümmel der Neben- 
ſtimmen ganz verdunfelt war. Johannes XXI unterfagte daher 1322 
den Firchlichen Gebrauch der menfurirten Muſik mit ihrer Kleintheilung 
des Rhythmus und ihrer Zerhadung ver Melodie des altehrwürbigen 
Gejanges; darum blieb doch die Anwendung „einiger melodiöſen Con— 
jonanzen“ an bejonderen Feſten geftattet. Und nachdem bie Curie 1377 
nach Rom zurüdgefieelt war, erzwang fich die Polyphonie, die in 
Rom zuvor nie im Gebrauch geweſen war, feit dem Einzug der Nie- 
berländer in Italien den Zugang in die päpftliche Kapelle jelber. In 
biefer neuen Kunft war nun aber ver berechenbare harmoniſtiſche Theil 
der Muſik, deſſen natürliche Bedeutung man fpäter nannte, die Stütze 
ber Melodie, das Fußgeftell ver Bildſäule zu fein, zur Bildſäule felber 
geworten. Selbſt auf ber Höhe ihrer feinsten Ausbildung wird bie 
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Harmonie allzuoft eine Beeinträchtigung des geiftigen Theils der Mu— 
ji, da fie durch ihre zufammengejete Bewegung die melodifche Frei: 
beit leicht behindert und die Xicenzen hemmt, die von den pſychiſchen 
Accenten der Texte geboten fein können: dieß Moment ver Unfreiheit 
mußte um jo ſchädlicher wirken, je mehr jich damals die Grübelei und 
Anmaßung jehülerhafter Meifter auf die 3. Th. ganz conventionellen 
Sagungen ihrer Technik erpichte. Die bloße Eintönigfeit der Haupt: 
aufgabe der Firchlichen Kunft, die immer und immer wiederholte Meß— 
compofition, zwang unausbleiblich dahin, die technijche Variation, die 
Biel» und Neugeftaltigkeit der Muſikſätze zu den alten ftets gleichen 
Tertfägen zum Hauptaugenmerk zu machen, vieß führte natürlich 
dahin weiter, daß die Ritualfäge in aller Gleichgültigfeit gegen die 
Terte behandelt, die Unterlegung der Worte vem Gutdünken ver Sän- 
ger überlaffen wurde. Kaum waren bie wortreicheren, und daher 
nothwendig redneriſcher behandelten Texte des Gloria und Credo 
davon ausgenommen; denn ſelbſt in dieſen Theilen wurden jelbjt bie 
gefeiertften Meiſter, felbjt ein Josquin beſchuldigt, durch Fünftliche 
Verzierungen alle Uebereinftimmung zwifchen Wort und Ton zerftört 
zu haben. Die verftändigften Beurtheiler in und außer der Schule 
hatten daher zu rügen, daß die Vernachläſſigungen von Rhythmus und 
Duantität, daß die Barbarismen in Betonung, Declamation und 
Unterlegung ver Worte ein Hauptgebrechen ver belgiſchen Meeifter 
jeien. Bor Gaforius und Cyprian de Rore (Anf. 16. Yahrh.) jcheint 
in Praxis und Theorie von einer Beobachtung oder Empfehlung des 
Wortausdrucks kaum die Rede gewefen zu fein, und die Empfehlung 
bier wie die Beobachtung dort waren noch arm an Rath wie an That. 
Ber immer religiöfe Muſik betrieb, ſchien die höchſten feelifchen und 
fittlichen Zwecke in diefer Kunſt, wie fie die Kirche zum Üeberfluffe 
einshärfte, von jelber anerkennen zu müfjen. Die contrapunctifche 
Manier aber war auch noch von anderen Seiten her in fich ſelbſt ver- 
ſucht, diefen Zwecken gradezu entgegen zu arbeiten. Zu einem großen 
heile war diefe Berfuchung in den ſeltſamen Analogien gelegen, bie 
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ſich zwifchen dem inſtrumentloſen Geſang (da cappella) jener Zeit und 
der fanglofen Injtrumentif ver fpäteren Zeiten entveden laffen. In 
ven erften Anfängen dieſes Gefanges wie zur Zeit feiner letzten Boll- 
endung erkennt fich dieſe ferne enge Beziehung zu der Inſtrumentik am 
deutlichften. Aus der Spielmufif entftanvden, leitet ev durch die Inftru- 
mentalbegleitung zur Spielmufif zurüd: in dem Organım des 
10. Jahrhs. war die obere Stimme als eine inftrumentale Begleit- 
jtimme angefehen, und in den polyphonen Madrigalen des 16. Jahrhs. 
wurde oft nır Eine Stimme gefungen, bie übrigen aber von Inſtru— 
menten ausgeführt. Im der ganzen Zwifchenzeit erinnern die auf- 
fallenditen Züge diefer bloßen Singmuſik an die jpätere bloße Spiel- 
muſik: jevesmal wo fich beide tjolirt aufpflanzten, ahmte die Eine bie 
andere nach, damals die Sangkunft das Inftrumentenfpiel, ſpäter bie 
Inftrumentif die Singfunft. In jenen Zeiten, da die Inſtrumente 
noch fehr unvollkommen waren, wurden die Stimmen in der Schule 
der polyphonen Kunft wie jpäter die todten Inftrumente in ver „Ram- 
mer“ behandelt, zum Zwecke des Studiums erperimentirend auch mis: 
handelt, in dem gleichen Streben, das Maas der erlangten techniſchen 
Ausbildung durch die fünftlichiten Erſchwerungen zu erproben ; zur 
Meifterfchaft ver gelehrten Sänger gehörte das Improvifiren im er- 
temporirten Discantus und Contrapunet, wie fpäter in ver Spiel 
mufif die Ausführung eines bezifferten Bafjes. Im jener Bolyphonie 
war ſelbſt in der Meinung eines Winterfeld ver Klang das eigent- 
lich Vorwiegende und Herrſchende, und das Genügende für den Ge: 
fühlsausdruck, wie man von der Spielmufik jagen würde. Dort wie 
hier war won irgend welchen höheren äfthetifchen Zwecken nicht vie 
Rede; dort wie hier war bie äußere Factur die Hauptjache, vie zu ven 
virtuofen Künften einer bloßen Ornamentif verleitete, die dort wie hier 
die gleichen Zeugniffe jind von einer ſpielend leicht gewordenen Tech- 
nit. Gelegentlich ſprang man aus diefen nichtsfagenden Arabesken in 
platte Programmmuſik, in realiftiiche Schtlverei von Schlachten und 
Marktfcenen über, dort mit Menfchenftimmen wie hier mit Inftru- 
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menten. Es fehlt nicht an Belegen, daß fich die Harmoniften damals 
wie heute die Inſtrumentiſten ihrer Freiheit von dem Worte berühm- 
ten, daß man die Trennung dev Muſik von der Poeſie als ein Prinzip 
aufftelfte. Nicht felten machten die Tonfeger die Noten ihrer kirch— 
lichen Gejänge im freier Laune, und paßten dann erjt Werte darunter. 
Auf jolcherlei Wegen entftanden noch ganz jpät die thematischen Schul- 
erfindungen, die wie die Spielmufif prahlen konnten, ohne Vorbild in 
ver Natur zu fein, die Tonſtücke jener Meifter, von denen Luther im 
Gegenfage zu Josquin fagte, daß nicht die Töne e8 machten wie die 
Seger, jondern die Geber wie die Töne wollten. So fam es, daf in 
ven Polys und Palilogien jo vieler fugirten Säge jener Zeiten alle die 
geijtbewegenden Wirkungen aufgegeben wurden, welche die Tonkunſt 
anft machte, als fie die natürlichen Töne der Empfindung ivealiftifch 
nachbildend eine Doppelte Natur war. Es findet fich gelegentlich ein 
Nufitgelehrter aus Josquin's Zeit, der die Meifter jener Tage rühmte, 
ver Platoniſchen Vorfchrift : die Töne den Worten, nicht die Worte 
ven Tönen „anzupafjen“, beſtens nachgefommen zu fein, die jpäteren 
antiifirenden Monopiften dagegen glaubten eben viefen Einen Sat 
hinteichend, der ganzen contrapımctiichen Kunft das Verbammungs: 
urtheil zu ſprechen. Denn fobald nur wieder ber einfache Begriff 
von ausdrucksvoller Muſik auflam, empörten fich die feinhörigen Ita— 
liener über die zerftücte Vollſtimmigkeit in den unnatürlich fich jagen- 
ven Gängen der ‚Circularmelodien“ jener Fugenkunſt, die ohne Ein- 
ihnitte, ohne rechte Melodie, in den ziellofen, allen Satzbau zerreißen- 
ven Wiederholungen dev Worte, Anfang Mitte und Ende einer Rede 
abprinthifch vurcheinander wirrten. Dieß war eine Folter für allen 
Beritand, eine Erſtickung für alles Gemüth in irgend einem muſika— 
üchen Texte; der Vater des italiemifchen Bühnengefangs, Giulio 
Caceini, nannte den Contrapunct die Zerfleifchung der Dichtung. 
Aller Bezug auf Wort und Rede, auf Sinn und Verftand ward mehr 
und mehr in ven harmonischen Kunſtgeweben verloren, alle Rüdficht 
auf Volk und Gemeinde Preis gegeben, die feit einem Jahrtauſend 
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gewöhnt waren, fich in dem frembfprachigen Gottespienfte leidend zu 
verhalten. Als es fich 1564—5 in Rom um die Reform des fo aus- 
gearteten Kirchengejanges handelte, hatten die Funftgelehrten Sänger 
der päpjtlichen Kapelle, die von einer Congregation darüber vernom- 
men wurden, ganz fein Arg dabei, als fie es ver Fugen und Harmo- 
nien wegen für unmöglich erklärten, in ven Compofitionen auf bie 
Berftändlichkeit der Worte eingehende Rüdficht zu nehmen. Und wie 
auf diefe Weiſe alle geiftige Natur uud Wahrheit in ven Tonſätzen 
jelbjt vernichtet war, jo auch formal in dem äußeren Vortrag. Schon 
im 11. Jahrh. Elagte der große Singmeifter von Arezzo, die gottes- 
dienftlichen Gefänge Hängen oft nicht, als ob man Gott lobe fondern 
als ob man untereinander in Zank gerathen fei. So ijt es ja wohl 
jelbjt noch heute, und jo war es zur Blütezeit der. Contrapunctiften 
im 16. Jahrhundert. Die fühigften Beurtheiler entrüfteten fich über 
bie verwirrten Perioden, die unvolllommenen Claufeln,, die zwed- 
widrigen Cadenzen in dem Vortrag des orbnungslofen Gefanges. Die 
Antiphonten wurden eintönig abgeleiert, in dem Cyelus dev Meßge— 
jänge verftand man fein. Ave, Fein Sanctus, fein Agnus mehr. Dort 
Hagte ein Bifchof, daß man vor dem Gefchrei der Sänger wie vor 
der wirren Stimmenmifchung ver Tonſätze fein Wort vernehmen 
könne; hier verglich ein Schreiber ven Kirchengefang mit dem Katzen— 
geheul im Januar, wie einft der Kardinal Capranica, von Pabſt Ni- 
colaus V über ven Werth des Kapellgefanges befragt, geantwortet 
haben follte: ihn dünke eine Heerde grunzender Schweine zu hören, 
bie feinen articulirten Yaut vorbrächten. Dahin war es mit dem hei- 
ligen Ehriftengefange gefommen, ver urfprünglich eine Nachahmung 
der Engelchöre hatte jein follen. 

Durch diefe Abartung von feinen eigenften Zwecken trieb ver poly: 
phone geiftliche Gefang gerade in den Zeiten feiner größten technifchen 
Bollendung in die Kataftrophe, wo er in Gefahr ſtand, aus dem chrift- 
lichen Tempel ganz verbannt zu werden. Damals erhielt Paleftrina 
den Auftrag zu verfuchen, ob nicht Wort und Sinn ver Gebete und 
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Geſänge verftändlich gemacht werben könnten, ohne die funftreiche 
Mehrſtimmigkeit aufzugeben ; das wollte fagen: ob Geift, Gefühl, 
innere Wahrheit und Weihe dem Handwerk geopfert werden müßten 
oder das Handwerk in ihren Dienft gegeben werden könne. Cr betete 
um Erleuchtung feiner Augen, als er (1567) Hand anlegte an die drei 
Meſſen, die das Schieffal der contrapunctifchen Kunſt entjcheiven 
jollten ; und er erzwang den Spruch der Richter, daß diefe Kumft mit 
Verſtand und Geſchmack gehandhabt zu Erbauung und Andacht wohl 
geeignet jet. Zu diefer ehrenvollen Erledigung der ehrenvollen Aufgabe 
batte e8 in der That einer neuen Offenbarung nicht bevurft. Daß 
iefe Kunftart in Wahrheit ein würbiges Gefäß zur Bewahrung heiliger 
Dinge war, das lag (wie wir anzudenten fuchten) in der Natur ver 
Gattung felbft, und war in edlen Kunftwerfen ver großen Meifter vor 
Palejtrina vielfach bewährt worden ; auch waren deſſen veformirende 
Meſſen durch Feine jo auffallende Kluft von den veiferen Meßcompo- 
iitionen eines Josquin und feiner Nachfolger unterfchieven , die ſchon 
ihrerſeits die Künfteleten ver älteren Schulen abgefchüttelt und in ge- 
(äuterteren Werfen abgebüßt hatten. Wer Paleftrina vorzugsweiie 
nach feiner technischen Größe würdigt, wie es nach dem Vorgang des 
Pater Martini üblich geworben ift, der rühmt auch vor Allem das an 
ihm, daß er alle früheren Meifter purchforjcht, daß er, ein Myſtagoge 
für die Eingeweihteften, im vollftändigen Befige aller Kenntniffe 
Künfte Geheimniffe und Erfindungen ver Gegenwart und VBergangen- 
beit war, daß er mit ver gleichen ftrengen Fügfamfeit unter die über: 
Iommenen Kunſtgeſetze, mit dem gleichen Verzichte auf die wirkſameren 
Kunſtmittel ſpäterer Zeiten, fich ein Prachtgewand ſchuf aus dem glei- 
hen leide, das für die Stümper eine Zwangsjade war, daß er ohne 
vie Beihilfe der Inftrumente in feinen vier- und achtjtimmigen Ge- 
jängen die Stimmen beit voller Ausnugung ihres Umfanges in einer 
Meifterfchaft fangbar zu führen wußte, die für alle Zeiten ein Gegen- 
tand der Bewunderung geblieben ift; daß er feine melodiſchen Motive 
in bie kunſtreichſten Harmonien verwebend oft mit den unerwartetiten, 
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für unfere Gewöhnungen frembartigen Modulationen bie überrafchent: 
sten Wirkungen zu machen verſtand; und daß bei all diefer Kunftfer- 
tigkeit bie befcheivene Einfalt, die einfache Großheit des Firchlichen 
Bathos nirgends abjinkt in die Formen weltlicher Anmut und Gefäl: 
figfeit, weichlicher Empfindſamkeit ober platter Naturaliftif. Getragen 
von dieſer hohen Würde des Stils, unterftügt durch den Eindruck des 
Gottespienjtes, die Großartigkeit der geweihten Stätte, die mitgebrachte 
feierliche Stimmung der Hörer, oft auch gehoben durch die matte Folie 
abſpannender Geremonien, find die Werke Paleſtrina's, wann immer 
fie in ven drei Jahrhunderten ihrer Eriftenz aufgeführt wurden , ihres 
mächtigen Eindrucks ftets jicher geblieben. Mit jochen und ähnlichen 
Würdigungen aber ift nach unferer Auffaffung das letzte Wort über 
den eigentlichen Werth weder dieſer noch aller der genialeren Werke 
viefer Kunſtart vor und neben Paleftrina nicht gefprochen. Im feinen 
fünftlicheren Meſſen Motetten und Hymnen, in welchen Paleſtrina ven 
Weg zu der Einfachheit feiner Marcellusmefje nicht zurüdfand, wo 
die gewaltigen Maffen feiner Harmonien die entſcheidende Hauptſache, 
Rhythmus Melodie und Wortauslegung mehr ihre Erzeugten als ihre 
Erzeuger find, da haben die dankbarften und achtſamſten — nicht Laien 
allein, nein auch die bewährteften mufifalifchen Kenner in den techniſch 
bewunvernswertheften Combinationen nicht immer wahrhaft Ergrei- 
fendes finden können. „Die gewaltigen Accorde (fo empfand felbft ein 
wärmfter Verehrer des geiftlichen Gefanges (Krüger) fogar bei dem 
stabat mater Palejtrina’s,) wandeln daher wie marımorne olympijche 
Göttergeftalten, minder melodiös gebilvet als im Ganzen das Gemüth 
bewältigend ; fie ziehen worüber kraftvoll weihevoll erſtaunend, doc 
ohne die Seele im tiefften zu erregen.“ Im dem Aufbau feiner, wie 
faft aller umfangreicheren Werfe jener Zeit und Gattung vermißt man 
heute den äfthetifchen Feinfinn, der nach beftimmten Begriffen oder 
Gefühlen von fünftlerifcher Form und rhetorifcher Gliederung arbeitet , 
jelbft in dem einfachen durch feine ifophone Fortichreitung leicht ver- 
jtändlichen stabat mater ift durch lange Strophenreihen hindurch keine 
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Snterpunction , in dinem fo ſchwer wiegenden Gegenſtande fein Halt- 
md Ruhepunct zu finden; feine der furzen Verszeilen ift zu Ende 
gebracht, ohne daß auf ihren Schluß zugleich der Anfang der folgenden 
einträte, wie wenn in dem Wogen des Meeres nicht Welle auf Welle 
iolgte, jondern unausgejegt Welle in Welle verliefe. Auch in dieſer 
Beziehung iſt Paleftrina der Schüler der älteren Meifter, bei denen 
jo jelten das Ganze, oft wohl das Einzelne durch bie Ummittelbarkeit 
des Ausdruckes einer jugendlichen jaftvollen Empfindungskraft imponirt, 
wenn ein bildſamer Text den Tondichter einlud fich menjchlich zum 
Menjchlichen herabzulaffen. Bei folhen Anläffen, in ven Sägen ein- 
zelner Bibelftellen von fruchtbarem Inhalt, in Exrzeugnifjen eines be- 
ihränften Umfanges, die in fich feine Anlage und Anforderung zu 
großen ausgewachienen Tongebilden tragen, find alle die geiftuolleren 
Meifter jener Kunft zugleich am zugänglichiten und am größten; und 
wenn die bedeutenderen Werke jener Zeiten in größeren Maffen einmal 
wieder befannt fein werben, jo wird man erjt genauer ermeſſen können, 
wie weit Paleftrina ven größeren feiner Vorfahren hierin vorausgeht oder 
wie nahe fie ihm ftehen. Sie alle, vie Josquin und Mouton, die 
Fevin, Carpentras u. U. läuterten und vergeijtigten ihre Kunft, wie 
Palejtrina auch, am dem veicheren mannichfaltigeren Inhalte dev Mo- 
tette, bie ihnen freieren Spielraum als die Meßterte ließen ; fie lernten 
hier der Bedeutung des Sinnes ſelbſt bis in die einzelnen Worte ge- 
vecht werden ; die Willfür der ZTertlegung und die Eintönigfeit des 
Bortrags der Sänger hörten bei Josquin auf, der, die abjtracte Größe 
und ernjte Feierlichkeit des Firchlichen Geſanges purchbrechend, ben 
wechjelnden Gefühlen und Affecten von ver zarteften Innigfeit bis zur 
gewaltigften Kraft ihre eigene Färbung und Bewegung zu leihen 
wußte. In feinen Werken fand Ambros die verichiedenartigften Vor— 
züge auszuzeichnen: einmal (wie in dem Incarnatus jeiner beiden 
vollendetſten Meſſen) die großartigjten Harmoniefolgen von nicht zu 
überbietender Wirkung, und dann wieder (in feinen Mariengrüßen) die 
teinften Melodien, die ihn unferer Empfindung jelbft näher als Pale- 
6* 
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fteina rückten. An folchen Arbeiten über Gegenſtänden, vie von Con— 
vention und Satung minder gefeffelt waren, wird dann bie wahre 
Größe folher Männer, wie dieſes und Paleſtrina's darin offenbar, 
daß ihre Geifter nicht allein in Gelehrfamkeit gefchult, ſondern auch in 
bie unlernbare Kenntniß des inneren Menſchen eingeweiht erjcheinen, 
daß fie über die contrapumctifchen und technifchen Intentionen hinaus: 
blickend nicht allein die Kunſtkenner zu befriedigen, fondern zugleich ven 
Laien verftändlich zu werben ftrebten, und dieß durch die naturgetreuefte 
Erfafjung der mannichfaltigften Gemüthsbewegungen, die fie dann 
durch angeborenen Seelenadel und tieffte Empfindungskraft in einer 
wunderbaren Weiſe muſikaliſch zu verklären verſtanden. Es wird alles 
Licht und Klarheit und Übereinftimmung, wenn die Zeitgenoffen over 
die jüngften Beurtheiler, die Landesgenoſſen oder die Fremden, bie 
Laien oder die Kenner jenen „Fürften der Tonkunſt“ von diefer Seite her 
kennen lernen und beurtheilen. In Paleftrina verehrten fchon die Zeit: 
genofjen den Sittenmaler und Naturfchilderer über Alles; in einzelnen 
feiner Motette erjtaunte er fie durch die Verbindung des Tiefen mit 
dem Leichtfaßlichen, wenn er in beutlichen Formen deutliche Gefühle 
des Schmerzes, der Furcht, der Reue barzuftellen Hatte; in feinen 
hohen Liede (1584), in einigen feiner geiftlichen Madrigale, in feiner 
Meſſe assumpta est pries ihn fein Biograph, durch feinen engen 
Anſchluß an die Dichtung „Earer, vurchfichtiger, leichter, fo anfprechent 
geworben zu fein, daß man fich des Eindruckes der zarteften Empfin- 
dungen nicht entfehlagen könne“. Wo er dieje Klarheit und Wahrheit 
feiner Seelenfenntniß an fo vielen der erhabenften Stellen der Pfalmen 
Propheten und Evangelien zu bewähren hatte, da haben durch ihm dieſe 
herrlichen Süße, wunderbarer als je vorher oder nachher, die groß: 
artigjte Auslegung erhalten. In den Erftlingen feiner jugendlichen 
Kunft, den Improperien (1560) voll von tieffinnigen Tönen des zer: 
malmenden, reuebeſchwörenden Vorwurfs, und in ven fpäteren Lamen— 
tationen (1587) duldet die mehrjtimmige Zufammenfügung eine durch— 
aus geiftige Zergliederung, die einen Kunftgenuß gewährt dem kaum 
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ein anderer zu vergleichen iſt. Der höchſte Preis der idealſten Aufgabe 
der harmoniſchen Kunſt: mit der geiſtigen Nothwendigkeit die techniſche 
Nothwendigkeit zu überherrſchen, der Preis, zu deſſen Erlangung ihr 
von leidenſchaftlichen Verächtern geradezu die Fähigkeit iſt abgeſtritten 
worden, deſſen auch Paleſtrina ſelbſt in ſo vielen ſeiner liturgiſchen 
Werke verluſtig ging, iſt hier in einer fiegprangenden Kraft errungen. 
In den zufammengehenden Stimmen find die verfchiedenften Schat- 
tirungen der Ausdrücke einer und berjelben Stimmung und Empfin- 
dung in fo klaſſiſcher Sicherheit niedergelegt , daß von Takt zu Takt in 
jeder einzelnen Stimme bie Accente der Rebe, aber einer Rede freilich 
aus dem Munde bes gemüthtiefften, in die verborgenften Schachte der 
Seele dringenden, des innigft ergriffenen und des mächtigjt ergreifen- 
den Redners, natürlich einfach, und doch in der verflärteften Steigerung 
des muſikaliſchen Ausdrucks widerflingen. Wenn der Biograph (Baint) 
Recht hatte zu jagen, in biefen Tonſtücken jet jever Note, ja jeder Pauſe 
ver Stempel des Genius aufgeprägt, jo war ihm geftattet aus dieſem 
Sefichtspuncte feinen Ausfpruc von Note zu Note zu belegen. Diefe 
anfachen Klag- und Bußgefänge find ſelbſt von dem Anflug der from- 
men Myſtik ganz frei, die im 16. und 17. Jahrh. einzelne Gruppen 
ter Gefellichaft fo tief durchdrang, und die fich nirgends eine fo un- 
ſchädliche, jo edle Form gefchaffen hat, wie in den wunderfamen geift- 
lichen Madrigalen und anderen verwandten Tonwerken dieſes begeifter- 
ten Mannes. Von den Wundern feiner gottinnigen Andacht betroffen, 
welche die Wunder feiner gelehrten Kunſt befeelte, war Pabſt Pius IV. 
nah Anhörung jener Probemeffen zu dem Ausruf hingeriffen worden: 
dieß müßten die Harmonien des neuen hohen Liedes fein, bas ber 
Apoftel Johannes in dem triumphirenden Serufalem fingen gehört; ein 
anderer „Sohannes“ gebe jegt in dem wandernden Jeruſalem eine Probe 
davon. Der heilige Gejang war aljo zu dem Ausgangspunct zurüd- 
gelehrt, wo er den Engeln follte abgelaufcht fein. Ein Mann wie 
Thibaut, den Niemand eines vagen Enthuſiasmus zeihen wird, pflegte 
diefem Eindrud, den auch Er aus dieſen Werfen Paleftrina’s empfing, 
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die Worte zu leihen: Hänbel ruhe mit den Füßen auf der Erde, das 
Haupt in ven Wolfen , aber Paleftrina fige mitten unter den Engeln. 
So ähnlich hatten ſelbſt ſchon die Zeitgenoffen der Dufay und Binchois 
die Kraft eines göttlichen Genius in deren Gejängen bejtaunt, hatten 
die fpäteren Gefchlechter in Josquin ein Üüberirdiſches und Göttliches 
bewundert, das ihnen aus der heiligen Sprache feiner himmlischen An- 
dacht wie aus einer höheren Welt herüberflang. Zu diefer erhabenen 
Wirkung gibt in dieſer Kunſt, wo fie fo vergeiftigt wie bei Palejtrina 
ift, und wenn fie eben fo rein wie jie gejchaffen ward auch ausgeführt 
wird, ein Großes ihre Entblößung von allen profanivenden Inſtru— 
menten hinzu, bie jenen feinen Geifteshauch, mit dem der ächte Sänger 
auch die lebenvollſten Zonzeichen noch lebendiger bejeelt, nie wieder— 
geben fönnen, deren Feines ohnehin das Organ der menjchlichen 
Stimme erreicht, das durch die elajtifchen animalifch belebten Gewebe 
der Stimmbänder einer Weichheit des Wohlklanges fähig ift, die feinem 
trodenen Werkzeuge eigenen Tann. Aus dieſer Anficht hat Raphael 
feine Cäcilie gemalt, die, vor den zertrümmerten weltlichen Inftru- 
menten zu ihren Füßen jtehend, dem Engelgefang von oben laufchent, 
auch ſelbſt die Orgel ſinken läßt, daß ihr die Rohre entfallen. Sogar 
in unferen Zeiten fühlte fich jelbft ein Weltfind wie Göthe in Italien 
in einer ähnlichen Stimmung ver Orgel gegenüber, bie ihm, weil fich 
ihre Gewalt mit der menfchlichen Stimme nicht verbinde, jo leidig war, 
wie ihm der nackte Gefang der Menjchenftimmen reizend erſchien. 
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Ginfeitige Bilee Wir bliden auf dritthalb Jahrtauſende muſikaliſcher Bildungen 
lifhen,Orund: zurück. Zwei mafjige Gegenfäge jpringen in die Augen. Aus ven 


elemente in der 
king der einfachſten Anfängen ihrer gottesvienftlichen Nomen hatte ſich die grie- 


leren Seiten. chiſche Muſik der lyriſch⸗dramatiſchen Epoche in freiefter Unabhängig- 
feit von allen ver Kunſt fremden, nicht jelbit auferlegten Gejegen , in 


Das Volkslied. 87 


reichjter Ausbreitung über die ganze Mannichfaltigfeit der Dinge, 
jelbft in ihren heiligen Hymnen zerftreut auf eine Vielzahl ver ver- 
ſchiedenartigſten göttlichen Weſen, zu jenem biegjamen, ftets neu er- 
findenden Werfe entfaltet, als das fie Eupolis gepriefen. Nach dem 
Untergange der griechifchen Geiſtesbildung war die Tonfunft in einen 
taufendjährigen Schlummer zurückgefallen, wo fie wieder, wie in ven 
dunkeln Urzeiten der griechichen Welt, auf die einfachiten Formen 
bieratifchen Geſangs bejchränft war. Im dem folgenden halben Jahr— 
taujend, im dem fie jich aus diefer Nacht herausarbeitete, langte fie 
zu Ende des 16. Jahrh. auf einer Stelle an, die in einem größeren 
Abitande von den Höhepuncten ver alten Kunſt nicht gedacht werben 
könnte. Wejentlich auf veligiöfe Zwecke alfein gerichtet, nur wenig auf 
weltlihe Dinge von nur geringer Bedeutung ausgedehnt, von kirch— 
chen Satungen gebunden, felbft wo fie in ven rituellen Verſchieden— 
heiten der Heiligenfefte fich in Gegenftänden und Formen etwas aus: 
breiten durfte doch ftets auf das Eine umendliche göttliche Weſen zu: 
rückbezogen, erſcheint die heilige Kunft der Chriften fo ſchwerfällig, wie 
die griechifche beweglich, fo ſtarr wie jene gelenf und biegfam, fo ftatio- 
när wie jene neuerfindend war, aus Wiſſenſchaft und Technik hervor: 
gegangen, während jene aus bloßer Routine erwachſen war, auf finn- 
liche Klangmaſſen geftellt, wo jene ganz nach ver höchften Verfeine— 
rung des geiftigen Austruds gerungen hatte. Die griechifche Muſik 
war wejentlich Monodie gewejen, man fann jagen: fogar in ven ein- 
timmigen Chören; die chriftliche war wejentlich mehrftimmig, man 
kann fagen : in ven leiten Zeiten ſogar in ver Monodie, da bei feft- 
lichen feenifchen Aufführungen nicht felten die Vorträge ver Einzel: 
perſonen polyphonifch abgefungen wurden. In der alten Kunft, die 
au dem plaftischen Knochengerüfte mufikalifcher Zeichnung ihre ganze 
freude hatte, war von den drei Grundelementen ver muſikaliſchen 
Sprache das rhythmiſche einfeitig vorherrſchend geweſen; in ber neue- 
ten, die nach vieltöniger Küörperfülle ftvebte, war das harmoniſche 
Clement in gleicher Einfeitigfeit bevorzugt worden. Die britte der 
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mufifalifchen Grundmächte, das Melodiſche, war beivemale zurüdge- 
drängt geblieben. Und doch war bieß Element durch bie britthalb 
Sahrtaufende ununterbrochen, und vielleicht gleichartiger als alles 
andere Muſikweſen gehegt und gepflegt worden, aber nicht in ben 
Schulformen gelehrter Meiſter, ſondern in dem fchlichten Liede, dem 
Naturgefange des Volkes. 

Zu allen Zeiten und unter allen Völkern hat ſich die Muſik, neben 
ihrer Eunfthaften Pflege, in der Einfalt diefes Naturgefangs einen 
feften Anſchluß an die Wiege ihrer Entjtehung in der Menſchenſeele 
und ihren naturwüchfigen Ausbrüchen in Freud und Leid zu erhalten 
geſucht. Schon von den Päanen des heroifchen Zeitalters an hatte 
fich bei den Griechen, Schritt haltend mit den bürgerlichen Bildungen, 
der Maſſen- oder Einzelgejang des Volkes über alle möglichen Lebens— 
verhältniffe und »Verrichtungen ausgebreitet. Sie hatten die mannich- 
faltigften Trink- Gelag- und Geſellſchaftslieder, Tanzreigen, Begräb- 
niß- und Hochzeitgefänge, Wiegenliever, Klageftänpchen ausge 
jperrter Liebhaber, Reiſelieder, Winzer: Schiffer- Hirten» Müller: 
Wafjerichöpflierer und Chöre der Weberinnen. Sp war es in ver 
Dlütezeit des griechifchen Lebens; und noch am Ausgang des Alter: 
thums bezeugt der h. Chryfoftomus (+ 407) den Fortbeftand tiefer 
Arbeitsliever bei Gewerken und häuslicher Beichäftigung. Bei ben 
Alten mag mehr als in neueren Zeiten auch diefe Art von Gejang von 
rhythmiſcher Bewegung beherricht gewejen fein, felbft in den Beglei- 
tungen ihrer mehr fchreitenden als gefehwungenen Tänze; doch war er ° 
in einfacherer ftrophifcher Form gehalten und mußte, um dem Gebächt- 
niß einpräglich zu werden, in leicht faßlicher Melodie gefungen worpen 
jein: das Linoslied, den Klagegefang um den Frühtod des perjoni- 
fieirten Xenzes, wollte Herodot an der Weife in Aegypten Cypern und 
Phönicien wieder erkennen. Einzelne Gattungen dieſer melifchen 
Lyrik gingen in der zahlbegrenzten Gejellichaft der griechifchen Freien 
bald in die Pflege des eigentlichen Runftgefanges über, ein VBerhält- 
niß, zu dem die neuere Meufifgefchichte der romanifchen Völker bie 
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breiteften Analogien bietet. Es ift fein Zweifel, daß bie weltliche 
Lyrik der franzöſiſchen Troubadours und der deutſchen Minneſänger 
auf volfsthümlicher Grundlage entjtanven ift. Die älteften Minne- 
lieder verrathen in fich ihren Urſprung aus volksmäßigen Natur - und 
Geſellſchaftsliedern; die Troubadours leiteten fich jelbjt von den hand— 
werfsmäßigen Songleurs ab, bei denen die Mufif nur ein Theil ihrer 
Gaukelkünſte war; ihre einfacheren Gefänge fanden ihren Weg auch 
wieder zum Volke zurüd, wie denn aus einem Singipiele Adams de 
Ya Hale (13. Jahrh.) ein Liedchen noch heute von dem Volke in 
Hennegau gefungen werben fell; einzelne ver erhaltenen Weifen fran- 
zöficher Herren dieſer Zeit, die aus einem glücklichen Momente lebens- 
friiher Stimmung in Einem Guſſe entfloffen fcheinen, find von jo 
vollfommen liedmäßiger Melodie, daß man fie noch mehr durch bie 
feingeſchnittene, vielzahnige Teile des Volfsgefanges fo glatt abgerun- 
vet glauben möchte. Wenn irgend ein Verluft zu bedauern ift, jo wird 
es der fein, daß uns von den älteften, mehr aus Eunftlojer Uebung 
nach volfsthümlichem Brauch modulirten Sangmweifen der ritterlichen 
Meiſter, die zum Theil wierer wie die Alten Ton = und Wortdichtung 
ın Einer Perſon übten, fo gut wie nichts erhalten ift. Was wir davon 
kennen, fällt faft Alles ſchon in die Zeit der Nachblüte, wo bie 
ariftofratifche Kunft bereits das frifche Grün des Naturgefanges in 
der Luft der Schulftube zu verlieren begann. Der ritterliche Gejang 
fiel unglüdlicher Weife in die Zeit der Dechanteurs, in deren 
gelehrten Gruppen einzelne der franzöfiichen Zrouveres gradezu 
eingereiht evfcheinen: wo wir dann die Fälle vorliegen haben, 
daß diefelben Leute, die heute ein melodifches Lied im Volksſtil 
jangen, ſich morgen in bie barbarifchfte Harmoniftif verirrten ; 
oder daß die reinften Volksweiſen mit Sleifter und Scheere in 
eine 2—3fache Kette ganz heterogener Melodien eingeklebt wurden. 
Später in der Schule der Nieverlänver bewiefen die größten Geiſter 
ihre Achtſamkeit auf ven Volksgeſang in der zwiefachen Richtung, daß 
fie Liedertöne, wie wir wiffen, in ihren Meffen geiftlich verarbeiteten, 
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oder auch die Lieder felbft in contrapunctifches Gewand einkleideten. 
Das Gewand war dann noch oft genug der halbe Chorrod des Mo— 
tetts; jchwere feierliche Harmonien umhüllen dann wohl einen leichten 
frivolen Text, während dann wieder künſtliche Spielereien einen Tenor 
von ernfterem Inhalt umtändeln. Erjt jeit Josquins Vorgang in feiner 
festen Zeit ſcheidet fich Lieb» und Motettenftil beftimmt ab, man juchte 
dann die fpröde Contrapunctik für den Ausprud der Anmuth und Hei: 
terfeit, ja (von Richafort bis zu Laſſo Hin) felbjt für ven Ausorud 
naturaliftiicher Komik gefchmeidig zu machen. Tartini würde geurtheilt 
haben: daß ber Widerfpruch zwifchen viefer Kunſt verjchränfter Mehr— 
ſtimmigkeit und dem Ausdruck, welchen ver Inhalt diejer weltlichen 
Dichtungen von oft ganz individueller Beſonderheit erfordert, nirgends 
greiflicher fei, al8 grade in ven Säten biefer Art, in welchen das 
Streben nach angemejjener Schmiegjamfeit und Anfügung an ven 
Wortſinn am fichtlichften und noch am gelungenften ift. Bei dem ein- 
beimifchen und belgifchen Meeiftern, die ſich in Italien zu der weltlichen 
Volksdichtung herabließen, ift der Gegenjat größerer Beweglichkeit, 
in dem fie die leichten Villanellen von dem Firchlichen Stile wollten 
abjtechen laſſen, deutlich zu erfennen ; aber die Melodik des Liedes ging 
auch hier in der polyphonen Behandlung verloren. Vollends charaf- 
teriftifch aber war es, daß fich hier die weltlichen Stoffe eines geringern 
Umfangs, wie fie in den ernfteren Frottolen üblich waren, im ver 
Madrigalform eine wo möglich noch Eunftreicher verfeinerte contra- 
punctifche Gattung erfchufen. Wie mächtig der Trieb diefer Zeiten 
nach dem mehrftimmigen Gefange war, erfennt fich an nichts fo fehr, 
wie daß diefe fchwierigften Gefänge am fchnelfften aus der Schule den 
Weg in die Qaiengejellichaft, begreiflich nur der gebilveten Gefellichaft, 
fanden. Schon jeit die ritterlichen Troubadours das Beispiel gegeben 
hatten, ihre Lieder in den höfifchen Kreifen zu fingen, war (nad) 
de Muris) ſchon im 14. Jahrh. in Frankreich die Muſik in der Laien- 
gejelffchaft, unter Frauen und Jünglingen allgemein geworben ; im 
folgenden 15. Jahrh. war ver Einzelgefang zur Laute in der höheren 
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Geſellſchaft in Italien jehr verbreitet worden; jegt drang ber mehr: 
ſtimmige weltliche Kunjtgefang dahin vor; in den Niederlanden konnte 
Guicciardini im 16. Jahrh. die Tonkunſt als eine Gabe und Übung 
bezeichnen, Die das ganze Volk, hier auch die unteren Klaffen in einem 
Maaße, wie nirgends in den rein romaniſchen Landen, durchbrang. 
Denn dieß war ein unterfcheidvender Gegenjag von einer großen ge- 
Ihichtlichen Folge und Bedeutung, daß (während in Frankreich und 
bejonders in Italien alle Kunſt umd Literatur ſeit Petrarca den Weg 
nach der Wiederbelebung des Alterthums einfchlug, die Dichtung fich 
im Lyriſchen in bie verjtanphaften Formen und Stoffe ver Kanzonen 
und Sonnette einjpann, im großen Ganzen aber den Zug nach dem 
feingebilveten Kunftepos nahm und, dem Allen entfprechend, auch bie 
Zonkunft eine durchaus vornehme und gelehrte Haltung bewahrte), 
in den germanifchen Landen der allgemeine Bildungstrieb den ganz 
umgekehrten Weg nach den mittleren und unteren Schichten der Ge: 
jellichaft herabging, und fo auch weſentlich in ver Muſik. 

Die vollsthümliche Ausbreitung des Gefangs war von Alters 
ber ein befonderes Abzeichen deutſcher Art überhaupt. Die Nitter- 
poeten des 13. Jahrhs. verachteten das heroifche Nationalepos, weil 
jeine Stoffe wejentlich in dem Munde des kunftlofen Volkes waren 
umgetragen und erhalten worden. Wo in Italien ein geiftlicher Ge— 
jang von etwas volfsthümlicher Art früheftens und höchftens in dem 
Orden der Franziscaner auftauchte, hat in Deutjchland ſchon im 
10. Jahrh. Die Sangweife des Volkes auf die lievartigen Sequenzen 
ter St. Gallner Mönche eingewirkt, aus denen wir Notfers media 
vita in morte sumus in Luthers Worten noch wefentlich in verjelben 
Melodie fingen, und im 12. Jahrh. war ver h. Bernhard freudig 
betroffen, wie von etwas ganz Eigenthümlichem , von dem religiöfen 
Volksgefang, der ihn auf deutſchem Boden überrafchte. Vollends aber 
jeit unter den Hohenftaufen die Städte eine neue politifche Bedeutung 
gewannen, feit durch die Ausbreitung gewerblicher Rührigkeit das 
Dürgerthum ſich mächtig zu Bildung und Wohlftand emporarbeitete 
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und nun in allen Ständen und Berufsarten des unteren Volkes, die 
von dieſem Aufſchwung mitgeriſſen wurden, eine ideale Ader auf— 
ſprang, warb dieſe durchgreifende Veränderung des geſammten Bil- 
dungsſtandes nirgends früher als im Muſikaliſchen bemerkbar. Gleich— 
zeitig mit der Verdrängung des Lateins aus der Geſchichtſchreibung, 
mit der Entſtehung von Volkschroniken in der vaterländiſchen Sprache, 
begann (im 14. Jahrh.) nach den Zeugniſſen ver Limburger Chronik 
ver VBollsgefang ganz Deutjchland zu durchhallen, wo von Jahr zu 
Jahr Lieder und Gefänge aus den niederen Volfsklaffen heraus ent- 
jtanden und wie ein Nationaleigenthum umliefen, verichwanden und 
fich wieder erfetsten. Die Weife, wie fich dann in dieſen Übergangs- 
zeiten des 14. und 15. Jahrhs. das Verhältniß diefer Volkspoefie zu 
ver funfthafteren ariftofratifchen Dichtung geftaltete, ift durchaus ver- 
ſchieden von Allem, was wir in diefer Beziehung in den romanischen 
Landen vorgehen jahen. Die deutſchen Minneliever der Ritter ver- 
bauerten in der Sprache, verkünftelten fich in raffinirtem Strophen» 
bau und behielten in ihren Weijen und Zönen, die fich auf die harmo— 
nischen Aufgaben der Muſik nirgends einließen, etwas von dem 
Steifen, Ton» und Klangloſen des Gregorianifchen Gejanges ; ber 
bürgerliche Meiftergefang vollends war die äußerſte Ausartung dieſer 
ausgearteten Abblüte des Rittergefangs. Derweile abelte fich in ein- 
facher Empfindungs- Sprach- und Tonweiſe das fchlichte Naturlied 
ber Gejellen, ver Landsknechte, ver Schüler, der fahrenden Leute aller 
Art, die freiefte Kunft der freieften Gefchlechter , deren bichterifche Er- 
findung eine leichte Eingebung aus dem Drang der Seele, deren mu— 
ſikaliſche Weife nicht eine „Zufammenfegung“, ſondern die einfachfte 
Faſſung eines einfachen Steines war, Diefe weltlichen Volksweiſen 
berührten fich num und mifchten fich in Deutjchland wie in Frankreich 
und Italien vor Allem mit dem religiöfen Gefange der Kirche, aber in 
wie ganz verſchiedener Weife! Die gelehrten Meifter, die in jenen 
Ländern für gelehrte Sänger jchrieben, gründeten auf die zahllofen 
Motive und Melodien, die fie dem gefunden Duelle des Volksgeſangs 
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entſchöpften, jene funftoollen Mefcompofitionen, große geiftliche Ton- 
werfe, die dann gewöhnlich ihre Benennung von dem Liede erhielten, 
an deſſen Weife fie fich anlehnten: über das Lieb ’omme arme eine 
Meſſe gefehrieben zu haben, jchien in der Zeit der contrapunctifchen 
Kunft ein Meiſterſtück, das den Ehrgeiz jedes namhaften Tonfegers 
jtachelte. Im den beutjchen Landen dagegen, wo es feine Kapellen 
gelehrter Sänger gab, wo fich Feine mehrjtimmige Compofition in den 
einfachen Gregorianifchen Choral eingedrängt hatte, wo man im Volke 
bei Wallfahrten und Procejfionen, an den großen Feften auch in ver 
Kirche deutfche Lieder zwifchen ven Lateinischen Liturgiefägen . vielleicht 
ununterbrochen von den Zeiten her gejungen hatte, da die Gothen 
ihren Gottesdienst in ihrer Sprache begingen, wo fo viele Volkslieder 
und ſelbſt vitterliche Minnegefänge nur durch eine geringe Kluft von 
ver Feierlichkeit des geiftlichen Gefangs unterjchteden waren, gab man 
jur Zeit ver Blüte des Volksgefangs im 15. Jahrh. einer Menge von 
weltlichen Liedern durch Unterlage frommer Texte eine geiftliche Weihe; 
und in den Gefängen der böhmischen Brüder erhielten folche Weifen 
bereits eine ganz ftehende gottespientliche Verwendung. Auch in den 
romanischen Landen wirkte bei ver Herübernahme weltlicher Liedmotive 
in die firchlichen Sätze wohl ſchon etwas von einem dunkeln Antriebe 
mit, dem Wolfe durch die ihm befannten Weifen die gottesdienftlichen 
Sefänge mit ihren unverftändlichen lateiniſchen Texten etwas näher 
zu rüden ; in Deutjchland aber gährte viefer Drang in dem ganzen 
Volke, als e8 bei dem großen Neformationswerfe wie nie zuvor zu 
einem Gefühle feiner ſelbſt in der höchften aller Angelegenheiten ge: 
rufen ward und num in der neuen Volkskirche im einfachen Choral in 
der Mutterfprache nach lebendiger Theilnahme an einem verjtändlichen 
Öottespienfte rang und die Gefänge der ſymboliſch myſteriöſen Mef- 
feier, die in den Bebrängniffen ver erſten Chriſten entſtanden heute 
keinen Sinn mehr hatte, vertaufchte mit den Maſſen ver einfachen 
Lieder, deren Inhalt fich bald über alle Fefte und jede kirchliche Feier, 
und über alle möglichen Verhältniffe des häuslichen und öffentlichen 
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Lebens ausbreitete. Im den romanischen Yanden führte, feit Josquin 
begonnen aus dem Iungbrunnen des Volksliedes zu trinken, vie Ein- 
wirfung diejes Naturgefanges auf ven Kunftgefang der Schule ftufen- 
weife zur Yäuterung und höchiten Vollendung ver mittelaltrigen Poly: 
phonie contrapunctiicher Stimmverflechtung; in Deutfchland legte die 
in dem fchlichten Choral fortwirkende Kraft des ſchlichten Volksliedes 
ven erjten Grund zu der wahren Kunft harmonifcher Gejtaltung nach 
neuerem Begriffe. Wie in den romanischen Landen, fo hatten fich auch 
in Deutjchland treffliche Tonſetzer, im Wetteifer gleich mit ven erften 
Nieverländern im 15. Jahrh., auf den mehrjtimmigen Sat weltlicher 
Lieder geworfen, aber von den erſten uns befannten Anfängen (in dem 
Locheimer Gefangbuche) an jtechen darunter einzelne Stüde vor, deren 
auffallende Reinheit des Satzes fich auf einfachen Melodien aufbaut, 
die in fich von jener harmonischen Anlage im modernen Stune bes 
Wortes waren, Fraft deren fich Melodie und Harmonie gegemfeitig 
tragen und bedingen. Auf diefer Anlage beruht die Bedeutung, welche 
die Choräle, die aus jolchen fruchtbaren Liedweiſen herporgingen oder 
nachher in ihrer Weife gejchaffen wurben, für die neuere Harmoniitif 
erhielten. In den Anfängen der Reformation waren die Choräle noch 
motettenartige Säge, in denen man bie Grundmelodie im Tenor kaum 
aus dem Funftreichen Stimmengewebe heraushören fonnte; nur ein 
mufilgelehrter Chor war ihnen gewachien , an deſſen Gejang die Ge— 
meinde feinen Antheil haben konnte. Allein in der neuen Kirche, in 
deren Schooße e8 feine Laien mehr geben jollte, wäre e8 auf die Dauer 
nicht möglich gewejen, m ufitalif he Laien einem Kunftchore gegen- 
über auszufcheiden, der wie in der alten Kirche dem Volke feinen reli- 
giöſen Gejang auf eine unzugängliche Höhe gerüct hätte. Faſt in 
vemjelben Jahre, da Paleftrina die contrapunctifche Kunſt für die 
römische Kirche rettete und erhielt, veröffentlichte fein Lehrer Goudimel 
die in Liedform von Marot und Beza überjegten Palmen 1565 in fo 
einfachen Compofitionen, daß die Melodie (im Tenor) von der Gemeinde 
leicht fejtgehalten und von dem Chor ver Kunſtſänger oder won ber 
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Orgel harmonisch begleitet werden konnte. Die Cantoren, die fich in 
Deutihland mit der kunſthaften Ausgeftaltung ver kirchlichen Lieber 
befaßten, Männer von einer minder vornehmen Gelehrfamkeit als 
vie italieniſchen Meifter , ließen fich mit Freuden herab, auf viefem 
Wege fortgehend fich dem Drang und Bebürfnif des Volkes zu fügen. 
Diejer Verband des unifonen Gejangs ber Genteinde, welcher die fortan 
in die Oberſtimme gelegte Melodie zufiel, mit der kunſtreichen Beglei- 
tung des Chors oder der Orgel in Baß und Mittelftimme entſchied 
dann zugleich ben Uebergang in jene neue harmoniftifche Kunſt, in der 
ih Harmonie und Melodie in der innigen Weife (homephon im Poly: 
phonen) durchdrangen, daß die Melodie in jedem ihrer Schritte von 
ter harmonischen Ergänzung gehoben, in feinem verfehrt wird. Dieſe 
itilfe Revolution gegen die Polyphonie vollzog ſich in ber proteftan- 
tiſchen Welt an der Scheibe des 16. und 17. Jahrhunderts, eben als 
in Stalten von ganz anderer Seite her, in einer neuen Kunjtgattung 
monodiichen, auf einen bloßen Baß gegründeten Gejangs eine lautere, 
bewußtere und ganz offene Rebellion gegen die Eontrapunctif ausbrach. 

Das Lied, obzwar aus einem halben Naturftande ver Muſik, aber 
wie in einem inftinctiven Kunſtbewußtſein entiprungen, ift bie urfprüng- 
lichſte typiſche Geftalt eines formſchönen Gebildes wirfficher Kunft. 
Flüchtend aus der Zellenluft der Schule, hatte fich die Melodie ein 
Aſyl gefucht in diefer naturfrifchen Gattung, in deren Abrundung und 
Durchſichtigkeit ſich in einfachfter gemeinfaßlicher Geftalt eine formale 
Schönheit offenbarte, die fie gleichmäßig ben geftredten Reihen bes 
Sprechgefangs wie den gebrängten Maffen der fünftlihen Stimmver- 
webung in charakteriftifcher Grundverſchiedenheit gegenüberftellte. Aus- 
gegangen non den naiven Volksklaſſen, die von der Kunftpflege ver 
Schulmuſik faum eine Ahnung hatten und von Menfur und Eontras 
punct, von Concordanz und Diffonanz, von Mutation und Imitation 
nichts wuhten, war das Lied in fich beſtimmt, nicht allein frei zu blei- 
ben von allen Fefjeln ver Schule, fondern fie felbit zu fprengen. Nicht 
ein mühſames Wert ves Fleißes und Schweißes, fondern anftrengungs- 


Gigenheit des 
deutichen Volts⸗ 
liedes. 


96 1. Zur Äftpetik der Tonkunft. Aus der Gefchichte. 


(08 in einem fröhlichen Wurfe entjtanden, ſchoß e8 grade dadurch, daß 
es wejentlich nur Melodie, von jeder Beziehung auf zufammengejeß- 
tere Verbindungen frei war, in den vorhandenen Grundftod der Muſik 
einen neuen Werth, in ven mufikalifchen Handel und Wandel eine neue 
Münze von der leichteften Beweglichkeit ein. Es genügte fich im Ge— 
fange auch ohne jeve Begleitung; e8 genügte fich im Einzelgefange, oft 
von folcher Eigenart in ver die Natur- und Gemwohnheitsregeln ver 
Harmonie durchbrechenven Melodie, daß jedes harmonifche Geleite fie 
entjtellt oder in Schatten geftellt haben würde; und ebenjo häufig 
wieder unabfichtlich fo einfach-harmoniſch in fich, daß es im dem 
Geſang der Naturfinver felbft oft mag zu Terzenbegleitung angeleitet 
haben, die hier zu Feiner Zeit durch fein Gefet verboten war, und daß 
e8 dem Kunſtgeſang ver Meifter ven willfommenften Stoff zu harmo- 
nifcher Ausbildung entgegenbot. Bewegte fich aller Volksgeſang 
urfprünglich gemeinhin in ven Mollfcalen, fo war in ven Liedern ver 
Zeit, in der wir ihn hier aus feinem Dunkel zum erjtenmale lebendig 
hervortreten ſehen, die Sonderung der harten und weichen Tonarten 
vollzogen wie nicht in der Kunſtmuſik; in vielen Fällen ven biatoni- 
ſchen Kirchentonarten angefchloffen, ftreifte es freier und unbefümmer- 
ter als die Kunſtmuſik in chromatifche Intervalle hinüber. Aus ven 
Kreifen hervorgegangen , deren inneres Leben fich vorzugsweiſe in ber 
Gefühlsfphäre bewegt, war feine melopifche Geftaltung immer in 
einen beſtimmten Empfindungszuftande gewurzelt, daher durchaus nur 
jeelenhaft, geiftig beftimmt, von den Naturgefegen der Tonverbinbun- 
gen nur unmwiffentlich geleitet, von der Convention ver Schule gänzlich 
unbeirrt, vielmehr nach ven bloßen Naturregeln der gefunden Sinne 
in eine ungezwungene, naturjchöne Form angejchoffen. Wo die Con- 
trapunctiften oft mehr für das Auge der gelehrten Kenner fchrieben, 
bie fie mit Schwierigkeiten zu verblüffen Liebten, konnten die Volks— 
jänger nur für das Ohr berechnen, was die meiften nicht einmal zu 
jchreiben verftanden hätten, Weit entfernt aber, daß das Ohr ein 
leichtfertiger werthlojer Urtheiler gewefen wäre, es war ein fcharfer, 
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auf feine Einwürfe achtender, ein umerbittlicher für Feine Beftechung 
zugänglicher Richter , vor deſſen Sprüchen nichts beftand, was nicht 
vie Zengenfchaft der Menge und der Zeit für fich hatte, es war ein 
Sichter, durch deſſen Sieb alles durchfiel, was nicht lebendig aus dem 
Geiſt und Weſen des Volkes empfangen, aus dem Gemüthe entwachfen 
und dadurch einprägbar für das Gemüth und rückwirkungsfähig auf 
vie Volkskreiſe erzeugt war. Unſere ächteften Volkslieder find daher 
entweder balladenartige Darftellungen einfacher diefen Kreifen entnom- 
mener Ereigniſſe, epifch Iyrifche Erzählung, die dadurch muſikhaltig 
geworben ift, daß fie, aus dem Meitgefühle inniger Theilnahme aufge: 
fakt, wie mit dem Schleier einer einzigen Empfindung warnt über: 
zogen ift, die der Tonſatz fethält, ohne fich auf die einzelnen Momente 
ver Begebenheit einzulaffen ; oder fie find rein lyriſche Ergüffe eines 
perfönlichen Gefühlsftands allgemein menjchlicher Geltung, von dem 
vie Gefammtftimmung des Tondichters fo getränft und gefättigt ift, 
daß er mit ihrem Ausprud das Mitgefühl inniger Theilnahme der 
Hörer zu erregen hofft: beivemale kleidet er (die ift überall die Unter- 
ſcheidung des lyriſchen over lyriſch-epiſchen Liedes von der aus ihm 
entjtandenen lyriſch-dramatiſchen Arie) das abgelauſchte mufikalifche 
Echo der Grundftimmung, die das außen oder innen Erlebte in ihm 
erzeugte, in Eine wiederholte ftrophifche Melodie. Die Melodie ent- 
Ipricht in der Muſik der Strophe in der Dichtung ; den Minnefängern 
hieß Ton gleicherweife ver metrifche Bau der Strophe und ber melo- 
diſche Bau der Weiſe; eine Gefchichte von beiden, wenn fie möglich 
wäre, würde in der genauejten Parallele laufen. Im Alterthum mußte 
das vorſchlagende rhythmiſche Prinzip in der Dichtungsftrophe das 
melodifche Prinzip der Muſik in feiner Freiheit verhältnißmäßig be- 
einträchtigen, während in der viel einfacheren Strophe des neueren 
Liedes die Reimverbindung und Verſchränkung, die in fich felbit ſchon 
en muſikaliſches Element und eine Unterorbnung der Dichtung unter 
die Muſik beveutet, ver Meloviebildung entgegenfommt: wenn im 
Sprechgefange die Muſik unter dem Sprachrhythmus Noth leidet, 
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Natur und Wefen 
der Melodie. 
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jo in der Melodie die Sprache und der Sprachrhythmus unter ber 
Muſik; die materielle Wahrheit des poetischen Auspruds tritt gegen 
die formale Schönheit ver mufifalifchen Melodie fehr leicht zurüd. Im 
den bejten Volksliedern ift dieß aber jo zu werftehen, daß die Schönheit 
der Melodie wejentlich verjchmilzt mit ver Wahrheit des Auspruds, 
daß jie Schönheit des charakteriftifchen Auspruds, daß die Melodie 
eine geijtig erfüllte Form ift. Wenn die Melodie die ganze Strophen: 
veihe eines Liedes wie ein leichter Ueberwurf umgibt, jo ift fie ven 
Gliedern der erften Strophe ganz gewöhnlich wie ein Gewand von 
feinster Kleidſamkeit angepaßt. 

Auf diefen Ausgangspunct zurüctretend findet man den oft an- 
geregten Streit über Natur und Wejen der Melodie von Anfang au 
entjchieden. Auf der Einen Seite finden die Formaliften in dem an- 
muthenden Wohlklang, wenn zu der technischen Rechtbildung des Hei- 
nen Kunſtwerks noch die geſchmackvolle Schönbildung hinzukommt, 
allen Sinn und Gedanken ver Melodie erſchöpft; die Naturaliften auf 
der andern Seite leugnen, daß auf ver bloßen Bafis der Nichtigkeit 
und einer Gefälligfeit, die nicht über das Gebiet des Sinnlichen hin- 
ausreicht, irgend eine bedeutende Form bewegter Schönheit entjtehen 
fönne; fie jehen in jeder Melodie, der Schwunglinie eines ganzen 
Ganges von Tönen , zugleich eine beftimmte Gefühlsfchwingung aus- 
gedrückt. Auf jener Seite erkennen die Theoretifer in der Melodie 
nichts als eine wagrechte Harmonie, deren Prinzip fie in diefelben 
Geſetze der Tonverbindungen und Fortfchreitungen fegen, wie das ber 
ſenkrechten Harmonie , in der mufikalifchen Wiffenfchaft ging daher bie 
Lehre kaum jemals über das Körperliche der Melodie hinaus, fie ver- 
weist die Schüler herkömmlich auf ihre Harmonieregeln und heißt jie 
die Anwendung auf die melodifche Compoſition fich dorther ſelber bil- 
ben. Die Gegner diefer Methode, die Gretry, Reicha, Marx u. A., 
bie aus geiftigeren Gefichtspuncten die Lehr- und Lernbarkeit der Me— 
lodie behaupteten die man auf jener Seite aufgab, haben die Lehre 
gleichwohl ebenfowenig geliefert und haben ihrerfeits nur auf die große 
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Vehrmeifterin Natur hinweifen können, die allerdings fehr unmethodiſch 
und in einer großen Weitläufigfeit lehrt. Beide Theile ſtimmen indef- 
jen, nur nicht mit gleich gutem Willen, überein, vie geiftige Natur der 
Melodie anzuerkennen, indem fie in legter Inſtanz, wie ſchon ver 
Pater Merfenne gethan, ven Tonfegern zurufen, was Jean Paul den 
boeten: nur vecht vortreffliches Genie zu haben, das fie aller Lehre 
überheben werde. Auf jener Seite haben phyſiologiſche Denker, vie 
in der melodifchen Bewegung zwar ven Ausdruck für verfchievene Ge- 
müths⸗, Stimmungen“ nicht verfannten, ven Begriff der Stimmung als 
ver (formalen) Muſik entnommen und auf die Zuſtände ver Seele nur 
übertragen angefehen ; wogegen ver Pſychologe umgekehrt behaupten 
würde: jo gewiß ber menfchliche Ton lange vor aller muſikaliſchen 
Kunſt Empfindungen ausgedrüdt habe, jo gewiß müſſe die menfchliche 
Stimme feelifche Stimmungen unterfcheidend angegeben haben end- 
(oje Zeit, ehe e8 geftimmte Inftrumente gegeben hat. Unbefangene Er- 
wäger dieſer Widerfprüche haben die Verflechtung beider Prinzipien, des 
Sinnlichen und blos formell Bedeutfamen mit dem Poetifchen, Geiftigen, 
Ausdrucksvollen in der Melodie nothwendig untrennbar, „beide Seiten 
in zahllofen Berhältnißftellungen gemifcht“, das gänzliche Vorwalten 
iner Seite allein unmöglich gefunden (Kullat, das muſikaliſch 
Schöne). Und dieſe Anſicht faßt unſtreitig das Endurtheil vortreff— 
lich zuſammen bei dem Stande ver Dinge in einem Zeitalter voll— 
ausgebildeter Kunft, das einerjeits in einer Unzahl mufifalifcher Dra- 
nen eine Unmaſſe charakteriſtiſch-ausdrucksvoller Muſik befigt, in 
welchem andererſeits jeit lange, nachdem die Jahrhunderte endloſe 
mufttalifche Formen gehäuft und verbreitet haben, die Form als bloße 
dorm an und für fich felber abgetrennt empfunden, betrachtet, be- 
urtheilt, nachgeahmt worden ift. War e8 doch fo natürlich, daß bie 
Melodie als Melodie in eine einfeitige Pflege genommen wurde, da fie 
nit allem Fug als die muſikaliſche Form par excellence durfte an- 
geiehen werben, weil in ver Heinen Welt ihrer fphärenartigen Bejchlof- 
imbeit, in der alle Theile nach einer Mitte, alle Strahlen nach Einem 
7%* 


100 1. Zur Äfthetif der Tonkunft. Aus der Gefchichte. 


Brennpuncte ftreben, ganz äußerlich betrachtet eine fünftlerifche Einheit 
in Heinftem Umfange zu Tage tritt. Immer aber bleibt dann die 
Frage nach dem Urfprung und Grunde jenes Dualismus, nach ber 
zeugenden Einheit zurüd. Iſt die Melodie urfprünglich die wejent- 
(iche Form der Tonkunft, durch die überhaupt nur ein Kunſtwerk ver 
Muſik entjteht, aus der es befteht? Dit fie ein kleines zierliches 
Gehäuſe, das inhaltlos, für fich, nicht nur ein Schmuckwerk fein will, 
fondern ein Kunſtwerk heißen kann, oder ift fie in ihrem erjten Ent: 
ftehen wie in ihrer letten Ausbildung vielmehr in reiner und Elarer 
Geitaltung die Verförperung eines geiftigen Inhaltes® Im den neue: 
ven Zeiten war man, im Gegenſatze zu dem Altertfume, von jeher 
barüber einig, daß die Melodie das eigentliche Werf des muſikaliſchen 
Genius, daß fie wenn nicht die Muſik felbft, jo doch ihr wejentlichiter 
Theil jet; daß fie „Geift und Leben der Töne in gedrängteiter Fülle 
Schönheit und Klarheit in fich faffe, wie die Blüte die Kraft der 
Pflanze“ (Chryfander) ; daß fie die einfache Subftanz fei, die es ver: 
möge, was Harmonie niemals vermag, für fich allein ein Kunſtwerk zu 
bilden , weil jie immer in fich ſelbſt eine Nothwendigfeit trägt, wo bie 
breiteften harmonischen Werfe oft nur eine Maſſe von Wilffürlich: 
feiten und Möglichkeiten varjtellen , daß wenn die Harmonie aus der 
Muſik erft eine Wiffenfchaft, die Melodie aus ihr immer eine Kunſt 
mache: wie denn die harmoniftische Kunft ver mittleren Zeiten erft 
anfing etwas zu werden, als die einfache Melodie des Volksgejangs, 
bie immer etwas war, in fie einjtrönte, In welcher Kraft aber hat 
die Melodie gleich in ihrer einfachiten Geftalt diefe außerordentliche 
Bedeutung? Nur durch einen leeren formalen Reiz oder durch einen 
reizend geformten Inhalt? Wenn das Erfte, das Wefentliche in ihr 
bie bloße Form wäre, wie käme e8, daß eine und dieſelbe melodifche 
Zonfolge turch eine bloße Veränderung des Tempo's oder des Noten: 
werthes, das geringjte was bie freie geiftige Auffaffung willkürlich hin- 
einlegen kann, ihrem Sinne, ihrer Bereutung und Wirkung nach von 
Grund aus entftellt, ja bis in ihr volles Gegentheil verkehrt werden 
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kann? Man weiß, daß bie berühmteften Tonkünftler in ihrer Kunft- 
übung jelbft über diefe Grundfrage in fich ftreitig gewefen find ; jeves- 
mal aber find fie dann von dem formaliftiichen Standpunet auf den 
naturaliftiichen übergetreten ; e8 ift uns fein Beijpiel des Gegentheiles 
befannt. Leonardo Vinci folgte in feinen Opern anfangs ganz dem 
formalen Prinzip, bis er eines Tages gewahr warb wie viel wirffamer 
vie aus dem Herzen gejchöpften Arien feien, als die Römer in ein De- 
lirium des Beifalls über eine feiner Arien vô solcando) geriethen, 
deren Gejang und Begleitung durchaus ven Worten gehörten. Ganz 
im Großen fiegt der Entwidlungsgang Glucks vor, dem wie Rouffeau 
erft das Licht über die Tonkunft aufging, als er ausfand, daß das 
ächte Schöne in der Muſik nicht von dem Ohr in das Herz, ſondern 
aus dem Herzen in das Ohr getragen wird, daß die Wirkung jedes 
gelungenen Tonſtücks nicht auf den wohlklingenden Tönen an fich be» 
tube, ſondern auf dem beftimmten pſychiſchen Charakter, aus dem und 
für den e8 gefchaffen ward. Er leugnete dann die formale Schönheit 
ber italtenifchen Gefänge, die ftatt die Melodie ver Rede die Rede ver 
Melodie dienen laffen, nicht ab, aber er fand, daß nur bie entgegen« 
gejegten im Stande feien „Blut zu ziehen“. Ganz beffelben Sinnes 
ie Diverot den Neffen Rameau's behaupten, daß die Melodie ebenjo- 
wohl wie das Recitativ auf den Accenten der Rede beruhen müſſe; der 
Unterredner wendet ein: wenn eine folche Muſik ſublim fei, fo müſſe 
vie der gepriefenften Meeifter , auch die feines Onkels, ein wenig platt 
fein: „ich wollte nicht, taß uns Jemand hörte, erwiedert der Neffe, 
ſie iſt es auch“! Esift zu weit gegangen, wenn dort, und neuerdings 
auch durch Andere, aufgeftellt wird, daß man aus jedem fchönen Reci— 
tative eine Arie ziehen, daß in jeder ſchönen Declamation Iyrijcher 
Poeſie unzweifelhaft eine fchöne Melodie verborgen ruhe: vie Berin- 
gung ift immer, daß die Dichtung von einem reinen Gefühlsinhalte 
erfüllt fer, den nicht die Worte an fich, den nur die Töne vorjtellig 
machen können; daß fie Gemüthsbewegungen varftelle, die ſich ſel— 
ber veutlich zu werden nur durch Worte, fich voll und ganz 
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ihrer felbjt zu entäußern nur durch Töne vermögen. Unter 
biefer Bedingung aber wird vie Melodie allerdings wie von felbit, 
gleich der Pflanze Trieb und Blüte, aus einer Wurzel auffchießen, vie 
in der Sprache verborgen, und nur in ihr ficher geborgen liegt. Die 
Gefühlsbewegung (dieß ift von Merjenne bis auf Wagner unzählige: 
male in anderen und anderen Worten gejagt worden), ift der zeugende 
und fchaffende Geift in ver Melodie wie in aller Muſik. Sie ift es, 
welche die Melodie „als das reine Ertönen des Innern“, zu der Ton- 
funft „eigenfter Seele“ macht (Hegel), als die fie fich auf dem Boden 
ver gefetlichen Verhältniffe der Tonwelt in ganzer Freiheit bewegt. 
Die bildende Phantafie des Künftlers, indem fie die Naturgemwalt der 
Empfindung, die fo leicht in bacchantifcher Verwilderung ſchweift, zu 
bändigen und zu zähmen fucht, lenkt grade in dem jtrengen jchönen 
Ebenmaaße ver Melodie die Zügel diefer idealen Mäßigung und Ber: 
edlung, die feine eigentliche Kunftaufgabe ift. So entſtanden und jo. 
gejtaltet wird die Melodie im Gleichgewicht von Form und Inhalt, 
bie Vermählung poetijcher Mufif und mufikalifcher Poefie in größter 
Gleichheit vollziehend, immer richtig in der Mitte zwifchen den beiden 
Klippen durchjteuern, entweder von der Beziehung zu dem Worte ab- 
gelöft einfeitig auf Koften des Inhalts der Form ‚zu dienen, oder in 
einem naturwüchfigen Ausbruche über die Grenzen des Schönen hin- 
auszugehn und über ver Nachahmung die fchöne Nachahmung zu ver- 
geffen. Die Ungejchieftheit der Texte trägt faft immer die Schult, 
wenn man biefer geiftigen Natur ver Melodie nicht überall gleich auf 
ben Grund fieht , in der Zeit der ächten, ver noch andachtvollen Vocal: 
mufif aber ift e8 nicht jchwer, die Tonfeger gleichfam in der Thätigkeit 
der Gärtner zu beobachten, wie fie ven Keim der Melodie aus dem 
geloderten Grunde der Worte, den fie forglich darum anhäuflen, 
emporziehen und dieß mit jo größerem Erfolge, je fruchtbarer ver Grund 
von dem warmen Regen der Empfindung getränft oder von dem heißen 
Dünger der Yeidenfchaft durchgohren ift. Der uns anfprechenpfte 
Reit altgriechifcher Mufif, das Gebet an Kalliope und Apoll, eine 
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einfach aus natürlicher Betonung herausgewachfene Melodie, kann in 
diefer Beziehung, wie in den neueren Zeiten das naivfte Volkslied, 
vie gleiche Belehrung bieten, wie die vollendetſte Arie des kunſtreichſten 
Meijters. Zu der Anficht von dem geiftigen Grunde der Mufik, vie 
in diefem Buche aufgeftellt ift, hat dem Verfaſſer einft in früher 
Jugend der Sat einer einzigen Volksliedſtrophe die erfte Fährte ge- 
wiefen, auf der ihn dann die ganze Kunftübung des großen Tondich- 
ters weiter geführt hat, ver den Titel dieſer Schrift mit feinem 
Namen ziert: in deffen Gefängen allen, und in ven wundervollſten 
am wunderbariten, die Funken der Melodie der dichteriſchen Rede nicht 
wie einem ftarren Feljen erft durch eine Anftrengung entfchlagen find, 
in deffen Gefängen vielmehr vie lichthaltigen Empfindungstöne ber 
Worte wie auf die leifefte magifche Berührung melodiſch phosphores> 
ren. Diefer Meifter ftrebte von früh bis fpät auf dem Feſtlande des 
melodiſchen Gebietes nach eben dem Ziele, zu dem Paleftrina auf ven 
Aluten des harmonischen Elementes getragen ward, bemjelben Ziele, 
von vem die rhythmiſche Kunft der Alten ausfetste und fich niemals 
entfernte. Im allen drei Richtungen, in welchen wir in großen maj- 
jigen Erfcheinungen der Gefchichte die drei mufifalifchen Grundelemente 
in jeweilig einfeitiger Pflege fich haben zu ächt kunfthaften Geftaltungen 
durchbilden fehen, find wir bei Einerlei Enppunct angelangt. 


Die dramatifchen Mufikgattungen. 

Wir haben angedeutet, daß, feit ver weltliche Volksgeſang in die —— 
ritterlichen Kreiſe und in die gelehrte Muſikwelt eingedrungen war, die Hin mine. 
Pflege der Tonkunſt fich mehr und mehr in allen Klaſſen ver höheren 
Sejellichaft ausgebreitet hatte. In diefer Wendung war nichts went- 
ger ala die Vorbereitung eines förmlichen- revolutionären Aufſtands 
gegen die Schul= und Kirchenmuſik zugleich gelegen. In den großen 
Aufregungen vor, während und nach der deutſchen Kirchenreform hatte 
der religiöfe Gefang den weltlichen mafjenhaft in fich aufgefogen ; 
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mitten unter diefen Vorgängen aber drängte umgekehrt die Kunftmufif 
in fich jelbft aus der Beſchränkung auf kirchliche Stoffe und Formen 
hinaus nach weltlichen Gegenftänden, aus der Schule in die Kammer, 
aus der Kirche in die Gefelljchaft, aus dem Himmlifchen in das 
Irdiſche. Die Tonkunſt war in der ernft großen Beichäftigung mit 
fich felbft ihrer Eigenftändigfeit und eigenthümlichen Kraft fich, be- 
wußt geworben ; fie rang in dunklem Triebe nach einer alfjeitigeren 
Bethätigung biejer Kraft unter ihrer eigenen unbeſchränkten Gejeß: 
gebung ; fie begann fich zu fträuben gegen den Zwang ber unbeug: 
famen, traditionellen Firchlihen Saßungen und Aufgaben. Einmal 
ihrer geiftigen Kräfte inne geworben, ftrebte fie unaufhaltfam nad 
einer leben» und wechjelvolleren Darftellung alles Gemüthbewegenven, 
um in einem gefteigerten Ausdruck, unter Anwendung mehrerer, wirk— 
famerer Reizmittel, als fie in dem Eirchlichen Stile erlaubt und an- 
wendbar waren, mehr zu dem Kunftjinn der Hörer als zu ihrer reli- 
giöfen Andacht zu fprechen. Wollte man nicht gleich aus dem Sreife 
ber gottesbienftlichen Gegenftände ganz heraustreten, fo lag ja auch in 
ben Texten des Meßritus felbft, in den Pfalmen und Hymnen welche 
bie Kirche zugelaffen, jo mancherlei Verfuhung und Möglichkeit zu 
einer draftifcheren,, dramatiſcheren Wirkung, wenn man fich nachgab, 
bie lebhafteren zu beftimmteren Empfindungen ſprechenden Stellen aus 
einer mehr perjönlichen Auffaffung und Auslegung in bewegteren Ge— 
mälden des Schredlichen und Entjeglichen , des Freudigen und Jubel— 
vollen zu ſchildern, als dieß in der Kirche bis dahin üblich gewejen. 
Kunſt und Weltfinn nagten an diefer Stelle mit einem unheiligen, und 
im Anfange nicht einmal der Kunft überall heilfanten Geifte die kirch— 
fihe Zonfunft an. Im Zechnifchen äußerte fich diefe Neuerungsiucht 
zunächjt in ver Abwerfung ver Diatonif der alten Kirchentöne, in dem 
grelfen Vebergange zur Chromatif. Die Meifter griffen nach biefer 
„neuen Art“ von Mufik in ver vollen Bewußtheit, energifchere Mittel 
des leidenjchaftlichen Austruds zu finden in ven fremdartigen Aus: 
weichungen und Zonverfnüpfungen und in den Misklängen gewagter 
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Accordfolgen, wenn fie mehr nach pſychiſchen als phyſikaliſchen Geſetzen 
gewählt und gebildet waren. Dieje Kataftrophe hatte auch die griechijche 
Mufifeinft in ver Zeit der Dithyrambographen zu überftehen gehabt, als 
vie diatoniſchen Detavengattungen von den zwölf Molffcalen verdrängt 
wurden und der ftrenge alte Kunſtſtil einer neuen, bald berbgetabelten, 
bald hochbewunderten, in mannichjaltigerer Melopdie, in freierem 
Wechſel ver Tonarten, in Fühnerer Rhythmik fich bewegenden Kumftart 
wich. Die jogenannte fingivte Muſik (musica ficta) der Gontrapunc- 
tiiten hatte in der nieberländifchen Schule feit lange die ftrenge Dia- 
tonik zu durchbrechen begonnen, jegt aber trat die Chromatif, zuerft 
in die Gattung des weltlichen Madrigals eingenijtet, mehr ausjchlie> 
hend neben und an bie Stelle der Diatonif und gab in einem finn- 
wibrigen Herumſtreifen in allen zwölf nach den Halbtönen verjegten 
Scalen jede diatonifche Grundlage Preis, wobei dann doch die auf bie 
diatonische Muſik berechneten Regeln des contrapımetiichen Sates im 
übrigen follten feftgehalten werden. Dieß neue Stadium einer blind 
taftenden Exrperimentation in diefer neuen Kunft (die wie die analoge 
Veränderung im Alterthum die Meinungen jchroff teilte, in der Schule 
böchlich bewundert, ven Laienkennern aber durch die widrige Stimmen: 
textur und bie grell mistönenden unaufgelösten Tonverbindungen bald 
höchſt läftig wurde), beganı um 1548 in den Madrigalen von Cy— 
prian da Rore und ſetzte fich bei jeinen Nachfolgern Luca Marenzio, 
dem Fürften Venoſa, Claudio Monteverde u. A. fort. Wo die Ton- 
jeger dabei in den rituellen Stoffen beharren wollten, verwidelte man 
jih in ein Zwitterwefen, in dem das Alte zertört, ein haltbares Neues 
nicht gejchaffen wurde. In den Motetten, ver Hauptgattung geiftlicher 
Muſik neben ven Meffen , ließ man die gottesdienftlichen Texte fahren 
und trug frei gewählte geiftliche Materien aus ber heiligen Stätte in 
die Gejellfchaft über; aber man nahm die muſikaliſchen Motive dabei 
fortwährend aus dem Kirchengefange, nur jehr jelten aus weltlichen - 
Liedern; und in den Texten gab man fich in eine andere Feſſel ver Auf- 
nahme unveränderter biblifcher Worte von oft jehr tonlofem Inhalte. 


Das Madrigal. 
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Dazu blieb die contrapunctifche Behandlung in der alten Unart hängen, 
das Klanggewebe ver Noten zur Hauptfache zu machen , nur im Mia: 
brigale war man beftrebt, bei fonft gleicher Behandlungsweife, Wort: 
verjtand und Affect ven Tonſatz leiten und bilden zu laſſen. 

Dieſe Gattung war gegen Ende des 16. Yahrh. allherrſchend 
geworden ; fie wollte, nach Matthefons treffendem Ausdruck, Alles in 
Allem fein für Haus, Kammer, Theater und Kirche. Das Meotett 
war im Allgemeinen geiftlichen Inhalts geblieben, die Texte proſaiſch; 
zuweilen war es aber auch Gelegenheitsmufif zu halb veligiöfen, felbft 
zu ganz weltlichen Zwecken geworben, hatte Streifzüge, wie die Trou- 
badours in ihren Sirventes, in die Politik gemacht, oder fich an latei— 
nischen Verjen in antiken Versmaßen verfucht ; in folcherlei Richtungen 
aber war das Mabrigal ganz heimifch, das fich wejentlich nur um 
weltliche Gegenftände herumbrehte: um Schilverei, um witige Con— 
cepte, um Liebesſachen, um Lehrſprüche oder fcenifche Darftellungen. 
Die Texte waren immer bichterifch, oft niedrig und platt, öfter won 
verjtiegenem Pathos, in der Form von Sonnetten oder ähnlichen, 
feingebilveten Strophen, daher furz, abtheilungslos, zur Gattung ber 
Cavaten gerechnet, während die Meotette chelifch und mehrglieprig 
waren. In dem Madrigale ftrebte man zu einer natürlichen Rede: 
funft, einer accentuirten Modulation, zu einer ausdruckſamen Wer: 
ſtändlichkeit zurück; Cyprian da Rore war darum gepriefen, daß er 
zuerft wieder Wort und Ton in Übereinftimmung gebracht habe. Das 
Antithefenwerf aber, die Epigrammatik, die finnreichen Gedanfenfpiele 
einer Poefie in dem Gefchmade, ven Guarini eben damals angab, 
hielt die Tonſätze doch dem eigentlich Affectvollen entfernt, mehr in ver 
Sphäre des Gevanfenhaften und Betrachtenden, zu dem die Natur 
des polyphonen Satzes ohnehin fo leicht hinzieht. In den ftrophifchen 
reimgebundenen Sägen ergab fich von felbjt, da man die Motive hier 
frei erfand oder der Volfsweife (nie dem cantus firmus) entlehnte, 
der Anlauf zur Melodie, die aber gewöhnlich unter den contrapuncti: 
chen Künften, ven allzu entgegengefetten und unverträglichen Rhythmen 
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verloren ging, in den kurzen, raſch wechjelnden fugirten Stellen 
prängte und verbrängte Ein melodifches Meotiv das andere. In ein- 
zelnen Fällen, bei günftigen Texten, ſetzte die Gattung bei den mufter- 
gültigen Meeiftern EFöftliche Perlen an; die große Maſſe beftand in 
Handwerfereien anmaßender Symphoniften,, vie ven Paleftrina fchon 
verachteten,, ſelbſt aber das Beſte was fie leifteten aus zufammten- 
gebettelten Flicken zuſammenfügten. ‘Die Bejtrebung in dem Mapri- 
gale Allen Alles zu fein erregte den Eifer, in der Heinen Gattung alle 
Kunftmittel zu verwerthen, und führte zu einer größeren Mannichfal- 
tigfeit der polyphonen Formen, zu einer immer fteigenvden, ftärkeren Aus— 
arbeitung (bei den Späteren ſchon mit freier Inftrumentalbegleitung,) 
ja auch zu wollerer Entfaltung kunftreichen Gefanges. Der Einzel: 
gejang, der fo lange als ein Eigenthum des rohen Volkes verachtet 
gewefen, war nun doch längft in die gute Gefellfchaft aufgenommen : 
das Madrigal fuchte auch diefem neuen Geſchmacke gerecht zu werben, 
ohne doch die Berwebung mit anderen Stimmen darum aufzırgeben. 
Man pflegte Tonſtücke diefer Art in Zwifchenacten von Schaufpielen 
anzuwenden , man benußte fie zu fcenifchen Aufführungen von mytho— 
logiſch⸗ allegoriſcher Einkleidung, die feit der Blüte des Nittergefanges 
bei feftlichen Gelegenheiten an Höfen und in Städten üblich und ge- 
wöhnfich von Gefang begleitet waren, in biefen Zeiten in Italien auch 
wohl ganz gejungen wurden ſelbſt die Gefänge der dargeftellten Ein- 
jelperfonen wurden dann wohl in 3 — 8 ftimmigen Madrigalen ge- 
jungen und von Imftrumenten hinter ver Bühne begleitet; oft auch 
wurden alle Stimmen gejpielt bis auf die Eine Sopranſtimme, bie 
dann Gelegenheit hatte die Kunft eines gebilveteren Geſanges auszu- 
legen. Im Florenz war in diefer Weife 1579 bei der Bermählung 
Bianca Eapello’8 eine Sertine in wechjelnden Monodien und Chören im 
Madrigalſtile aufgeführt worden, ähnliche Zwifchenfpiele wieder 1585 
und 1589 bei ähnlichen Feften. Dieſe Florentiner Aufführungen waren 
wie Seitenftüde zu jener großen Probe in Rom von 1565, die durch 
die Zweifel der Priefterfchaft an der gottespienftlichen Tauglichkeit der 
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contrapunctifchen Kunft veranlaßt war: die Madrigalfäge, ohme 


inneren Zufammenhang und klare Beziehung zu dem Wortfinne, wur: 
bei bier für die Zwede eines ausdrucksvollen weltlichen Geſangs ent- 
ſchieden wiel untanglicher gefunden als dort für die kirchlichen Zwecke. 
Das Zeugniß des Sangmeifters Giulio Caccini ift vorhanden, daß dieſe 
Weife misfiel, weil fie bei ver fünftlichen Verwebung der Begleitſtim— 
men nichts affectvolles übrig ließ. Im dem kunſt- und mufikfinnigen 
Kreife ver Florentiner Edlen und Gelehrten, die hier zu Gericht jagen, 
war man bereits verefelt an ven dädaliſchen Künften des Scholiasma's 
und des Rhematiums, wie die puriftiichen Yateinjchreiber pas Madrigal 
und Meotett benannten, man fühlte jich unter der unfruchtbaren und 
verworrenen Anftrengung und Anhäufung aller Kunftmittel in dem Ma- 
brigale wie in einem Chaos, aus dem nur ein mächtiger Schöpferruf 
erlöfen könne. Dieje Laien hatten an fich und Anderen die Erfahrung 
gemacht, daß die Mehrzahl ver Menſchen, die ver ausgearbeiteten 
ſymphoniſchen Kunſt nicht gewachfen waren, an ven einfachften, durch 
die Einheit ihrer Rhythmen und Melodien erfreuenden Tanzgeſängen 
fich weit mehr ergößten, ja daß die Künſtler felbft ganz des gleichen Ge— 
ſchmackes waren, nur daß fie aus Furcht vor der Dictatur der Schule 
ihm nicht einzugeftehen wagten. Sie erbreifteten fich alfo Gedanken zu 
faffen, die zu einem völligen Bruch mit der Überlieferung, zu einer voll- 
ftändigen Umwälzung auf dem Muſikgebiete führen mußten. Sie fanden 
ven Umfang des Madrigals zu enge, die Freiheiten, die es fich genommen, 
bon den geiftlichen Texten zu weltlichen ‚von technifchen zu geiftigen In- 
tentionen, von Diatonif zu Chromatif überzugehen, nicht ausreichend ; 
fie ſuchten nach einer neuen Gattung, die ven Firchlichen Stoff ganz 
abwerfend in das weite Bereich aller weltlichen Dinge überträte ; vie 
von der ungejchieten Häufung aller Kunftmittel auf die äußerſte Einfalt 
und Sparjamfeit zurüdginge, die die Eintönigfeit in den vieltönigen 
Sägen lieber taufchte mit einem Wechfel durchfichtiger Formen ; vie 
aus der verwidelten Mehrſtimmigkeit jich rüdzöge in die einfachfte 


Monodie, die von ver finnlihen Klangmaſſe erlöje durch den Sprung | 
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in den äußerſten Gegenſatz, ven accentuirten Sprechgefang,, die große 
Naturjchule des erſten Kumftbetriebes. Ein wunderbarer Injtinet 
wirkte in diefen zwar in vollbewußter Klarheit verfolgten Bejtrebungen. 
Bon den großen gejchichtlichen Evolutionen der drei mufikalifchen 
Grundelemente, die wir durchliefen, war ja die erfte, in das Alterthum 
fallende, in ven Zeiten untergegangen , e8 war ein Naturbepürfniß, 
daß was bie neuere Mufik in diefer Richtung verjäumt hatte eingeholt, 
oder daß das Verlorene zurüdgeholt wurde. Caccini, der bei jenen 
revolutionären Strebungen am perjönlichjten betheiligt war, nannte 
die drei Grundelemente der Mufif die Sprache, den Rhythmus und 
‚Harmonie und Melodie zufammenfafjend) den Ton; feine Meinung 
war, fie folgten fich auch an Werth in diefer Ordnung: in feinen 
Anfihten war daher der Drang nach dem Iprachlich » accentuiftifchen 
und rhythmiſchen Prinzip der alten griechtichen Kunft zurüd ein Rück— 
gang auf das Klaſſiſche in ver Muſik; in aller Wahrheit war es eine 
Rückkehr al segno, zu dem einfachen Anfangsthema aller mufifalifchen 
Entwicklung, das man jetst, nach den langen Zwiſchenſtücken ver har- 
moniſchen und melodiſchen Schul- und Vollsmufil, zur Wiederholung 


aufichlug. 


Seit zwei Jahrhunderten war in Italien die Wiedergeburt des Hiedergeburt Ded 


Alterthums durch die Dichtung, die fich von den Gedanken und Formen 
der Römer zu zehren gewöhnt hatte, vorbereitet worden ; feit dem Fall 
des griechifchen Reiches war fie in vollen Gang gefommen in allen 
Richtungen der Wiffenfchaft und der Kunft. Die Philologie ging 
bahnbrechend voraus ; die platonische Philofophie trug eine neue Be- 
geifterung in weite reife ver edlen Gefellichaft ; das Drama entjtand 
in Nachahmung Plautinifcher Stoffe und Formen ; die Baufunft nahm 
fich die Ruinen der alten Tempel Theater und Thore zum Mufter ; 
die Sculptur und Malerei lernten aus den aufgevedten Reſten ver 
bildenden Künſte neuen Idealen nachzuftreben. Den Ausgrabungen 
der plaftiichen Werke jchloß fich auch die Hervorziehung der wenigen 
mufikalifchen Trümmer des Alterthums an. Schon vor längerer Zeit 


lterthums in allen 
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waren bie Schriften des Ptolemäus und Ariftives Quintiltanus , wie 
auch Plutarchs Abhandlung über die Mufif ins Lateinijche überjetst 
worden; Ptolemäus erichien wiederholt neben ven Werfen des Ari- 
jtorenus 1562 in Venedig, und 1581 machte Vincenzo Galilei, ver 
Bater des berühmten Phyſikers, die Bruchjtüde griechischer Hymnif 
von Dionyſius und Mejomebes befannt, ohne fie freilich entziffern zu 
können. Selbjtwirkend und nachahmend trat die Mufif am fpäteften 
in das Werk ver Renaiſſance ein, aber feine andere Kunſt betrat dieſen 
Weg der Alterthümelei mit jo umftürzendem Neuerungsgeifte. Im 
Florenz war um Giovanni Bardi Grafen Vernio (und fpäter nach 
deffen Überfieblung nach Rom 1592 um Jacopo Eorfi,) ein Kreis von 
mufikalifchen Kennern und Dilettanten, Praktikern, Theoretikern, 
Poeten, Sängern, Mitgliedern der Akademie ver Mediceer verfammelt, 
wo man regelmäßige Unterhaltungen über die Tonkunft pflog, in wel- 
chen jener Caccini bekannte mehr Licht über feine Kunft empfangen zu 
haben, als in 30 Jahren des Schulftubiums und ver Ausübung. Die 
gelehrten Herren dieſer Geſellſchaft hatten fich in die Überlieferungen 
von der Macht und dem ethifchen Werth ver alten Muſik vertieft, und 
waren zu der Überzeugung gefommen, die Mufif ver Gegenwart werde 
zu den ftarken Wirkungen jener Kunft niemals auch nur annähernd 
zurüdgelangen, wenn fie nicht lerne, in Darftellungen lebendiger 
Handlungen fich der Dichtung aufs engfte anzufchließen und von ihren 
Worten jo viel geiftige Anregung zu empfangen als fte ihnen jeeltfche 
Kraft und Bedeutung durch die tonifche Befeelung ihres Empfindungs- 
gehaltes wiedergebe. Der Genius der Volksnatur regte fich in dem 
Söhnen Italiens, wo die contrapunctifche Muſik ganz fo wie die 
gothiſche Baukunft ein Fremdes und Eingetragenes war, und wies fie 
auf die Quelle ihres Volksthums zurüd. Der Gedanke der Floren- 
tiner war, der Tonkunſt die Aufgabe zu jtellen, das alte Drama durch 
Erneuerung eines geſungenen oder fanghaft - declamatorifchen Schau- 
ſpiels aus einem 2000 jährigen Schlafe wieder ins Leben zu rufen. 
Die Albernheit deſſen, was bis dahin von feentfchen Darftellungen 
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mit muſikaliſcher Beihülfe im Brauch geweſen war, konnte fie in 
diefem Gedanken nur befeftigen. Wir führten die Floventiner Feft- 
jenen an, bei welchen der Madrigalftil feine VBerurtheilung gefunden 
hatte, bei den Spielen von 1589 waren einige mufifalifche Kräfte 
thätig gewefen, die unmittelbar darauf felber die Art an diefe Kunftart 
legten ; jener Caccini, jener Jacob Peri, ven wir als den Erfinder der 
Oper ſchon genannt haben, ver berühmtefte Madrigalift Marenzio und 
der Römer Emilio Cavalieri, der ſchon zuvor einige (verjchollene) 
Schäferjpiele gemacht hatte. In dem Kreife der Häufer Bardi und 
Corſi warb jegt der Wunſch, „die Kunſt von der die Alten fo große 
Wunder berichteten wieder zu entdecken“, zu einem begeifterungsvollen 
Beitreben. Galilei, der (in feinem dialogo della musica etc. 1581) 
theoretiſch über vie Gegenfäge der alten und neuen Kunſt belehrte, 
hatte von Bardi unterjtügt die erfte Probe von einem einfachen (dem 
Tert ver Dante’fchen Ugolinofcene und einigen Stellen aus Jeremias 
angepaßten, mit ver Viola begleiteten) monodiſchen Gefange gegeben ; 
auf feinen Spuren warf ſich Caccini, der denkende und fchreibende 
Sänger und Sunglehrer von Beruf, der alles Interefje an der Aus— 
bildung des Einzelgefangs, feins an dem Beftande der harmoniftifchen 
Mehrftimmigkeit hatte, auf die Compofition einer Efloge von Sannazar. 
Noch waren biefe Sachen mehr in einem figurenreichen, dem fehl: 
fertigen Virtuoſenthum fröhnenden Stile gefchrieben ; fo war es auch 
in drei neuen, von Fünftlichen Melismen angefüllten feenifchen Stüden 
von Cavalieri, (der Satyr; die Verzweiflung Filen’s; und das Spiel 
ver Blinden 1590—5,) die im Kreiſe Bardi aufgeführt wurden ohne 
Beifall zu finden. Sie waren ausdrücklich vorgelegt als die erjten 
Berfuche der neuen monodifch- dramatischen Muſik, die man fuchte, 
aber fie konnten fich von den Madrigalformen noch immer nicht [o8- 
ſchälen. Da endlich griff 3. Peri auf Corſi's Wunfch die Sache „in 
anderer Weiſe“ an: er fette zwei, im Zuſchnitt ver antifen Tragödie 
über mythiſche Stoffe verfaßte Dramen, (Daphne 1597 und Euribice 
1600,) die von Ottavio Rinnecini ausdrücklich in dem Geifte der neuen 
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noch freifenden Tonkunft entworfen waren, bie erften ganz burchgejun- 
genen und wefentlich monodifchen Opern. Diefen Werfen folgte auf dem 
Fuße (1600) ver Gephalus von Caccini, der auch der Euridice wetteifernd 
eine zweite Compofition gab; etwas fpäter drei in Mantua aufgeführte 
Muſikdramen von Claudio Monteverde (Orpheus, der Tanz der Sprö- 
ben, und Ariadne 1607—8.) Im diefer „neuen, darjtellenden, recitiren— 
den, fprechenden Muſik“ follte dann nach der ftoßgen Selbjtberühmung 
ber Erfinder die Kunſt der Griechen wiedergefunden, die Melodie ver 
antiken Declamation, der dramatiſche Stil der Alten wieder aufgelebt 
fein, der einft eine jo außerordentliche Macht auf Xeben und Bildung des 
griechifchen Volkes geübt. Und ift es nicht wunderbar? dieſe erjten 
Schritte der erften Kindheit einer neugeborenen Kunjtgattung, vie all 
ihre nährende Milch aus den blaſſen Borftellungen von einem blos 
gewähnten Kunftzuftande im Alterthume einfog, bewirkte in dem kaum 
jechiten Theile der Zeit, die der mehrjtimmige Kirchengeſang zu feiner 
Entwicklung gebraucht, eine Revolution, die Alles was wir jegt Muſik 
nennen erſt möglich gemacht hat. 

Wer jene erjten Opern nach dem Maasftabe der legten und voll- 
enbetjten ver fpäteren Zeit mißt, läßt fich in ven abjchäßigften Urtheilen 
darüber aus, als ob all ihr pomphaft verfündeter Ruhm nichts fei, als 
neben die eintönigen liturgifchen Gefänge und bie Recitative der öſter— 
lichen Baffionen eine etwas kunſtmäßigere monodiſche Singweife geftelit 
zu haben, tie fich von dem redneriſchen Vortrage nur dadurch unter— 
ſchied, daß der Tonfag mit den harmonischen Gejegen in Einklang 
gebracht, auf einen kunftgerechten Baf gegründet war. Selbſt noch 
diejer einfachite Zweck ift in ver älteften ihrer Muſik nach befannten 
Dper, ber Euribice, in einer faft geſuchten Einfachheit der Mittel ver: 
folgt. Den gebunjenen jchäferlichen Poefieterten zum Trotze, deren 
jtrophifche Stellen in horazifche Formen gebracht find, bewegt fich die 
muſikaliſche Declamation, im Ganzen arm an wirkungsvollen In— 
flerionen, wie in einem Wiberftreit mit den langathmigen Säten ber 
Rede in Eurzen, zu häufigen Schlüffen geneigten Phraſen. Da find 
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Stanzen, liederartig über die gleiche ſtrophiſche „Arie“ d. h. Melodie 
geſungen; da ſind recitativiſche Chöre, die ſich in den Dialog miſchen, 
neben Chorſätzen die einſtimmig begonnen im Schlußſatz zu mehreren 
Stimmen auslaufen; da ſind inſtrumentale Symphonien von ſieben 
Tacten, die Melodien kaum melodiſch zu nennen, die Chöre in den ein— 
fachſten Harmonien geführt, Alles in ver äußerſten Kindlichkeit, als ob 
es die ganz bewußte Abſicht geweſen wäre, aus den Künſteleien der 
Contrapunctik in einem eigenſinnigſten Gegenſatz in das Alphabet der 
Muſik zurückzutreten. Gleichwohl iſt hier der ganze Körper der voll- 
endeten Dper in alten feinen Gliedern vorgebilvet. Das Recitativ hebt 
jih in der Stelle, wo Orpheus jeine Gattin zurücderfehnt und begehrt, 
zu einer Höhe, in ver das jpätere große Necitativ bereits angedeutet 
it, im einzelnen aus dem Sprechgefange hervorgehobenen (cavate) 
Stellen ijt der Grund zu dem melodiöfen dramatischen Einzelgefang 
ver Arie gelegt; Texte, die ihren Gefühlsinhalt an ein poetifches Bild 
Müpfen, eine Gattung die in der italienifchen Arie 150 Jahre hin- 
durch beliebt blieb, liegen bier bereits vor, Tanz- Halb- Wechiel- 
höre leiten in einen vielftimmtigen weltlichen Geſang von einer ganz 
populären Haltung ein; zur bramatijchen Belebung find mehrfache 
Enjembleftüde ausgeführt, wie an jener Stelle, wo Euridice's Top 
beffagt wird erjt in einzelnen recitativischen Ergüſſen, dann in einem 
einftinmmigen Chor, deſſen Aufruf an Lüfte Haine und Auen zur 
Mitklage fünfftimmig wiederholt wird, ein Sag, ber dann unter: 
brochen erft durch ein Recitativ, dann durch fünf Strophen eines 
ariofen Gefanges, dann durch ein Terzett, zwischen allem durch immer 
wieberfehrt. Es tft ver Embryo einer Oper, der vor uns liegt, der 
aber die Kraft eines vollauszubildenden Lebens im fich trägt. Bis 
freilich diefe erften Keime zu einer erften Reife gelangten, bis vie 
Rudimente zunächit der mufikalifchen Formen, welche vie Grund— 
beftandtheile ver Oper ausmachten, durchgebilvet wurden, das exrfor- 
derte wie alle Entwicklungen in der Tonkunſt lange und viele Zeit. 
Bon Monteverde, den man rühmt, die Formen ver Arie und der 
Gervinus, Händel u. Shafefpeare. 8 
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mehrftimmigen Einzelgefänge zuerft deutlicher abgelöst und die Inftru: 
mentalbegleitung zu Zweden des charakteriftiichen Auspruds verwandt 
zu haben, bis auf Cavallo, won dieſem bis auf Aler. Scarlatti, dem 
Haupte der Neapolitanifchen Schule und aller neueren muſikaliſchen 
Dramatik, brauchte es faft ein volles Jahrhundert, bis nur der rheto- 
riſche Theil der Oper fich zu einem wirklichen pramatifchen Stile erhob, 
bis das Recitativ zu natürlicher Betonung der Rede gelangte, bis es 
in Scarlatti’8 Händen den größeren Zug annahm, der einem affect- 
volleren Inhalte gewachfen war; verglich man doch noch die Recitative 
der Lully’ichen Opern (Ende des 17. Jahrh.) an Eintönigfeit und 
Schwerfälligfeit mit den Firchlichen Pjalmopdien! Im ähnlicher Weife 
bilvete fich der eigentlich melodifche Gefang, ber anfangs, ſelbſt wo er 
jich in ftrophifchen Wiederholungen abhob, mit dem Necitative wenig 
unterſchieden zerfloffen war, erjt langſam durch die eintheiligen Formen 
des Artojo und der Cavatine zu der Rundſtrophe, der da capo Arie 
aus, deren typiſche Geftalt dann die italienifche Dper durch und durch 
beherrichte. Sie ift die Funftmäßige Fortbildung des Liedes, des melo- 
diſchen Prinzips, in dramatiſcher Sphäre, die volle Entfaltung des 
lyriſchen Gefanges, weil fie nicht blos (wie das Lied) einen willkür— 
lichen jubjectiven Empfindungserguß ausſpricht, jondern einen gegen: 
jtändlich gegebenen, aus einem gegebenen Charakter, in einer gegebenen 
Lage entwickelt; fie ift der Ausdruck nicht eines bloßen Stimmung$: 
gefühles wie das Lied, fondern einer jcharf umjchriebenen, beftimmt 
individualifirten Gemüthsbewegung, die in äußerlichen Vorgängen ge: 
wurzelt in ihrem inneren Verlaufe bei einem Momente ftetigen Ver— 
harrens angelangt ift, deſſen Darftellung eine eigene Kunftform nicht 
ſowohl zu geftatten als zu erfordern feheint; eine Form, bie eingrei: 
fender und in feinerer Ausgeftaltung, als es in dem Necitative oder der 
jtrophifchen Wiederholung möglich wäre, das Wachsthum, die Voll- 
endung, das Ausleben des vor uns entftandenen und vorübergehenden 
Affectes zu zergliedern vermag: daher denn in der Rundſtrophe mit 
dem Hauptaffecte, um ihn mehrfeitiger zu entwickeln, in dem zweiten 
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Theile eine zweite Gegen- oder Nebenempfindung verknüpft ift, die von 
dem Dichter ftets fo gegriffen fein follte, daß ihr Ablauf nicht nur die 
Wiederholung des erjten Theiles, jondern auch in dem Vortrage diefer 
Wiederholung eine Modification bedingt, eine Steigerung oder Herab- 
ſtinmung, wie fie bie italienifchen Bühnenfänger ftets anzubringen 
pflegten. In der Blütezeit des Operngefanges gewannen fich die Arien 
ver Italiener in ganz Europa den Ruhm, daß fie fich (im Vergleiche 
namentlich zu den rhythmen- form= und janglofen franzöfifchen Arien, 
vie den Ton der Affecte naturaliftifch nachäfften oder jich mit verftand: 
haften und epigrammatischen Texten abquälten,) in ficherem Takte in 
tem Bereich der Empfindung und Leidenfchaft hielten und in deren 
Ausprud die Natur in nächjter Nähe zeigten, zugleich aber formal in 
ver Gejtaltung der Melodie ein feines Ebenmaas beobachteten und 
einen iveellen Reiz entfalteten, wie fie nur diefem an dem Formfinn 
ver Alten gefchulten Volke eigen zu fein fehienen. Noch Eleiner ge- 
meſſen, als in der Fortbildung des Recitativs und der Arie, waren die 
Schritte, in denen man in ben vorzugsweiſe dramatifch - dialogifchen 
Formen, Duetten, Trios, Quartetten in der Oper vorzugehen wagte, 
Ne in der Kammermuſik ungleich Funftmäßiger ausgebildet wurden. 
Ind noch Wenigeres durfte man ven auf der Bühne ohne Blatt vor- 
getragenen Chören zumuthen, die in der italienischen Oper allezeit 
ipärlich, gewöhnlich nur auf Einen zum Schluffe beſchränkt, durchweg 
ſophone Säge, in äußerſter Planheit ausgefete Harmonien eines 
Grundbaſſes waren. Und fo gehörte ſchon ein Mann von den höheren 
Kenntnifjen eines Scarlatti dazu, um durch wechſelvolle, zweckmäßige 
und präciſe Begleitung der Inftrumente ven Gefängen noch größere 
Wirkungen zu fichern und den Italienern auch diefen Ruhm zu ge 
winnen, zu dem Dpernorchefter,, in deſſen Ausbildung fie von ben 
Fremden bald überholt wurden, doch den Grund gelegt zu haben ; worin 
ſie müberboten blieben, das war die Ausfeilung des Gefangvortrages, 
die zu einer Feinheit und Bedeutung getrieben ward, für die uns heute 
Sinn und Beurtheilung verloren gegangen ift. Bei dem PBuncte, wo 
g» 
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die Gejchichte ver italienischen Oper einmündet in vie Betheiligung der 
Fremden, der Deutfchen,, halten wir inne, um eingehender auf Art 
und Natur bes italienischen Muſikdrama's, wie e8 fich unter Händels 
Händen geftaltete, zurücdzulommen. Es war bieß die Zeit, wo bie 
Dper in Italien von ihrem erften Höhepumcte, den man bort begetitert 
als das goldene Zeitalter ver Muſik gepriejen hatte, ſchon wieder ab- 
ſank. Neidloſe Dichter hatten mit den ftrebjamen Melopoeten gewett⸗ 
eifert, einem dankbaren Volke, das in Venedig und Neapel zuerſt dem 
muſikaliſchen Drama ſeine eigene Kunſtſtätte gegründet hatte, in Fülle 
die Werke zuzuführen, an welchen es eine ſo enthuſiaſtiſche Theilnahme 
gewann, daß deren unnatürliches übermaaß der neuen Kunſtgattung 
ſchon vor ihrer Vollendung verderblich ward. Allzubald verſtiegen ſich 
die Stoffe in bodenloſe Höhen der Phantaſtik oder verſanken in boden— 
(oje Tiefen ver Gemeinheit; und mit dieſem Verfalle des Ganzen ver- 
fielen die Theile. Bald kam die Klage auf, daß die Necitative von den 
Sängern ftümperhaft vorgetragen und von ben Setern vernachläffigt 
wurden, weil die Zuhörer dagegen gleichgültig waren, wenn anders 
dieſe nicht gleichgültig dagegen waren, weil die Setzer fie vernach— 
(äffigten. Die Arie entftelite den Kunſtkörper durch ihr Übergewicht 
und ihre innere Entartung: man fah fie bald das Dramatifche vem 
Sangbaren opfern, den Verband der Melodie mit vem Worte auf: 
geben, fich in gefällige Formen um ihrer jelbft willen verlieren, bie 
Kraft des Rhythmus zerftören durch die Menge ver Noten welche bie 
Silben überhäuften, um in den fühnen Quftreifen ver Figuren und ver 
Cadenzen die Stimmen der Singvirtuofen in ihrem höchften Glanze zu 
zeigen, die bald die Tyrannen ver Tonfünftler geworben waren. 
Mitten aber unter dieſem Verfalle ver italienischen Oper lernt 
man über der Betrachtung ihrer Ausbreitung umd Weiterwirfung bie 
fortzeugenve Kraft des erften Samens bewundern, ver fie getrieben, 
wenn man überfieht, welch ein tieffinniger Gedanke in jener Colum— 
biichen Ausfahrt der Florentiner Akademiker nach einer geträumten 
alten Welt, welch ein Meijtergriff in ver Befigergreifung des drama— 
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tiichen Bodens gelegen mar, deſſen ganze Rruchtbarfeit die Entdeder 
jelber nicht ermeffen konnten. Jener feindliche Ankampf der Floren- 
tiner, die fich mit der Nebelrüftung ver antifen Kunft gegen die poly- 
phone Muſik der Zeit bewaffnet hatten, war von Laien ausgegangen, 
welche die Werke ver Muſik nicht wollten dev Gelehrtenfchule, fondern 
ver Allgemeinheit des Volkes gewidmet wiſſen, wie es im Alterthum 
gewejen war, damit die Tonkunſt wenn nicht als ein ethifches, fo doch 
als ein Afthetifches Bildungsmittel die große Eulturbedeutung wieder 
gewinne, bie fie bei ven Griechen gehabt hatte. Sie riefen die Kunft 
auf das Forum der Öffentlichkeit; fie überließen der Kirche die geift- 
lichen Geſänge, die Madrigale der Kammer oder der Schule; fie nah: 
men dem Volke vie einfache Kunft des monodifchen Gejanges ab, um 
jie auf einer erhöhten Bühne ariftofratifch veredelter umzugeftalten, 
aber für das Volk. Dazıı war in erjter Linie nöthig, daß ver Muſik 
ein mannichfaltigerer Inhalt als in dem Kirchengefange, ein weiterer 
Umfang als in bem Bollsgefange gegeben werte: zu diefer Wendung 
nöthigte die dramatische Gattung ihrer Natur nach in fich felbit. Sie 
verweltlichte die Muſik, aber fie gewann ihr dafür, wie Damals vie 
Malerei in der hiftorifchen Gattung erjtrebte, die ganze Welt zum 
Segenftande. Sie begann mit mythologiſchen Stoffen, bald griff fie in 
die gefammten Kreife ver Dichtung und Gefchichte über , fie jtieg in 
die Welt ver Wunder hinauf und in die Plattheiten des Alltaglebens 
herunter. In der Darftellung fefjelnder Handlungen war das Gegen: 
einanderringen verfchiedener Kräfte, waren, im Widerſpiel zu der 
leidenfchaftlofen heiligen Muſik, die jchroffften Gegenjäge der Stre- 
bungen Empfindungen und Leidenschaften, war der vielfältigite Wechjel 
der friedfichften wie der erregteften Gemüthsbewegungen von ſelbſt 
gegeben: der Tonkunſt war damit im Vergleiche zu ihren früheren 
Örenzen ein unermeßliches Feld der Ausbreitung geöffnet, Wenn fie 
in der neuen Macht, die fie num entfaltete, die früher allein gültigen 
Formen durchbrach, erfchlaffte, verichliff, den Kirchengefang je länger 
je mehr mit ihrem, am Weltlichen profaner gewordenen Geifte anſteckte, 
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jo bot fie dafür in ſich felber Gelegenheit, die verſchiedenſten Stile zu- 
zulaffen und zu vereinigen. So ausgeftattet mit der Fülle der Materien 
und der Freiheit dev Formen erhielt fie vie Kraft, das Volk in feiner 
beiten gebilveten Vertretung zu feſſeln und zu befriedigen. Die höheren 
Bortheile für die Kunſt entwicelten ſich erſt aus dieſer neugejchaffenen 
Lage. Denn aus und in ihr ward erjt eine öffentliche Kritif möglich, 
ohne die eine volksthümlich wirkende Kunſt nie und nirgends entjtanden 
ift. An der religiöfen Mufif übt man im religiöfen Zeiten nicht leicht 
ein Kunſturtheil aus; in dem Volfsgefange übt die Zeit an jedem ein- 
zelnen, aber immer vereinzelten, immer Heinen und engen Liede 
eine folche Kritif, aber im Stillen, unbewußt, in der jtummen Ab- 
urtheilung des injtinctiven Gefchmades. In der Dper ward die weite 
öffentliche Controlle der Allgemeinheit zum augenblidlichen, bewußten 
Urtheile gerufen über eine Kunſt, die jetzt ihrer jelbft bewußt geworden 
war. Und die war die eigentliche innerfte Bedeutung der Florentiner 
Umwälzung, daß durch ihre Umgeftaltung der Tonkunſt zu der Mög— 
lichkeit jener äußerlichen Controlfe ver öffentlichen Aufführung auch die 
Möglichkeit einer inneren Controlle gegeben war. Jene römiſche 
Congregation, die 1565 die Neform der Kirchenmufif in die Hand 
nahm, hätte, jo weit die Zeugnifje vorliegen, von einem Kunſtzwecke 
ver Muſik, eben wie auch die Sänger und Muſiker die fie befragte, 
faum nur zu jtammeln gewußt, die neuen Tonkünſtler aber ſprachen 
deutlich von ihrer Abficht, mit ihrem neuen Stile die bewundernsmwür: 
digen Wirkungen in Erregung von Freude und Leid wieder zur erreichen, 
die derſelbe Stil im Alterthume hervorgebracht. Cavalieri nannte 
zum erjten mal einen Zwed, er nannte ven Zweck ver mufikalifchen 
Kunjt: Empfindungen auszubrüden, I. Peri nannte ein Mittel, 
er nannte das Mittel diefen Zweck zu erreichen: im Gefang die natür- 
lichen Rebeaccente der Gemüthsbewegungen in Freude und Leid zu er- 
fennen und nachzuahmen. Dieſe Männer erftrebten jene Wirkungen 
der Kunft auf einen neuen Wege, mittelft des Drama’s, das ganze 
Ketten höchſt wechjelnder Affecte an einander reiht, deren jeder einzelne 
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wieder in ſeinem mufikalischen Ausdrucke nicht vem Worte der Dichtung 
allein, jenvern auch jeder bejonderen Perjon und jedem beſonderen 
Momente, in den jie verwidelt ift, entiprechen jollte, es find klar 
benannte Affecte von einer greiflichen plaftifchen Beftimmtheit, deren 
Darftellung daher alles Vage, Namenlofe, Vorſtellungsloſe, Nebelhafte 
ausjchließt, was den Räthſeln der eigenen Bruft, mit denen der lyriſche 
Dichter und Tondichter fich befaßt, fo gerne anzufleben pflegt. Die var- 
gejtellte Handlung kann aus dem großen Weltleben, aus Thaten umd 
Ereignifjen der tiefften Bedeutung entlehnt fein in denen große Men- 
ihen größer emporwachjen,, als in den gemeinen Kreiſen des Lebens : 
dieß jchloß eine unendliche Bereicherung der Kunſt in ſich. Wollte ver 
Tonkünftler jolhen höheren Aufgaben in der Ausdruckskraft feiner 
Werfe genügen, jo mußte er alle dieje gehobenen Beziehungen verjtehen 
lernen, im welchen in einer ungewöhnlichen Handlung gejteigerte Ge- 
müthsbewegungen zu den ausnahmsweiien Seelenlagen ver aufer- 
orventlichiten Menſchen treten können ; er durfte vemjelben Redeſatze, 
der don anderen Menjchen in anderen VBerhältniffen gejprochen ganz 
andere Inflerionen erheifcht, nicht einerlet Modulation geben wollen, 
jo wenig wie ver Maler allen feinen Gegenjtänden gleiche Töne und 
Lichter gibt. Und wenn er zwar im jeinen muſikaliſchen Charakter: 
ihilderungen, nach den Grenzen feiner Kunſt, wejentlich nichts anderes 
als das Naturell ver gegebenen Perfonen darftellen kann, jo wird ihm 
doch jede einzelne Situation ermöglichen, dafjelbe Naturell in jedem 
einzelnen Falle von neuen Seiten zu entwideln. Die Hörer, die ihm 
lauſchen, denen in der dargeftellten Handlung ein feſter objectiver Maas— 
tab gegeben ift die Wahrheit feiner mufikalifchen Bilder zu prüfen, 
werden ihr Ohr auf diefen Schwierigkeiten feiner Aufgabe haben; ver 
Spieler und Sänger, der die muſikaliſch umrifjene Figur in äußerer 
Erſcheinung auszugeftalten hat, dem die feine Aufgabe zufällt, die Ge— 
fühlsaccente , welche der Seßer durch feine todten Zeichen ausdrückte, 
durch die Seele feines Gefanges erft zu beleben, wird fcharf darauf 
achten, wie ihm möglich gemacht ift, feine mufifalifche Leiſtung mit 
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Mimik und Geberde, mit ver fichtbaren plaftifchen Gefühlsiprache zu 
ergänzen, die burch und durch dazu geeignet und in der Dper dazu 
aufgerufen ift, die hörbare Gefühlsfprache der Muſik zu decken. Die 
Gegenftänplichkeit feiner Aufgabe nöthigt jo den Tonfünftler zu einer 
völligen Entäußerung feiner ſelbſt; fie hebt ihn über den bloßen Kunſt— 
inftinet empor zu einer Erfafjung feines Werkes mit der Kraft ver 
Phantafie, die ihn aller Schwelgerei in dunklen eigenen Gefühls- 
suftänden zu entjfagen zwingt. Der profaifche Verftand hat die Oper 
nicht felten einen monjtröfen Kunſtauswuchs, die fingende Action die 
höchſte aller Unnaturen gefcholten ; und doch giebt es feine andere 
Muſikart, welche die Tonkunſt jo jehr zur Natur zurücdnöthigte und 
bei ihr fefthielte, wie die Oper, in der bie Muſik greiflicher als irgendwo 
ſonſt eine nachahmende Kunft wird, fo ſehr wie die Dichtung ver fie 
geſellt iſt. Denn die innerfte Durchbringung von Ton- und Dicht: 
funft ift die Grundbebingung der ganzen Gattung: in der mit der 
Wegnahme des Wortes der Tonſatz jelber zerjtört fein, mit bem Weg— 
fall des Tonſatzes die Dichtung ein leeres Gerippe bleiben würde; in 
- der ein Mann wie Gluck empfand, daß die Übereinftimmung von Wort 
und Ton, wie aus Einem Dichter erwachfen, fo eng fein müffe, „va 
weder das Gedicht auf die Mufif, noch die Muſik auf das Gedicht 
gemacht zu fein ſcheine“. In diefer Gattung, in der Mozart geradezu 
verlangte, daß die Poefie „ver Muſik gehorfame Tochter“ fein müffe, 
wurde nie geklagt, wie jetzt üblich ift, daß die Muſik in ihrer Verbin: 
dung mit der Poefie fich unfelbjtändig unterorbnen müffe. Auch war 
in der Blütezeit des Muſikdrama's die Klage vielmehr die umgekehrte, 
daß der dramatiſche Poet, der hier ja ſelbſtverleugnend auf die Stelle 
des Lyrikers zurücktritt, fich zum Sclaven des Muſikers mache. Und 
wie gerechtfertigt diefe Klage ift, weiß doch Jeder, ber einen Operntert 
mit einer Dpernpartitur vergleichen fann; und am beften weiß es ber 
Dperndichter jelbft, der von allem Ruhm und Vortheil, welcher dem 
Tonkünſtler anheimfällt, den Heinften Bruchtheil zu erndten hat. Nicht 
jo ungleid übrigens, wie der Verdienſt des Dperndichters zu fein pflegt, 
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braucht da 6 Verdienſt zu fein, das er fich erwerben fann, wenn er 
verſteht, die Natur einer mufikalifchen Dichtung richtig zu begreifen ; 
beſcheidener, wie e8 ift, wird es das anfpruchwolle Verdienſt des Com- 
poniften faft aufzumwiegen vermögen. Wenn man von Händel fagen 
fonnte, daß er durch feine Oratorien Dichtungen erzeugt, Dichter ge- 
macht habe, die nach der Ehre geizten von ihm geſetzt zu werben, 
jo ift nicht minder wahr, daß die wahrhaft Klaffifchen dieſer Dichter 
und Dichtungen wieder ihn gemacht haben: ber an ihnen größer als 
er zuvor gemwejen über fich ſelber hinauswuchs. Die Aufgabe folcher 
Dichtungen iſt, den Stoff einer Handlung zu wählen, die reich an 
gemüthbewegendem Inhalt ift, und ven Verlauf verjelben jo zu ordnen, 
daß die Gemüthsfataftrophen mannichfaltig gruppirt in den Vorder: 
grund der Darftellung treten; in dem Vortrage aber ich alles Ver— 
ſtandesmäßigen und Neflectiven, alles rhetorifchen Schmucdes , alles 
pathetiichen Pompes, alles phantafiereizenden Bilderreichthums zu 
entäußern, um der mufifalifchen Sprache die möglichft Fräftigen und 
häufigen Anhalte an möglichft vielen empfinbungsreichen Stellen un— 
geihwächt zu erhalten. Die Art, wie dann ver Tonkünftler dieſe frucht- 
baren Momente an fich reißt, wie er die Schranken des Wortes, des 
Ausdrucks des Bewußtjeins, durchbrechend fich in den Ton einwebt, 
um ben Ausdruck der Empfindung zur höchften Veredlung zu treiben, 
und mit diefer Befeelung und ivealifirenden Darftellung des Gefühls- 
(ebens alle die verwandten Seelenbewegungen in dem Hörer anfchlägt, 
vie der dargeftellte Gegenftand in ſympathiſche Bewegung fett, ift das 
ganz jelbftändige Werk der ganz felbjtändigen Sprache einer ganz felb- 
fändigen Kunſt. 

Der Oper zur Seite war in Italien gleich anfangs ein Anlauf 
gemacht worden, auch die Firchlich-geiftlichen Stoffe in den Formen des 
neuen bramatifchen Stiles zu behandeln. Diefe Verfuche, ein heiliges 
Drama zu jchaffen, nahmen einen ftufenweien langfamen Fortgang 
md Verlauf, aber faft ohne einen gejchichtlichen Zufammenhang. 
Sehr entfernt von der ftetigen Fortentwiclung und Ausbreitung der 


Oratorium. 


192 I. Zur Äfthetif der Tonkunſt. Aus der Gefchichte. 


Dper tauchten fie nur paufenweife in den Zeiten, nur ftellenweije in den 
Räumen auf und ſchwankten unter vielerlei Formen unentjchieden hin 
und her, die nirgends zu einem reinen Ziele und Abſchluß gelangten. Eine 
Anlage zum geiftlihen Mufiforama war in Rom von Älteren Zeiten 
her vorhanden gewejen in ver gottespienftlichen Paſſion, der evangeli- 
ichen Leidensgeſchichte Jeſu, die dort am Charfreitage noch heute in 
einem epiſch-dramatiſchen, unter drei Sänger vertheilten Bortrage 
gefungen wird. Im Mittelalter gingen die dramatifchen Myſterien 
daraus hervor, die in allen Rändern der Chrijtenheit von Geiftlichen 
und Laien, in lateinifcher und in ver Volfsfprache, in Klöftern und auf 
Märkten, gemifcht mit mufifalischen Elementen aufgeführt wurden. 
Sie waren eben, zur Zeit der Reformation, im Abfterben begriffen, 
als man (Mitte des 16. Jahrh.) ganz vereinzelt in Deutjchland auf 
ihren Urfprung, auf jene in Rom gebräuchliche Liturgifche Baffion zu- 
. rüdfiel, um fie in eine kunſthafte mufikaliische Pflege zu nehmen. Was 
dort, bis auf die wenigen Stellen wo das Evangelium die Ausrufe des 
jüdischen Volkes angibt, monodiſch gejungen war, das wurde num bier 
gewöhnlich in Chören und Doppelchören, auch die Erzählung, auch die 
Worte der redend eingeführten einzelnen Perſonen vieljtimmig, wie in 
jenen ſceniſchen Madrigalen ausgeführt, in einigen fommt es auch 
vor, daß die evangelifche Erzählung monodifch, die Reden Chrifti vier: 
ftimmig, die der übrigen Perfonen vreiftimmig gefegt find. Weiterhin 
trat man in dem Eate der biblifchen Erzählung auf das einfache Re: 
citativ zurüd, durchſchoß aber diefen Text mit poetifchen Einlagen, wo 
dann dieſe Funftlofe Gattung zu einem rohen Conglomerate ward von ge: 
gebenen Bibelworten eines zum Theil höchſt mufilwidrigen Charafters, 
von Kirchenlievern, und von Chören und Arien aus den Federn ver 
plattejten und barbarifchiten Poetafter. Im diefer jo umgeftalteten 
Paſſion römischsliturgifcher Herkunft, wie in ver oratorifch behandelten 
Meſſe culminirte jeltfamer Weiſe in Deutjchland, bei dem Proteftanten 
Bach, der kunftmäßige geiftliche Geſang in einem nicht glücklichen Be— 
jtreben, den gottesbienftlichen und fünftlerifchen Anforderungen zugleich 
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in einer Mittelhaltung zu genügen. Um diefelbe Zeit, da in Deutjch- 
(and diefe Pflege der Paſſionsmuſik begann, wurden in Nom felbft, in 
dem von dem h. Philipp Neri errichteten Betjaal (oratorio) vie erften 
augenfälligen Schritte zu privater Übung eines geiftlichen Gefanges 
neben dem Gottesvienfte gemacht. Bei den geiftlichen Übungen ver 
von ihm geleiteten Congregation ertönten Canzonetten, bie anfangs 
mehritimmig, zum Theil über lateinische Terte, won einen geübten 
Sängerchor ausgeführt, von den berühmteften Meijtern Animuccia, 
Paleftrina, Anerio u. A. componirt waren. Dann aber griff eben in 
dieſer Congregation Caccini mit der neuen Florentiner Monodie in die 
geftliche Sphäre ein und entzückte den Verfaſſer feiner Texte mit 
dieſem „ungemeinen, Kraft und Geiſt verdoppelnden Gefange‘. Neben 
ihm trat Biadana (1602) mit geiftlichen Concerten hervor, die für 
Eine oder mehrere Soloftimmen gefchrieben und von einem Orgelbaffe 
begleitet waren, ganz in dem Geijte ver Florentiner. Unter den dor: 
tigen Reformatoren nahm gleichzeitig Cavalteri von dem Umſtande, 
daß Neri zuweilen als Erſatz für die in den Fajten verbotenen Volks— 
ſpiele dramatiſche Aufführungen geftattet hatte, den Anlaß, eine geift- 
lihe Handlung (’anima ed il corpo, 1600) bühnenmäßig in dem 
Betfnale von S. Maria in Ballicella darftellen zu laffen, ver bis 
heute ver Sig der oratorifchen Aufführungen in Rom geblieben ift, 
und feinen Namen auf die für Kammer, Concertfaal over Bühne 
berechneten geiftlihen Mufikftücke übertragen hat. Mit Cavalieri’s 
vramatifcher Moralität fchien zu rechter Stunde ein Fräftiger Anſtoß 
zur Weiterbiltung ber azione sacra, der geijtlichen Schweſter ver 
Oper, gegeben. Aber e8 dauerte eine gute Weile, bis Giac. Cariffimi 
jeit 1628 an der Apollinarisfirche in Rom) mit einer Reihe oratori- 
her Schaufpiele nachfolgte, die nach ven Andeutungen derer, die fie 
fennen, in lebenvoll dramatiſchem Ausdruck gehalten, namentlich auch 
Ihon reich an großen wirkungsvollen Chören find und auf Händel's 
erite oratorische Dramen gewirkt haben wie Scarlatti auf defjen Opern. 
Neben und nach ihm aber fiel die geiftliche Kunſtmuſik in Italien in 
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die Kammerformen aus der Bühnenform zurüd, die durch ein Jahr— 
hundert nicht weiter cultivirt ward, und als fie dann, verjpätet in der 
Zeit, wieder aufgenommen wurde, von dem Geiſte und Stile der Dper 
völlig verweltlicht war. Man jchien das Zeug für die Darftellung 
ganzer heiliger Handlungen, äußerlich den Stoff und innerlich bie 
Fähigkeit, nicht zu finden, und blieb in die Rudimente bramatijcher 
Scenen verfangen. Die Santate ward die chelifche Gattung, welche 
tie Kammer, bie Kapellen durch 11/5 Jahrhunderte am meijten bejchäf- 
tigte. Sie war anfangs weltlichen Inhalts, von dem neuen Geifte 
ber ausdrucksvollen, nachahmenvden dramatischen Muſik erfaßt, nur 
fünftlicher als die Oper in ihren rveinlich ausgearbeiteten, auf einem 
gewählten Grundbaß geführten Monodien. Chöre und Fugen, die ihr 
anfangs fremd waren, nahm fie (zugleich mit erweiterter Inftrumental- 
begleitung) erſt auf, als fie auch geiftliche Gegenftände in ihre Behand⸗ 
fung z0g und num in den Händen der Cariſſimi, Scarlatti, Gasparini 
ver QTummelplag wurde, wo jich die veränderte Kunſt in fühneren 
Wagniffen, als man in der Oper geburft hätte, werfuchte: jo wie die 
contrapunctifche Kunft zuleßt in den Gattungen ver Maprigale und 
Motette gethan hatte, die von der Cantate nun abgebrängt wurden. 
Dei Monteverde und durch ihm fortwirfend bei Joh. Gabrieli und 
beider Schiller H. Schüß, drang der neue Kunſtſtil felbjt in eigentliche 
firchliche Formen ein, die dann aus der Kirche in die Kammer ver- 
pflanzt wurden. Monteverde's jechsftimmige Mabonnenmeffe (1620) 
ift in einer von dem Herkömmlichen völlig abweichenden Behandlung, 
in wechfelvoller Verbindung von Spiel und Sang durchgeführt; es 
find furze zum Theil monodifche Motette won ganz neuem Baue ein- 
gefchoben, die als die erften Anfänge jener weltlichen, tändelnden, ab- 
geglätteten, frömmelnden Manier gelten, bie gegen Ende des 17. Jahrh., 
der großen Zeit der ungefunden Mifchung des Heiligen und Brofanen 
in Literatur, Politik und Sitte, die geiftliche Muſik der Italiener, 
unter jehr ehrenhaften Ausnahmen, doch allgemein überherrfcht ,; wo 
man dann hier die ftarfen Terte der altehrwürdigen Hymnen durch 
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einen feichten Stil verflachte, in welchem man Ton und Weife der 
Oper, oft jelbjt ver Eomifchen Oper heraushörte, während man Dort 
Paraphrafen ver erhabenften Stellen der Propheten und Pjalmen in 
kurzen, ſpielenden, fchlüpfenden Versmaßen zu jegen unternahm, die 
ſchon im Worte eine Zerftörung ihres Geiftes waren. Das war 
anders bei ben Proteftanten in Deutjchland und England, ven Schüß 
und Purcell, bei venen das „Wort“ der Bibel eine ganz beſonders 
emphatifche Bedeutung hatte und einen mufikalifchen Ausprud erhielt, 
der nur bei Männern möglich war, die, im Geifte eines Palejtrina, 
eine eben fo große Ehrfurcht vor ver religiöfen Erhebung wie Einficht 
in ven mufifalifchen Werth ver Texte hatten, ver koſtbarſten Perlen 
die je ver Muſik zur Faffung geboten wurden. Wenn die Werfe von 
H. Schü (+ 1672), feine geiftlichen Gefänge, Concerte und Sym— 
phonten, einmal wieder befannt fein werden, fo wird e8 von einem 
böchften Intereffe fein zu überfehen, wie ver naive Meifter, ver von 
ven Wirkungen und dem Ruhme ver neuen, von den contrapunctifchen, 
diatonifchen , rituellen Feffeln emancipirten italieniſchen Kunft ganz 
übernommen war, im Herzen doch dem Alten anhing und fich immer 
wieder fträubte wider pas Weltliche in ven einfchmeichelnden und ohr- 
figefnden Eigenfchaften des neueren, durch alle verbundenen Mittel, 
durch Vereinigung von Spiel und Sang, durch reinere Harmonie, 
duch empfindungstrenere Declamation zufammenwirfenden Mufik- 
weieng, dag er zwar jett bei feiner endlichen Vollkommenheit angelangt 
glaubte. Nur Eines fuchte er fich immer gleich gern und willig daraus 
anzneignen, bie finngemäße Erfaffung und Betonung der Texte, bie 
Zufammenfchleifung von Wort und Ton, die dann über den Bibel— 
worten, feinen fiebjten Aufgaben, unter der Einfalt des Verſtändniſſes 
und der Tiefe der veutjchen Accommodation zu einer ganz anderen 
Schriftauslegung ward als bei den Italienern diefer Zeiten. Auf 
Schü und Purcell bauen fih dann die größeren Nachfolger, Bach 
und Händel, auf. Bei dem Namen bes Lettern halten wir auch hier 
ein, um ausführlicher , wie auf feine Opern, fo auf feine Oratorien 
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zurüczufommen. Nur unter feiner Hand findet man das Oratorium 
zu einer gefonderten Runftgattung geworben, obwohl es auch bei ihm 
nichts als ein erhöhtes, geläutertes Drama ift: der Name ift ba, die 
Sache aber paßt nicht im entferntejten zu dem Namen. Der Name, 
nach feinem eigentlichen Sinne, gebührt nur Einem Werke von Hänbel, 
dem Meffins, der in einer merkwürdigen Gruppe von wenigen anderen 
undramatifchen Werken der Zeit nach nahe zufanmen fteht, die Ora— 
torien heißen und meift nichts als größere Hymnen oder Oden find. 
Was er ſelbſt oder Andere vor und nach diefen undramatifchen Werfen 
Dratorien nannten, find nichts als Muſikdramen, die meiſt auf jüdi— 
icher, einmal auf chriftlicher Bühne fpielen, feines won geiftlichem In— 
halte, unterſchieden aber, geweiht und geheiligt vor allen anderen, auch 
Händels eigenen Opern äußerlich durch die fürmliche Ablöfung von 
der Bühne, innerlich durch einen höheren und würdigeren Inhalt ; 
unter einigen, welche griechifche Stoffe behandeln, benannte er jelbft ven 
Herakles mit dem allein richtigen Namen: Mufikalifches Drama. Auf 
den erften Blick fcheint der Unterschied nur in Einer, nur formalen Be— 
ziehung zu liegen. War die Oper eine chelifche Form, in der jene ein- 
zelnen Muſikgebilde, Recitativ, Arie, mehrftimmiger Einzelgefang und 
Chor am Faden einer Handlung aufgereiht erjcheinen konnten, jo jchien 
der polyphone Gefang, der vorhin alle Bedeutung allein gehabt hatte, in 
ber Oper aber fo felten und in einer fo dürftigen Gejtalt auftrat, eine 
andere Vertretung zu erheiſchen. So gefchah es in den Oratorien, 
den vom Blatt geſungenen Muſikdramen Händels, die nur die Aus— 
dehnung und Funftreichere Ausführung ver Chöre von den aufgeführten 
Dpern zu trennen fcheint, in welchen das Gedächtniß der Sänger dem 
Chor feine engere Grenze zog. Man weiß, wie groß in Händels 
Dratorien die Fülle der Chöre ift und wie großartig ihre dramatiſche 
Gewalt wirkt durch die wunderbare Verbindung von unerfchöpflicher 
Kunft und einfacher volfsmäßiger Verftändlichkeit, von ftrengfter geſetz⸗ 
mäßiger Form und genialfter jchöpferifcher Freiheit, von Idealität und 
reiner natürlicher Wahrheit. Durch feine vorwiegende Bedeutung 
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ward jo ver Chor in dem oratoriichen Drama zu einem wefentlichen 
Gliede und Träger der Handlung, damit war aber nicht allein äußer- 
ih ein Boden für die größere Ausbreitung diefer dankbarften, dem 
Bedürfniß und Kunſtdrange der Meifter jo werthvollen Form gewon- 
nen, jondern zugleich ein ganz geiftiger Grund für eine ganz neue 
Vertiefung nicht allein diefer, fondern auch der fie ungebenden mono» 
diſchen Formen. Die antife Tragödie ift trog ihrer großen Einfachheit 
ethiich fo ungemein vertieft durch die bloße Theilnahme des Chors an 
ver Handlung, die den platten und flachen Charakter des Intriguen- 
jtüdes, in dem die Perfonen rein in ganz eigener, ifolirter Angelegen- 
beit handeln, jogleich ausjchlieft, den Charafter, ven vie fpätere 
Komödie der Alten und alles neuere Yuftipiel, den auch durchweg die 
italienifche Oper an fich trug. So erhält auch das oratorifche Drama 
Händels die Vertiefung ber ethifchen Tragödie der Alten dadurch, daß 
Schickſale und Thaten der handelnden Perſonen auf dem Untergrunvde 
des großen Volkslebens aufgezogen find. Die durchaus geiftige Wir- 
hung diefer Folie auf Natur und Art der von ihr abgehobenen Gefänge 
iit handgreiflich. Aller mehrjtimmige Geſang einfacher Lieder von meift 
erotiſchem, oder ähnlichem, ganz perjönlichen, individuellen Inhalte 
bat, in ven Männerguartetten des heutigen Tages nicht anders, als 
in jenen 4— 8 ftimmigen Monologen der italienischen Maprigale und 
deutichen Paſſionen, etwas in fich Unnatürliches und oft ganz Lächer— 
liches. Der polyphone Kirchengefang, auf der andern Seite, hatte 
jeine eigene Ortlichfeit , feine befonveren Gegenftände, feine begrenzte 
Beitimmung, die alle belebteren Tongemälve bewegter, fcharf um- 
tiffener Gefühlftände ausſchloß: dieß war die Austellung der Funft- 
jinnigen Italiener an der firchlichen Polyphonie gewefen, daß fie nach 
ihren Zwecken und nach den Formen die fie fich angebilvet eine Welt 
von Aufgaben-ver Tonkunſt in ihrem Bereiche nicht zulafjen durfte und 
tonnte. In der fühnen Fiction des Drama's aber, die im Chore ganze 
Völker perfonificirte, ward Stoff und Form und Gehalt des vielſtim— 
migen Gefanges von Grund aus umgewandelt, der hier der beftimmter 
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charakterijirten Weife der Monodie dadurch angenähert ift, daß der 
Chor felbft durch feine Beziehung zu einer deutlichen Handlung in einer 
gegebenen Lage durchaus individualifirt wird und nicht mehr auf 
Stimmungsgefühle fich zu bejchränten genöthigt, ſondern bie bejon- 
berften und eigenthümlichften Gefühlftände in den mannichfaltigſt ent- 
ſprechenden Weijen auszubrüden befähigt ift. Es konnte in ver Kirche 
nicht vorkommen, daß eine Gemeinde bei beftinmmten Anläffen ver Noth 
oder ber Freude zur flehendem Hülferufe nieverfänfe oder zu Dankpreis 
und Verberrlichung emporſchnelle; in dem Drama aber konnte man in 
jolhen Lagen einen Naturgottesdienft einführen, der dem Chor die 
Bewegung wie perfönlicher Affecte verlieh: die fühnften harmoniſchen 
Künfte konnten fich hier in den Chorjtimmen entfalten, und waren doc 
durch die Klarheit des Allen verftändlichen Gegenftandes gezwungen, 
auch in den muſikaliſchen Formen verſtändlich klar zu bleiben. So 
weit trägt der dramatiſche Einzelgefang, in dem die Handlung ver Per: 
jonen nievergelegt ift, feinen Einfluß auf ven Chor über; ver Chor 
wirft durch das allgemeinere, weit und tief greifende Stimmungsweſen, 
das immerhin allem, auch dem dramatiſchen Vielgeſang innemwohnt, 
jeinen Einfluß auf den Einzelgefang zurüd. Jede beveutente Arte in 
den oratorischen Dramen erhält durch die Beziehung der dargefteliten 
Perjon auf die Allgemeinheit, die in die groß angelegte Handlung ver: 
widelt ift, ganz unmwillfürlich einen inneren Aufichwung, und wird 
einer geiftigen Vertiefung theilhaftig, Die das geheimnißvollſte und 
feinſte ihres Werthes ausmacht: dem mit techniſchen Bezeichnungen 
und Erklärungen beizukommen wir die ſchärfſten Denker unter allen 
Kennern und Künſtlern zuverſichtlich herausfordern! Die oratoriſchen 
Muſikdramen Händels laſſen ſich in einer gegliederten Reihe von ein- 
ander unterſcheiden, weſentlich nur durch dieſe ganz innerliche Ver— 
ſchiedenheit, je nach der Weiſe, wie mehr die Action der Individuen 
dem mitwirkenden Volke (wie im Herakles, wo der Chor wie in 
der alten Tragödie nur betrachtend zur Seite ſteht,) oder mehr 
das Volk dem Individuum (wie im Judas Maccabäus) die Im— 
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pulje gibt, bie’ größten find die, wo fich beide Impulfe in glei- 
der Stärke begegnen. 


Die Inftrumentalbegleitung. 


Die Tonkunſt gelangte in der Oper und dem oratorifchen Drama 
zu größeren Runftgebilden, in welchen fich an dem Verlaufe einer dar- 
geftellten Handlung alle mufikaliichen Formen und Gattungen, nicht 
allein Die mit der Oper neu entjtandenen, jondern auch, wenn es fich 
jo fügte, das Lied, der Choral, der geiftliche Gefang im alten Stile, 
die inftrumentale Symphonie u. f. zufanmengruppiren ließen: für 
die geiftigen Entwürfe der Tondichtung war darin das Höchfte ge- 
(egen was zu erreichen ftand. Aber auch in Bezug auf die technifchen 
Aufgaben vollzog fich in eben dieſen Kunſtgebilden, jchritthaltend mit 
ihren poetifchen Fortjchritten , der vollendete Ausbau des Pallaftes der 
Muſik, in und an welchen dann nur noch neue Einrichtungen und 
Umbauten, nicht neue architektonische Ipeen und Schöpfungen von 
eigenständigen Werthe ausführbar waren. Wir wollen nur von dem 
Geſichtspunct aus, der ung durch unfere gejchichtlichen Betrachtungen 
gegeben ift, auf Einen feinften Punct hindeuten, in den ung die Gipfel- 
ſpitze deſſen, was in biefer Beziehung erreichbar war und erreicht wor- 
ven ift, auszulaufen fcheint. 

Wir haben in den Gruppen gefchichtlicher Evolutionen , die wir 
verfolgten, gefunden, daß die drei Grundelemente ver Mufik in jewei- 
(ig vereinzelter und getrennter Pflege ausgebildet wurden, das Rhyth— 
mifche im Altertum, das Harmonifche im mittelalterlichen Kirchen: 
gefange, das Melodiſche im Volkslied, Die Alten, fahen wir, waren 
theoretijch auf dem Wege, dieſe Grundſtoffe in genauerer Analyje als 
einen einzigen darzuftellen ; in ver praftiichen Kunft würde biefer wif- 
ſenſchaftlichen Einficht die innerfte Durchdringung und Verſchmelzung 
der drei Beftandtheile entfprochen haben, von welchen doch ver har- 
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moniftifche ven Griechen fo gut wie unbefannt war. Bei der Ernene- 
rung der alten Kunſt in Italien jchwebte ven Floventinern ein Gedanke 
diefer Art offenbar vor; in den Anfängen der Oper aber war jeves 
einzelne jener Elemente auf ein allzugroßes Übermans der Einfachheit 
zurücgeführt ; und fobald die Arie das Hauptziel der Operncomponijten 
ward, erhielt wieder Ein einzelnes, das melodifche Prinzip, ein unbil- 
(iges Vorzugsrecht. Bei den Discantiften und Menfuraliften hatten 
wir verichievene Melodien in gegenfäßlichen Rhythmen zu. harmoni- 
chen Zweden in ven misglüdteften Wirrungen unverjöhnlich neben 
einander gelegt gefunden ; die. contrapunctiiche Kunft war in fteigenven 
Erfolgen bemüht geweſen, dieje Abjtoßungen in Anziehungen zu ver: 
wandeln; befonvders aber. jchien zulet in dem Mabdrigal und anderen 
Eleineren Gattungen, die vor und bei und nach. der Erfindung der Oper 
verfucht wurden, der unbewußte Drang gemwaltet zu haben, eine Aus- 
gleichung, eine Fufion jener Grundftoffe zu bewirken, die noch oft 
genug zu einer Confufion geworden war. Wo Melodie und Harmonie 
zuerjt am. flüffigften zufammenfchmolßen, im mehrjtimmigen Choral, 
trat wieder das rhythmiſche Element vollſtändig in den Hintergrumd. 
Auf dem fichreren Wege zu dem (immerhin mehr geahnten als geſuch— 
ten) Ziele jchien man langjfam in Kantate und Oper von dem mono: 
diſchen Prinzip aus zu gehen, doch wäre das Ziel auf allen ven bie- 
herigen Wegen des blinden. Suchens. und Verfuchens in Kunftformen 
und Mitteln wer weiß wie jpät erjt gefunden worden, wenn nicht ver 
phyſikaliſchen Wiffenfchaft gelungen wäre, die unfehlbaren Scheibe: 
und Bindemittel zu entdecken, die in dem fehwierigften und letztgefun— 
denen der muſikaliſchen Elemente die Sprövigfeit und Härte überwan- 
den und eine wahrhafte Verfchmelzung aller drei erſt möglich machten. 
Es war ein glüdlichjtes Zufammentreffen, daß dieß eben im ver Zeit 
der jugendlichjten Frifche der neuen Kunftbejtrebungen gejchah. 
Schon im Alterthume hatte man bei dem Anfchlagen einer. Saite 
das Miterzittern einer andern gleichgeftimmten Saite beobachtet. Auch 
daß ein jeder Ton zugleich feine Octave in fich enthalte, war zu Arifte- 
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teles’ Zeiten jchon befannt. Im Anfang des 17. Jahrhs. bemerkte 
num der Pater Merfenne (7 1648), daß auch andere Saiten als die 
gleihgejtimmten, nur minder ſtark, mitflangen und daß der angejchla- 
gene tönende Körper, Saite oder Glocke oder Trompete, in fich ſelbſt 
dem fchärferen Ohre mindeftens fünf Töne zugleich angebe. Sobalv 
nur diefe Wahrnehmung gejichert war, daß man in feinem mufifa- 
tichen Tone einen einfachen Ton, fondern einen Verein von Tönen, 
ein Deitklingen von begleitenden Obertönen höre, die mit dem Grund» 
tone in harmoniſchen VBerhältnifjen ftehen, jo gab dieß gleich bei dem 
Entdeder dem Glauben an die Unfehlbarkeit der griechifchen Harmo- 
nielehre den legten Stoß. Und nachdem Joſ. Saumur (+ 1716) vie 
Entdeckungen Merſenne's weiter verfolgt hatte, begann man auf dieſe 
neuen Erfahrungen, durch welche ver Grund aller Harmonie in ven 
Naturgefegen der Schwingungen elaftifcher Körper nachgewiejen 
wurde, die von dem gleichgenrteten Apparate des menfchlichen Gehör— 
organs empfangen und gleich empfunden werten, ein neues Syſtem 
aufzubauen, in welchen die früheren harmoniftifchen Regeln durch 
fejtere und bejtimmte Prinzipien erjfegt wurden: eine ganz neue muſi— 
falische Technik war damit begründet, die auf der unerjchütterlichen 
Bafis eines ganz neuen Zweiges exacter phyſikaliſcher Wiſſenſchaft 
ruhte. Noch waren langehin die Ermittelungen diefer Unterjuchung: 
welche Töne man eigentlich mit dem Grundklange zugleich vernehme, 
nicht genau; die Zeiten ſummiren jich auch da zu zwei Jahrhunderten, 
bis man in ganzer Sicherheit feftjtellte, welches eigentlich die genauen 
Urfachen der Conſonanzen und Diffonanzen feien, der älteften Objecte 
ber muſikwiſſenſchaftlichen Forſchung, und was die Gradunterjchiede 
der einen und der anbern eigentlich bejtimme. In Einem für bie 
Praxis entfcheidenden Puncte aber hatten die Zwiftigen felbft jich doch 
bald zufammengefunden: daß fich ihnen der Dreiklang als die im 
Tone felbjt gegebene Grundlage aller Harmonie, die Terz als das 
Verhältniß ergab, welches das harmonische Syſtem deterininive. Mit 
tiefer Erfenntniß hatte man ein ftreng einheitliches Prinzip für Die 
9* 
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Theorie der harmonischen Wiffenfchaft und die Praxis der harmonifchen 
Kunst zugleich gewonnen. Die contrapunctifche Weife, die Harmonie 
in dem Zufammenklang mannichfach verwobener Melodien zu ſuchen, 
wich der neuen Kunſt, welche die älteren Meifter höchſtens unbewußt 
geübt Hatten, den harmonischen Gang eines Tonſtücks über deſſen 
tieffte Stimme zu ziehen; die Praxis diefer neuen Seßart überwand 
die Hartnädigfeit ver Anhänger am Alten, die den wahren Meiſter 
fortwährend nur in dem jehen wollten, der auch ohne dieß neue Hülfs— 
mittel einen tüchtigen Tonfag zu liefern verjtand. Mit den natur: 
wüchfigen Harmonien der neuen freieren Schreibweije ergab fich von 
jelbjt der Fortjchritt aus jener einjeitigen Chromatik der legten Contra: 
punctiften zu einer natürlicheren , durch die Berwandtichaft ver Ton- 
arten beftimmten Modulation, in der man jtufenmweife in jteigenver 
Leichtigkeit lernte, die Hörer durch gejchiekte Vorbereitung bald in ven 
zärteften Übergängen durch die verwideltften Schlingwege ver abge- 
fegenften Tonarten hindurchzuſchmeicheln, bald in ven jäheften Üeber: 
Iprüngen über die jchroffiten Klippen hinüberzujchreden. Bald ge- 
langte man in der flüffiger gewordenen Kunft auch in vielftimmigen 
Süßen zu einer höheren Redekunſt, als fie den Eontrapunctiften eigen 
war; man lernte fich größeren periodifchen Gliedern in dem Gefühl: 
und Gevdanfengange der Textſtücke in freierer Biegſamkeit und Eben- 
mäßigfeit anzufügen. Und fo vollzog fich denn auch jest bei ven grö— 
Beren Meiſtern wie von jelbft jene Bindung der muſikaliſchen Elemente, 
in der ung der ftilfjte und feinfte Triumph der neuen Technik gelegen 
ſchien. Über das Verhältni zwar von Melodie und Harmonie blieb 
Kritik und Theorie durch faſt drei Jahrhunderte in einen unverſöhnlich 
jcheinenden Hader verwidelt. In der Blütezeit der Contrapunctif 
waren Melodie Harmonie und Rhythmus fo ganz getrennte Dinge, 
daß man die Kunft der Rhythmik ven Poeten zufchob nnd daß bie 
Kunſt des „Bhonascus und des Symphonetes“ jelten in Einer Perſon 
vereinigt war. Man ftritt damals wer den Vorrang hätte, und 
die Meinung ging gegen ven Bhonascus, da man auf die Melodie: 
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erfindung, die Kunft ver Volksmuſik, als auf etwas Naturaliftiiches 
herabſah. Die Florentiner Philhellenen dagegen verachteten die Werke 
der Symphoneten, bie all ihre Luft an die Ausfüllung ftatt an die Er- 
ſchaffung von Melodien festen; fie argwöhnten wohl gar die ganze 
Polyphonie nur erfunden, um die Unfähigkeit zu verdedfen eine Melo- 
pöie zu machen. Im 17. Jahrh. zur Zeit Merjenne’s und Doni’s, 
nicht anders als im achtzehnten zur Zeit Rouffeau’s und Diderot's, 
dauerte diefe große Spaltung der Polyodiften und Monopiften , der 
Harmoniften und Melodiften, dev Anhänger ver gelehrten und ver „ga- 
lanten“ Meufik fort und fort. Die Einen, welche den Ton ohne innere 
Bedeutung für fich, nur für das Ohr eriftirend anfahen und alle Fort: 
ichritte ver Tonkunſt nur in der Erweiterung ihrer technifchen Mittel 
und Formen erkannten, nannten die Harmonie den Grund aller Mufik 
und erklärten die Melodie für um jo verbienftooller, je mehr fie von 
der Harmonie abhängig fei: weil die Natur bie Folge der einzelnen 
Zöne (d. h. die Melodie, die ihnen die einfache Harmonie hiek), 
aus der zuſammengeſetzten Harmonie, nicht aber diefe aus jener her: 
vorbringe. Die Gegner, die in dem Tone jchon vor aller Muſik eine 
jeeliiche Bedentung gelegen wußten, ereiferten ſich über dieſe blinde 
Freude an den Vollklängen der Accorde, die ganz auf dem Grunde der 
finnlichen nicht der äfthetifchen Schönheit ruhend vein phyſiſche Ur- 
ſachen rein finnlicher Wirkungen ſeien; fie blidten geringſchätzig auf 
die vielftimmigen Meifterftüde ver Schüler herab, die das Ohr be- 
wegen mußten weil fie das Herz bewegen nicht könnten; fie fürchteten, 
daß die Feinbildung des Gehörs für eine verwidelte Technik, die durch 
die harmonische Kunſt allerdings bewirkt wird, erfauft fei durch den 
Verluft des Sinnes und Urtheils für die pſychiſche Kraft der Muſik, 
weil jie das Gemüth der Laien ablenke von den natürlichen Antrieben, 
welchen es in den Anfängen ver Tonkunſt unwillkürlich gefolgt war. 
Es war in vielen Beziehungen ein eitler Wortftreit. Die ihn nicht 
grade auf die Spige trieben, mußten doch auf der Seite der Harmo- 
niften zugeben, „daß die Fugen Kanonen und Contrapuncte nicht das 
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fette Ziel ver Muſik fondern nur die Mechanik ver Setzkunſt betreffen“, 
daß die Accorde nur das Material ver Muſik feien, ihr geiftiges Prin- 
zip aber die Melodie ; jo wie wieder auf der Seite ver Melodiſten felbft 
Rouſſeau einräumte, daß die Harmonie zu dem Ausdruck des melodi— 
fchen Gefanges ein wefentliches beitrage, indem fie dem Ohr vie fichere 
Bürgſchaft der Nichtigkeit und Genauigkeit der Intonationen, und 
dadurch eine Verſtärkung des Ausdrucks gewähre. Unter ven Strei- 
tern, die ſich am ftärfften auf einen der Gegenfäte erpichten, findet 
fich gelegentlich Eimer (Nichelmann),, der fie unwillkürlich gradezu aus⸗ 
gleicht, indem er die Melodie in der Harmonie und dieſe in jener im— 
plicite enthalten, die Melodie gleichwohl den wirkſamſten Agenten in 
der Tonkunſt nannte. Dieſe Auffaſſung wird heute von jedem Einſich— 
tigen getheilt, wo man gewohnt ward, die Harmonie als das in der 
Natur gegebene Körperliche, die Melodie aber als das Freie, als die 
geſtaltende Seele in der Muſik, beide in den ſteten Wechſelwirkungen 
von Natur und Geiſt zu denken; ja wo die gewiegteſten Denker ſogar 
zu jener Anſicht der Alten zurückkehren, nach der ſelbſt das rhythmiſche 
Prinzip einheitlich in den beiden anderen aufgehen ſoll: das Krüger 
ſchon in der Hebung und Senkung gelegen ſieht, die in dem Grunde 
des harmoniſchen Princips, in dem Nachklange der Obertöne, mit zu 
Tage kommt. Die Trennung des Melodiſten und Harmoniſten wäre 
heute eine undenkbare Sache, wo man ja ſelbſt, nach Weiſe der Alten, 
Poeten und Melopoeten wieder zu verſchmelzen verſuchte; dieß hieße 
in Caccini's ganz antikem Sinne die Sprache ſelbſt als ein inhärentes 
Element der Muſik anſehen und in dem vollendeten Tonkünſtler auch 
dieſes mit allen anderen nothwendig verbunden erachten. 

Zu den angeführten Anſchauungen von der Fuſion der muſika— 
liſchen Elemente hätte die Theorie nicht vor der Ausbildung der neuen 
Muſikweiſe in den letzten und erſten Hälften des 17. und 18. Jahr: 
hunderts gelangen können ; fie konnte nicht auf beſſerem und kürzerem 
Wege dazır gelangen, als über vem Studium der Werke der deutſchen 
Meifter jener Zeiten, die in ihrer Praxis den noch lange fortdauernden 
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Streit der Theoriften überholt umd die innigjte VBerfchmelzung jener , 
Örundelemente, den einträchtigen Gang von Harmonie und Melodie, 
ven harmoniſchen Fortjchritt in melodischer Weiſe, die melodiſche Ent: 
faltung in harmoniſcher Gefetzlichkeit, die organifche Verwachſung des 
Rhythmiſchen mit-ven beiven anderen Bejtandtheilen thatfächlich voll- 
zogen hatten. Bei Händel war diefe VBermählung der getrennten 
Kunftelemente ein völlig bewußtes Prinzip feines jteten Strebens und 
Ehrgeizes, der den Italienern durch jeine Verbindung von harmonifcher 
Fülle mit melodifchem Reiz, von Schönheit und Tiefe, von Geſetzlichem 
und Freiem, von Geiftigem und Technifchem ſchon in feiner früheften 
Jugend imponirt hatte. Wenn die zierlichen italieniſchen Arten jener 
Zeit von bezaubernder Formglätte den Statuen der fpäteren grie- 
chiſchen Epoche zu vergleichen find, die von der Kunſtgewandtheit ver 
älteren Schulen Bortheil zog, um mit liebenswürbiger Oberflächlich- 
feit zu wirken, jo jucht man unwillfürlich nach einem Bollenveteren in 
beiden Künften ver Muſik wie ver Sculptur. Wie man hier als das 
Höchſte achten würde eine ideal entworfene Gejtalt wie ven Apoll von 
Belvedere, die aber in der exacteften Musculatur nach der Weiſe ver 
Phidiasſchule ausgeführt wäre, fo Ähnlich in ver Mufif. Die Mus— 
eulatur ift wie die Harmonie ver Töne eine halb offen, halb verborgen 
ltegende Weſenheit der Natur: man kann ihre offene Seite, die Form 
des Yebens, vernachläffigen, und man wird in der Sculptur Skelett— 
werfe haben, die ven todten melodtelofen Kunſtſtücken der Contrapunce 
und man wird flache Formen haben, die ven italienischen Melodie— 
bildungen analog ohne ein feftes Gerüfte find, das ihnen Halt umd 
Widerlage gibt. Die vereinte Trefflichkeit, die wir fuchen, liegt in 
wenigen antiken Sculpturrejten in ver Weiſe gebunden vor, wie in den 
Händel ſchen Tonwerken; deren technifcher Bau nach diejen höchjten 
Forderungen, ohne irgend ein vorfchlagendes Übergewicht irgend eines 
ver verichmolzenen Elemente, wollendet ift, während zugleich die be- 
ſtimmende Kraft des geiftigen Entwurfs in ihrer ganzen Anlage fo 
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kenntlich in die Augen fällt, wie nur in den ebeljten Bildwerken ver 
Alten. 

gBictieteit der Die Verfchmelzung ver mufifaliichen Elemente war von nichts 

net mehr gefördert und ftellt fich in nichts fo voll und durchgeführt dar, 
wie in ver Verbindung von Spiel und Sang, die num als ein neuer 
und als ein mächtigjter Factor zur Vollendung der Tonkunſt eintrat: 
die Inſtrumentalbegleitung, die zuerft in den neuen bramatijchen 
Gattungen zu einer erweiterten Anwendung gelangte, zu größerer Voll- 
kommenheit vor Allem im Oratorium ausgebildet ward. Diefe freiere 
Übung und feinere Geftaltung der Spielmufif hätte vor der Entdeckung 
der genaueren harmonifchen Grundgejege nicht füglich eintreten kön— 
nen: ohne fie würden alle Verſuche zu irgend weit greifenven Wag- 
niffen mit den Inftrumenten nur zu einer Vermehrung jener Verwir— 
rung geführt haben, mit der die contrapunctifche Bolyphonie Schon allzu 
überfüllt war. Bis zu dem Momente ver Auffindung der Obertöne 
war daher von Urzeiten ber die Sangbegleitung durch mechanijche 
Tonwerkzeuge im äußerften einfach gewejen. Bei den Alten war dieſe 
Einfachheit, wie bie des Geſanges jelbjt, eine grundſätzliche: es galt 
für angenehmer, einen Geſang zu Einer Flöte oder Kithara als zu meh- 
veren fingen zu hören, damit er nicht verdunkelt oder gar erſtickt werde; 
denn lieber noch als wortlofen, over auch nur ausprudslofen Gefang 
zu vernehmen, wollte man reines Inftrumentenfpiel hören, da man 
e8 des menfchlichen Wejens nicht würdig fand, bloße nichtsbedeutende 
Töne zu fingen, bloßes Inftrument zu fein. Die hieratifche Lyrik 
ward anfangs nur von ber maasvollen, ruhig ernſten, mit dem Plek— 
tron gejpielten Kithara, die den Griechen wie ung bie Drgel einen 
heilig feierlichen Klang hatte, antiphonifch begleitet; jo blieb auch ver 
begleitete Gejang der Samben und Satiren ftets Kitharodie, und lange 
behielt bei den Hellenen des guten alten Schlags die Kithara den Bor: 
zug vor ber unruhig bewegten Flöte, die von der Pallas verworfen 
ward, weil fie das gleichzeitige Spielen und Singen Eines und befiel- 
ben Muſicirenden ausſchloß: man rieth fie den Böotern zu überlafjen 
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ven Yandsleuten des Kleonas der fie zuerft eingeführt), als die zum 
Sprechen und Singen zu einfältig feien. Schon die Elegien aber 
wurden aulodifch vorgetragen ; jo auch alle Trauergefänge,, denen bie 
Phorming nicht hold war; die ausgebildete Kumft der Dithyrambifer 
jeit Laſos wandte die Flöten fchon in reichem Maaße an; und fpäter 
zog man fie immer mehr vor, weil fie ver menfchlichen Stimme näher 
waren und fie leichter erjegten. Wie in dieſen alten Zeiten, fo lag 
auch im Mittelalter das Gefangfpiel außer allem Vergleiche von dem 
was Wir inftrumentale Begleitung nennen. Selbſt die Orgel, als 
fie in die Kirche drang, diente anfangs, plump und unbehülflich wie 
fie war, nur die Sangtöne anzugeben, zu halten und zu kräftigen, wie 
bei weltlichen Gelegenheiten die Chöre durch Zinken Pofaunen und 
Trompeten antiphonifch verjtärkt wurden. In der Eirchlichen Poly: 
phonie war alle Inftrumentalbegleitung ausgejchloffen ; innerhalb der 
contrapunctifchen Kunſt Fam fie nur in den Madrigalen als Stimmen- 
erjak auf, in der Weife, daß die Stimmen mit Ausnahme von Einer 
oder zwei gefungenen von Inftrumenten gejpielt oder Ein ganz gefunge- 
ner Chor von einem oder zwei gefpielten Chören begleitet wurde. Bei 
dem Volksgeſange der Nordländer war die Begleitung der Harfen umd 
anderer Inftrumente altüblich geweſen; in den Schweizerflöftern Rei— 
chenau und St. Gallen hatte das Spiel ſchon im 9. und 10. Jahrh. 
ſchulmäßige Pflege gefunden ; feit der ritterlichen Lyrik war in höheren 
md niederen Kreiſen vielerlei Inftrumentenwejen in Brauch gekom— 
men, das Lautenfpiel befonders war in einem ftetigen Fortſchritt be- 
griffen, aber das Alles blieb in den Händen verachteter Straßen- 
mufifanten oder war auf ſehr vereinzelte Kreife beſchränkt: unter jenen 
Florentiner Akademikern mußte die Kunft des Einzelgefangs mit Be— 
gleitung eines einzelnen Spielzeugs von Galilei neu erfunden werben. 
Erft von da an warf man fich Funftmäßig in den neuen concertivenden 
Stil, auf die ausgearbeitete Begleitung, die nicht mehr blog eine mecha- 
niſche Unterftügung, fondern eine ſelbſtändige Förderung des Geſangs 
bezweckte. Noch dann mußte fich die inftrumentale Kunft in ber äufßer- 
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jten Beſcheidenheit erhalten, jo lange nicht die Tonwerkzeuge nad 
Umfang und Bau, und in der Leichtigkeit ihrer Handhabung eine be- 
deutende Vervolllommmung erhielten. Dazu aber war unmittelbar 
mit der Entdeckung der harmonifchen Begleittöne der Moment gekom— 
men; die Entdeckung jelbjt nur machen zu können, hatte Merjenne die 
beften Inftrumente von ſtärkſtem Reſonanzboden nöthig gehabt. Die 
Berbefjerung der Injtrumente wirkte dann wieder auf die Ausbeutung 
der neuen Entdedung, auf die Ausbildung ver muſikaliſchen Technik 
ebenjo nothwendig zurüd, wie fie dafür unerläßlich war: jo wie einft 
jelbjt für die allererjte Begründung der muſikaliſchen Wiffenfchaft ver 
Apparat von Tonwerkzeugen, wenn auch ver voheften Art, die Bor: 
bevingung gewejen war. Wenn die Pythagoräer die Sage von ber 
Erfindung des Monochord's anspachten, wenn die Alten die größten 
Wunder ihrer Mufik nicht von dem Gefang ver Menjchenftimme, fon- 
dern von Orpheus’ Leier erzählten, jo war dieß bie mythiſche Ver- 
berrlichung des erjten Augenblids, wo die ſchwer faßbare muſikaliſche 
Kunſt den fejten Boden eines technifchen Unterbaues fand: konnte doch 
nicht einmal eine genaue Tonleiter ohne Inftrumente gebildet werben, 
deren mechanifche Töne allein die Hülfsmittel boten zur Ordnung und 
Feſtſetzung der Intervalle. Mit den Fortfchritten ver Muſikwiſſenſchaft 
waren daher ſchon bei pen Alten die Fortichritte ver Inftrumente und ihres 
Spiels fortwährend Hand in Hand gegangen: die Notenbezeichnung, 
unentbehrlich für ein von Sang und Dichtung abgelöstes Spiel, war 
exit mit diefen entjtanden und Tonarten und Scalen waren mit den 
gejteigerten Kunftmitteln ver Organik erft ausgebildet worden. Bon 
einer noch greiflicheren Wichtigkeit und Nothwendigkeit war bie weitere 
Vervollkommnung alles Inftrumentenwerks für die neuere harmoniſche 
Wiffenfchaft und Muſiklehre. Zu Ende des 14. Jahrh. machte man 
den Übergang von dem 3Ofaitigen Pſalter, der die vielſaitigen Inſtru— 
mente der Alten abjchloß, zu den zufammengefegteren Saiten - und 
Rohrinſtrumenten, zur Berbefferung der Orgel, zur Erfindung des 
Elavichords, die zur Zerlegung und Zergliederung verwidelter harmo- 
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niſcher Säge eben jo willkommene als unentbehrliche Hülfsmittel wur— 
ven. So arbeitete in einer fteten Wechjelwirfumg von Empfangen 
und Zurückgeben die Reifung der technifchen Wiſſenſchaft auf die Ver- 
jeinerung der Inftrumente, und diefe auf jene hinüber und herüber, 
und beide zuſammen wieder auf die Eunftmäßigere Verwendung des in 
gleichem Fortgang verevelten Spiels. Die Ausbildung ver Injtru- 
mentalbegleitung war die nächte große Frucht diefer Fortichritte. In 
dem Zufammenwirfen von Spiel und Gejang, in dem jich der natür- 
liche, der von Shafefpeare nothwendig genannte Bund zwifchen Poefie 
und Muſik in noch freierer Selbftändigfeit beider Theile als in ver 
Übereinftimmumg von Gefang und Wort vollzog, entfaltete fich die 
Tonfunft zu ihrer veichjten Blüte und reinften Geftalt. 

Kein technifch angejehen war die Ausbildung des Begleitjpiels 
ein erftaunlich fürderndes Mittel durch die bloße Unterftügung des Ge— 
jangs. Man konnte nun im Chorgefange zu weit größeren Wagnifjen 
geficherter vorjchreiten, auch ohne fich auf gelehrte Sänger zurückzu— 
ihränfen, durch die bloße Erleichterung ver Intonation; e8 war den 
großen Tonjegern jetst um vieles bequemer gemacht, die Stimmen der 
verwideltften Polyphonie noch fangbarer zu führen, als ſelbſt ein Pa- 
leſtrina gethan, durch die Rückbeziehung ihrer Sätze auf eine inftru- 
mentale Unterlage, und dadurch ven Chorgefang zu feiner volljten Ent- 
wicklung zu treiben. Der Bemängelung des Chorgefangs (da cappella), 
vie von den antikifirenden Gegnern der Polyphonie und Harmonie 
ausging: daß im ihm wegen der Verbindung der contraftirenden Hoch- 
und Tiefftimmen ber entjchiedene Charakter einer hellen Freudigfeit oder 
ihres Gegenfates unausdrückbar jei, konnte durch die Inftrumental- 
begleitung vollfommen begegnet werben, venn das Gewicht ihrer Bei- 
gabe war überausreichend, jene Gegenjäge vollaus zu charafterifiren 
und was ihnen wiberjtritt zu paralyfiven: daher denn jetzt auch, aber 
auch er ſt jegt jene individualiſirten Chöre des oratoriſchen Drama’s 
möglich wurden, die eine thatjächliche Wivderlegung jener Tartini'ſchen 
Ausstellung find. Und wenn irgend wo, fo darf fich vie inftrumentale 
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Kunſt hier ihrer Stärke berühmen , wo felbt ihre noch rein finnliche 
Macht die größte äfthetiiche Bedeutung erhält. Denn durchweg ift 
das Geleite des Gefangs durch ein wohl ausgeftattetes Gefolge von 
Inftrumenten ſchon an fich eine außerordentliche Bereicherung durch bie 
ſinnliche Steigerung der Wirkung in Folge der bloßen Überbietung 
der menfchlichen Stimme, deren Vermögen an Dauer und Umfang, 
an Gewalt und Feinheit durch die mancherlei Tonwerkzeuge eines 
mannichfaltigften Baues und Materiales jo weit überjchritten wird. 
Und diefer Zuwachs an wirfungsvollen Reizmitteln muß dem Gejange 
um fo mehr zu gut kommen, je mehr das Spiel die Stimmen wirklich 
nur geleitet ohne fie zu verſtecken, fie deckt ohne fie zu verdecken, fie 
ergänzt ohne fie zu übertäuben, und je richtiger die Inftrumente für 
die Natur des jeweiligen Geſangs gewählt find. Dafür hatten bie 
Alten fo feinen Sinn gehabt; dafür bewiefen auch die Italiener wieder 
ihre ähnliche Begabung mit einer ausgefuchten Sinnlichkeit, als fie 
zur Grundlage des Orchefters die Ströichinftrumente machten, die fich 
durch ihre ausdrucksvolle Biegfamfeit dem menfchlichen Organe am 
meisten annähern und zugleich zu jeder Vereinigung mit anderen In— 
jtrumenten , wie mit fich untereinander , jo vortrefflich geeignet find. 
Die richtige Wahl der begleitenden Inftrumente ift ein Bunct, der noch 
auf der Übergangslinie von den finnlichen zu den geiftigen Wirkungen 
des Begleitipieles liegt. Im Großen gejehen ift die Inftrumentalbe- 
gleitung in diefer Beziehung, in erfter Linie, wie ein geiftwoll erfunde- 
ner, mit finnreichen Arabesfen verzierter Rahmen, der finnig bejtimmt 
ift zu einer Bereitung auf den Inhalt des Bildes, den er einfaßt. Der 
Introitus eines feierlichen Drgelipiels vor dem Kirchengefange ftimmt 
nur durch die Kraftfülle feines Tonumfangs mühlos zu einer Vertie- 
fung oder Erhebung der Gefühle, wie fie der Ort verlangt, zu einer 
Verbannung der Gedankenzerftreuung, die zu der Gelegenheit nicht 
paßt. Eine geſchickt angelegte Duverture, die einem großen Tonganzen 
vorgebaut fein fol wie der Porticus einem Gebäude, wird unfere Em: 
pfindbarkeit überhaupt beleben und zugleich in einer ganz beſtimmten 
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Richtung erregen durch Verſetzung in eine befondere Stimmung, die ung 
auf ebenem Wege in den vor ung errichteten Bau hineingeleitet. Die 
Inftrumentalbegleitung ift in zweiter Linie weit mehr als Rahmen: 
ein wejentlicher Theil des Bildes ; fie ift jehr oft im faft wörtlichen 
Sinne die Landfchaft zu einem hiftorifchen Gemälve, die fie in Kraft 
ihres mannichfaltigen Klanggewebes in weit jaftigeren glänzenderen 
Farben als die Menjchenftimme auszumalen, und uns dadurch in eine 
Scenerie zu verjegen vermag, die den inneren Vorgängen der geſun— 
genen und dargeftellten Scene zur hebenven Folie dient. “Dev Vater 
der Injtrumentalbegleitung, Monteverde, hatte fie gleich im Beginne 
auf diefe ihre Kraft angefehen und fie zuerft, zur Überraſchung feiner 
Hörer, in jolchen fehildernden Zwecken verwandt. Im jolcher Ber: 
wendung ftellt fie fich gewöhnlich neben den Sang des Sängers in 
einem ganz felbftändigen Tonbilve, das doch der einheitlichen Wirkung 
feinerlei Eintrag thut, die es vielmehr in einem geiftigen Sinne durch 
neue Mittel der Darftellung erweitert und verftärkt. Die Inftrumen: 
talbegleitung ift in dritter Rinie weit mehr als Scenerie, wenn fie in 
duftigeren Umriſſen, als der plaftiichere Geſang zu zeichnen vermag, 
den in dem Wortbilve erklärten Empfindungsgehalt noch verklärt,, den 
geiftigen Gehalt des Sangbildes noch vergeiftigt. Wenn in Vorſpiel 
Zwiſchenſatz und Nachfpiel eines Gefangs gemeinhin nur die Sang- 
melodie felber vorklingt, mitklingt, nach- und verflingt, jo kann die 
Begleitung auch innerhalb der Arie um die Eine grade Linie des Ge- 
jangs ihre ganz eigenen mannichfachen Windungen weben, die ein weit 
bunteres Sprachbild zeichnen, als die fingende Stimme. “Die bloße 
Unbeftimmtheit ver Spieljprache kann vortrefflich dazu verwandt wer: 
den, in einem günjtigen Momente das Wallen und Wogen einer noch 
nicht gefeftigten Empfindung weit fprechender auszudrüden als es ein 
Vortgefang vermag. Bei allen großen und tiefen Gemüthserregun: 
gen ferner fchwingen ven Hauptaffecten andere Nebengefühle zur Seite, 
oder zittern im bunkleren Hintergrunde zartere Regungen in unendlich 
bewegenber Kraft nach, wie wenn in dem Naturtone der Empfindung 
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jelber feinere Begleittöne ebenjo wie in den gefungenen und gefpielten 
Tönen zu vernehmen feien. Es ift das Meiſterſtück des Tonkünftlers, 
wenn er dieß der Natur abzulaufchen und in jeiner Sangbegleitung 
nachzuahmen verfteht: dieß heikt in dem weiteren Umfang des Spiels 
den Ausdruck des menfchlichen Gefühles über die in dem menfchlichen 
Drgane geſteckten Grenzen hinausheben ; es heißt dieß dem Einen Aus- 
druck im Gefange in ergänzenden Motiven neue verjchönerte, vertiefte 
Ausdrucksweiſen gejellen ; e8 heißt dieß die Fülle von Zügen, die fich in 
Einer ftarken Empfindung vereinigen, in einer neuen Reichhaltigfeit ent- 
falten ; es heißt dieß, im die tiefften, die gefährlichiten Tiefen der Empfin- 
dungswelt hinabfteigen, aber auch das feinfte Gold herauf fördern wenn 
richtig gegraben wurde. Auf dieſem Wege liegt die Fähigkeit der con: 
certirenden Muſik, die gemifchteften , in fich gegenfäglichiten Empfin- 
dungen. deutlicher als e8 ver bloße&efang vermöchte zu entwickeln ; auf 
biefem Wege liegt die einzige Weife, wie Muſik im Ausdruck von 
Empfindungen , deren föftlichjtes Vorrecht ift nicht lügen zu können, 
doch Täufchungen ausprüden kann: wenn mit ben Accenten ber Em- 
pfindung, bie in Wort und Gefang fich ausfpricht, eim ganz wider: 
ſprechendes Begleitjpiel verbunden ift, das zum Verräther des trügen- 
den Wortes wird. Am einfachiten und Harften tritt das ſelbſtändig und 
doch engſt bündneriſche Verhältniß der Begleitung zu dem Geſange in dem 
obligaten Recitative zu Tage, wenn es jene Momente einer verwidelten, 
frampfig erregten oder dunkel vertieften oder von entgegengefetten Stür: 
men geftoßenen Gemüthslage varzuftellen hat. Dort kann eine Kette 
nicht von raufchenden Orchefterfägen, fondern von überrafchenvden und 
beveutjam gewählten Accorven von ver außerorbentlichjten Verdeut⸗ 
lichung der gefungenen Worte fein, wenn fie von dem. geiftigen. Yichte 
berjelben ganz erhellt find um wieder die vollen Strahlen ihrer durch 
alle Kräfte ver Harmonie unterftügten Macht darauf zurückzuwerfen; 
oder e8 fann ſich, wenn ver Affect jo ſtark ift, daß er. die zitternde 
Stimme bricht und ſtocken macht. und im Schweigen wie im Reben 
Ipricht, die Begleitung in dieſe Lücken und Pauſen des Gefangs- eins 
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drängen mit einer erftaunenden Beredſamkeit. Der dramatiſche Text 
kann im diefer Gefanggattung unternehmen, Erwägungen des denfen- 
ven Geiftes einzuführen: wenn nur die Anklänge entiprechenver Ge- 
müthsbewegungen gegeben find, jo können jolche Redeſtücke ven groß— 
artigiten mufifalifchen Charakter, ven fie ihrem Inhalte nach in fich 
jelbft kaum befigen, durch die Begleitung erhalten. In allen entgegen- 
gelegten Fällen, wo einfache, Klare, harmonifch in fich verlaufende 
Gemüthsbewegungen zu jchildern find, denen Sang und Wort allein 
vollkommen gewachien find, da zieht fich bei ven größten Meiſtern das 
Begleitipiel in vie größte Beicheivenheit zurüd, deſſen jelbjtändigere 
Bewegung wejentlich nur dort am Orte ift, wo ein Zufammenflang 
verſchiedenartiger Gefühle zu feinem Ausdruck gleichſam mehrere Spra- 
chen verlangt. Dort leitet die Inftrumentalbegleitung in dem Einzelge- 
jang im geringiten Falle, was in dem mehrjtimmigen jene feinjte Stim— 
men-Berjchiedenheit und -Gleichheit leiftet, die in anderen Tonlagen 
und Verbindungen mehrfeitig das Gleiche austrüdt , fie fann aber in 
diefer Beziehung um jo größeres und mehreres leisten als die Menfchen- 
jtunme, je weiter jte ven Umfang verjelben überragt, je mehr fie fähig ift, 
auch abliegendere Begleitempfintungen zur vielfeitigeren Erhellung und 
Verfeinerung und Verherrlichung des Gejanges anzugeben. Im diefer 
durchaus idealiſirenden Thätigkeit liegt der Kern der geiftigen Bedeu— 
tung der Inftrumentalbegleitung ; die feinften Gründe liegen bier zu— 
gleich verborgen , warum fie zuerjt in der bramatifchen Muſik fich vie 
breitere Bahn grade in diefer geiftigen Richtung brach. Als fich das 
gelungene Wort, an jich jelber plaftifcher als der gefpielte Ton, an 
dargejtellte Handlungen geknüpft auf die Bühne begab und hier durch 
das Mienen- und Gebervefpiel des Schaufpielers, des agirenden Sän- 
gers, eine nene, eine ſprechendſte plaftische Berfinnlichung erhielt, fo 
war dieß wejentlich eine Berjtärfung von ganz realiftifchem Charafter. 
Und e8 war ein tiefgreifenver Feinfinn der muſikaliſchen Dramatiker, 
als jie fich nun auch für das rein muſikaliſche Kunftmittel, den Ton, 
den unplaftifchen Theil in Wort und Gefang, nach einer ähnlichen 
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verftärfenden Rüftung, nach einem ivealiftiichen Gegengewichte um— 
fahen und dieß in dem Begleitjpiele fanden. Aus dieſer reinſten ur: 
iprünglichen Aufgabe der Injtrumentalbegleitung ift e8 von jelbjt 
Har, warum bie foftbarjten (in der allgemeinen Meinung zwar viel- 
leicht nicht die geſchätzteſten) Früchte diefer neuen Kunſt in den vollſten 
Garben von jenen Meiftern geerndtet wurden, bie fich der Fomijchen 
Dper enthielten, in welcher das Begleitipiel jene ivealiftiiche Beſtim— 
mung aufgab gegen das platte Gegentheil, indem es in einer profai- 
ſchen Vulgarifirung zu einer plump vealiftiichen Unterftügung grade 
des plump naturalijtifchen Gebervenfpiels entartete, in welcher frei- 
lich all feine komiſche Kraft gelegen war. Noch war dann die Erndte 
um vieles edler bei jenen Tonkünſtlern, die ver Zeit nach vor der Herr- 
ichaft ver reinen Inftrumentalmufik lagen, von deren einfeitiger Be— 
vorzugung gleich anfangs die bevenklicheren Kenner den Verderb ver 
ächten Geſangmuſik prophezeihten , ver auch unfehlbar eintreten mußte, 
als man, den Inftrumentiften zu gefallen die nun eine gleiche Tyrannei 
wie zuvor die Sänger über die Tonfeger auszuüben begannen, an 
jever Stelle jedes Sangwerks allen und jeden Inftrumenten zu thum 
gab und fo mit ver Häufung der Effecte das Ohr der Hörer betäubte 
und den Sinn des Gehörten zerftörte, des großen Gejeges vergefjen, 
das dem fchönen Bunde von Spiel und Geſang zu Grunde liegen muß: 
daß der Gegenftand überall über die Wahl der Mittel und das Maas 
ihrer Anwendung zu entjcheiven habe. 


Die reine Inftrumentalmufik. 


Nach Ausbildung der Inftrumentalbegleitung, nach diefer großen 
Berfjelbftändigung des reinen Tonwejens an fich, war in dem frucht- 
baren Verbande von Spiel und Gefang die Kunftehe zwifchen Muſik 
und Dichtung nach den Geſetzen volljtändiger Gleichheit der Rechte 
und Pflichten vollzogen. Es war aber durchaus in dem Fortjtreben 
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ver menfchlichen Natur begründet, daß die Tonkunſt, jo weit vorge: 
rückt, ſich auf ihre frühere Unterorpnung unter die Dichtung befann, 
daß fie, von Vergeltungsgevanfen ergriffen, jene Rückſetzung nun in 
Überordnung zu verwandeln fuchte und fehrittweife zu einer völligen 
Emancipation und Ehefcheivung vorging. Es war dieß jo natürlich, 
es war ſelbſt viel natürlicher, als daß man in der Malerei die Land— 
haft von dem Gefchichtbilde abtrennte und einen befonveren Kunft- 
zweig daraus ſchuf, von dem bie Haffiiche Zeit der Malerei jo wenig 
wußte, wie die Haffische Zeit ver Muſik von ver heutigen Inftrumen- 
talkunſt, der veinen und abjoluten, der allein unabhängigen Muſik, 
vie ın ihr eigenftes Element zurückgehend ihre alleinigen Hülfsmittel, 
aber diefe dann auch in der umfaſſendſten Allgemeinheit und Fülle ver: 
wendet. Diefe letztgekommene muſikaliſche Gattung ift nach dem Ur- 
theil der verfchtedenften und zahlreichiten Menjchenklaffen zugleich bie 
böchftgeftiegene Kunftart. Die Erfahrung ift gemein, daß grade vie 
Künfte von ihrer erftiegenen Höhe oft jehr grell abftürzen in die Tiefe, 
und Beifall und Gefchmad der Menge dann mit fich in die Tiefe 
reißen ; die Welt aber, die ihre Meinung von den großen äußeren Er- 
folgen beftimmen läßt, ſchätzt gemeinhin, ver gefchichtlichen Erkenntniß 
ermangelnd, das Gegenwärtige als das Höchfte: in ihrer Meinung 
bat die neuefte Spieltunft die Mufif auf eine ver Sangkunſt unerreich- 
bare Höhe gehoben, hat ihr einen weit großartigeren Inhalt gegeben, 
bat in ihrer Fähigkeit, das dem Worte Unaussprechliche auszufagen, 
eine „Zaufenpfeelenfprache geichaffen, vie das Menjchenreich des Künft- 
lers zu einem Weltveiche erheben will” (Marx)! Diefe Gattung, den 
Stolz der Zeit, den eigentlichen Triumph der mufitalifchen Kunft, wird 
man uns als einen ganzen Wall von Klippen entgegenhalten, an dem 
das leichte Fahrzeug der Theorie, die alle Muſik aus der Betenung 
berleitet, zerjchellen und zerftäuben müſſe. Wie wir dieſe Klippen mit 
ver gefchichtlichen Sonde erprüft haben, glauben wir über ihren Wall 
im Großen und Ganzen einfach hinwegſegeln zu können. Die Inftru- 
mentalmufif fällt unter das allgemeine Gefeg jener Theorie, wenn es 
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wahr ift, was wir früher fagten, daß fie nichts als eine Nachahmung 
der Sangmufif fei. Diefer Sat aber bewährt ſich durch die ganze 
Gefchichte der Spielmufif von Anfang bis zu Ende. 

„Aus gemefjener Recitation der Worte, jagt Jacob Grimm, ent: 
iprangen Gefang und Lied, aus dem Lieb alle andere Dichtung, aus 
dem Gefang durch gefteigerte Abftraction alle übrige Mufif, 
bie nach aufgegebenem Wort geflügelt in jolchen Höhen ſchwimmt, daß 
ihr fein Gedanke ficher folgen kann.“ Es ift ein Föftlich Ding um ven 
gefunden Menjchenverftand. Das Eine Wort Abftraction jagt jo gut 
wie Alles was über Inſtrumentalkunſt zu jagen ift. Die „Muſik ber 
Zukunft“, die das Wort in der Tonkunſt wieder zu feinen Ehren her: 
jtellen will, ging fo weit, nicht nur die ganze heutige Spielmufif in 
den finnlihen Momenten ihres Ausdruds von der urfprünglichiten 
Tanzrhythmik und Melodie des Volksliedes herzuleiten, fondern felbit 
die ganze Mechanik der Inftrumente und des Orcheſters auf die Nach— 
ahmung der menjchlihen Stimme zurüczuführen. Wir unjererjeits 
wollen nur aufjtellen, daß an jenen Tanz- und Volksliedern und allen 
ähnlichen älteften Geftaltungen der Muſik die einfache Ablöfung ver 
Spielfunft von der Sangfunft am greiflichiten zu erfennen ift. Es 
gibt nichts Urfprünglicheres von Mufif als einen Schlachtgejang, 
einen Tanz, ein Grablied, ein Hochzeit und Gelagliev, einen hym— 
nischen Geſang zur Opferfeier; bei allen dieſen Gelegenheiten, feeni- 
ichen Schaufpielen gleichſam im Naturjtande, ift die Spielfunft noch 
heute vie natürlichjt angewandte, mie einft die natürlichjt entſtandene 
mufifaliiche Weife. Den Trauerträgern, den felbft Tanzenden, ben 
jelbjt Kämpfenden oder Opfernden lag es nahe, bie Unbequemlichkeit 
des ſelbſt Muficivens abzunehmen, dann aber war Sinn und Be- 
deutung dieſer Verrichtungen jedem von felber klar; ihr muſika— 
liſcher Ausdruck konnte daher wortlofen Werkzeugen am füglichiten 
überlafjen werben und ift ihnen am früheften überlaffen worden: ven- 
noch weiß man, daß urfprünglich ſelbſt diefe Gattungen alle, im Alter: 
thume wie im Mittelalter, gefungen und nicht gefpielt worben find, 
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ihr erjtes Spiel ijt nichts als das einfache Abbild der gewohnten 
Sangmelodien gewejen. Bei den Griechen hatte die ältefte Spiel- 
muſik, die phrygiſche Auletik, die Gunst des Apollo erft gefunden, als 
fie Sakadas im griechifchen Geiſte umgebilvet hatte; fie mußte fich ver 
äußerften Einfalt des nomifchen Gejanges bequemen und ihr Erjag 
werben, um bei den Agonen Zutritt zu erhalten. So ift auch in ven 
neueren Zeiten das abgelöste Inftrumentalfpiel überall der Nachklang 
des Gejangs, im Anfang jelbjt das bloße Abbild der üblichen Vocal- 
formen gewejen. Die ältejten Inftrumentalftüde, die man veröffent- 
licht hat, die Orgelfüte des blinden Nürnbergers Konrad Baumann 
1453), find, wo nicht bloße Lehranweiſung, nichts als übertragene 
Lieder. So find auch die ältejten gedruckten Orgeljtücde (von U .Schlide 
1512) nur zugerichtete Gefänge. In Italien find im 16. Jahrh. eine 
Menge Tonwerke gleichmäßig für Spiel und Gefang gejchrieben wor— 
den, zu feinem anderen Zwecke, als daß man fich ven Genuß ber 
Sangmufif ohne die Mittel von Menjchenftimmen verjchaffen Fünne. 
Die Ricercari (kurze Orgelpräludien) ber Willnert und da Rore (um 
1550) fünnen als bie entfernteften Anfänge des Phantafirens gelten, 
als freie Griffe, Einfälle, Figuren von ungebundenerer Beweglichkeit wie 
fie dem geübten Spieler in die Finger fommen, waren aber gleichwohl 
der Art, daß man ihnen Singterte unterlegen konnte; auch fie waren 
gleihmäßig zum Singen oder Spielen berechnet. Selbft in Palejtri- 
na's jpäteren Madrigalen glaubte Baini zu entveden, daß jie auch 
zum Spielen, ja zum Tanzen beſtimmt gewefen ; und bei Prüfung der 
Meffen der älteren Meifter Josquin und Mouton fand derſelbe For: 
icher ſelbſt diefe kirchlichen Werke zugleich zum bloßen Spielen einge- 
richtet. Als dann feit der Ausbildung des Einzelgefangs ein ungeheu— 
ver Schag von Melopöie zum Gemeingut warb, was war es andres 
als eine Abftraction der Melodie, wenn die Spielmufik die Fläche der 
ihönen Form vom Inhalt ablöste und für fich noch glätter glättete? 
In Italien zunächſt war in der Zeit der Gefangblüte die Spielfunft 
ausgefprochener Maafen nur als die Tochter der Sangfunft angejehen, 
10 * 
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der man die jugendliche Munterfeit und die größere technifche Kunſt- 
zier vor der Mutter voraus- und nachgab, nur daß fie fich überall -; 
nach den mütterlichen VBorjehriften richten und alles fein fingbar und 
fließend machen jollte, damit man höre weijen Kind fie jei. Im Spiele ' 
zu fingen, war daher der ganze Ehrgeiz der erſten italienifchen, ja | 
jelbjt ver größten deutſchen Inftrumentiften noch in viel fpäterer Zeit. | 
Tartini's Spielmelodien wurden jo völlig gefangmäßig gefunden , daß 
man fat alle die Gänge, welche die Kräfte der menfchlichen Stimme 
nicht überſchritten, als zum Singen erfunden anjehen konnte. Noch 
von Haydn, dem eigentlichen Begründer der orcheftralen Kunft im | 
heutigen Begriff, fagten jeine Bewunderer ebenfo, daß feine Anvantes | 
und Adagios wahre Eavatinen ſeien, in denen die erfte Stimme als | 
der Sänger erjcheine, wie Wagner wieder an Mozart rühmte, daß 
er die Inſtrumentalmelodie gefangmäßig machte und ihr gleichjam 
erjagwetje die Gefühlstiefe ver menjchlichen Stimme gegeben. Zu 
Haydn's Zeit noch konnten muſikaliſche Theoretifer die Meinung auf: 
jtellen, auf die fpäter Niemand mehr verfallen wäre, e8 gebe ſchwerlich 
einen inftrumentalen Sag, dem man nicht einen Sangtert unterlegen 
fünnte. Nachdem ſich im Laufe des 17. Jahrhunderts die mehr- 
gliedrigen Formen der Motette, Cantaten, Opern in der Sangmufif 
ausgebildet hatten, folgten im 18. Jahrh. in ähnlicher Gruppirung 
die chelifchen Tanzfetten der Suiten, die Concerte, Sonaten, Quar- 
tette und Symphonien in der Spielmufik dem gegebenen Beifpiele nach. 
Dei den erften Begründern der abgelösten Inftrumentif, Merulo und 
Ich. Gabrielt, und lange nach ihnen hatten die Gattungen der Sym— 
phonie Sonate und Canzone diefe gegliederte Form noch nicht; fie 
bezeichneten ganz allgemein alle blos gefpielte Muſik; Symphonie hieß 
anfangs das Vorſpiel eines nachfolgenten Geſanges; die Sonate (das 
Spieljtüc) trat der Eantate (dem Sangftüd) zur Seite; die Canzone 
mußte jogar mit dem Beiſatz per sonar von der gleichnamigen Ge: 
fungcanzonette unterjchieven werden. In beiden bilveten kurze arioje 
Sätze mit Figuren und Variationen ven Kern; Domenico Scarlatti 
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(egte jo feinen Elaviercompofitionen den Bart der Opernarien feines 
Vaters zu Grunde ; noch Händels Opernarien, für Inftrumente gefetzt 
und zufanmengeftellt, hießen Sonaten. Die erften eigentlich chelifchen 
inftrumentalen Gebinde, die Suiten, fegten fih aus jenem ur- 
imünglichiten Theile der Volfsinftrumentif, aus nationalen Tanz- 
melodien zuſammen, die wie die Volkslieder einen ſcharf unterſchiede— 
nen, rhythmiſch ausgeprägten Charakter trugen, für ben jever ven 
Maasſtab der Beurtheilung mit fich brachte. Alle fpäteren mehr- 
glieprigen Inftrumentalwerfe aber lehnten fich theils an diefe plaftifchen 
Tanzformen, theils an die üblichen Sangweifen an. Im der (feit 
Kuhnau Anf. 18. Jahrhs.) in Deutjchland lettausgejtalteten Klavier: 
ſonate blickt man in ihren drei oder vier Süßen (und jo in allen cey— 
chichen Stücken, Symphonien, Trios, Quartetten, auf welche dieſe 
vierfägige Form in gleicher Weife überging) auf diefe Vorbilder zu— 
rück: in dem erften Sage auf die, der Liedwiederholung entwachjenen 
Fuge; in dem zweiten auf die Canzone, das Lied; in dem britten und, 
wo er hinzutrat, dem vierten auf Rondo und Menuett, won welchen 
das erftere den urfprünglichen Tanzcharakter fpäter mehr mit der Form 
des Rundgeſangs, der Arte ver italienischen Oper, vertaufchte. Wie 
die Klavierſonaten auf die Suiten zurückweiſen, jo auch anfangs die 
Viofinfonaten und Quartette von Corelli und Geminiani, bis dann dieſe 
Gattungen, von dem Anfehen ver dramatischen Mufif übernommen, 
ihre Vorbilder fchöner Melodie ganz aus den Theatergefängen ent: 
nehmend, anfingen wie über ven Leiten ber Oper gejchlagen zu wer: 
den. So fuchte man alfo in den Quartetten vor Haydn, von Stelle 
zu Stelle in den verfehiedenartigjten Empfindungen wie in der Oper 
zu wechjeln , fo daß die heterogenen, zwecklos auf einander folgenven, 
grell gegenfäglichen Ideen, die das injtrumentale Abbild zu vernehmen 
gab, ſich ausnahmen wie eine Schnur aneinandergereihter Korallen 
von allen möglicher Größen und Farben (Gerber, Lericon ber Zon- 
fünftler s. v. Bach). Auch von Bachs anfänglichen Inftrumental: 
compofitionen jagen feine Verehrer, fie feien in ver Manier der Nach- 
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ahmung ver Opernmufif gejchrieben. Die Symphonie, anfangs das 
Borbild eines Geſangſtückes, ward jett die Nachbildung fremder Ge- 
fangwerfe, der Opern; die Pferve, [potteten die Vocaliften, wurden 
hinter den Wagen gefpannt. Um 1777 führte Raimondi in Amfter: 
dam eine ganze gefpielte Oper auf, bie Gefchichte von Telemach und 
Kalypſo. Waren in Monteverde's Dpern den einzelnen Perjonen 
eigene Inftrumente zugetheilt worben, fo ftellten nun hier die einzelnen 
Instrumente befondere Perfonen var. Wefentlich in demſelben Sinne 
fand ein Bewunderer Beethovens, deffen Sonaten man fchon verfappte 
Dpern genannt hatte, in feinen Symphonien förmliche mufifalifche Dra- 
men: eine pfychologifche Entwidlung, die mit einer Reihenfolge äußerer 
Zuftände verbunden fer, diefe Zujtände follten durch die dramatiſche 
Thätigfeit der Inftrumente ausgedrückt werden, die bei Beethoven auf- 
gehört hätten todte Mittel zu fein, die fich mit einer deutlich unterjchie: 
denen Perjönlichfeit bekleidet hätten, jo daß das Orchefter zum belebten 
dramatiſchen Chore geworden ſei. Sieht man von all diejen Einzel- 
urtheilen über alle dieſe Einzelfälle ver Abſtraction, ver Ablöſung, ver 
Nachahmung ab, jo wird wieder ganz im Allgemeinen von den entjchie- 
denſten Verehrern der Inſtrumentalmuſik zugeftanden, daß fie „vas Ge- 
fühl nur von Seiten feiner Bewegung im Großen, feinen Inhalt aber 
nur in fehr eingeſchränktem Kreife entfalte”; daß ihr ganzer Inhalt nur 
„die unendliche Ahnung des Inhalts“ jei, und vergl. mehr: wenn dieß 
irgend einen Sinn haben foll, jo kann es nur der fein, daß die Inftru- 
mentalmufik die Aufgabe der Zonkunft überhaupt nur in einer allgemeinen 
Abftraction zu löfen, daß fie von der Gefühlswelt, die in ver Sangfunft 
an beim feſteſten breiteften Materiale vargeftellt wird, nicht ven vollen 
Gehalt, nicht das plaftifche Leben, fondern nur ein Schema, nur einen 
Schemen zu geben vermag. Wenn Beethoven in feiner letteingefchlagenen 
Richtung das Beſtreben zugefchrieben wird, diefen mangelnden Inhalt 
in der Inſtrumentalkunſt immer fefter zu erfaffen, die Töne immer mehr 
„zur Selbjterfenntniß ihrer inhaltlichen Fähigkeit“ zu führen, jo wird auch 
dieß wieder von den unbedingten Lobrednern felbft den Überwirkungen 
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ver Vocalmuſik zugefchrieben , die den Umfang und die unterfchiedene 
Bejonderheit des Inhalts vor der Inftrumentalmufil voraus hat. 

So jtellt der große Klippenwall ver Spielmufif ver glatten Durch: Die gu trumental. 
fahrt des aufgeftellten theoretifchen Princips nicht das geringfte Hin- der Schule. 
derniß entgegen. Wohl aber erhebt jich innerhalb dieſes Walles ein 
feſter Leuchtthurm, den wir im vollften Aufzug aller Segel ficher ſteuernd 
umfahren und ehrfürchtig ſalutiren; ein jo hochgebauter und wohl 
erheliter Leuchtturm, daß Niemand füglih, mit welchem Winde ver 
Theorie er auch fahre, der Unvorficht verfallen könnte, an ihm fcheitern 
zu jollen. Wir haben ſchon zuvor hervorgehoben, von welch unerjeg- 
lichem Werthe die Inſtrumentik von Uranfang her für die mufifalifche 
Lehre und Wiffenichaft, und umgefehrt diefe wieder für die Vervoll— 
fommnung der Inftrumentif war. Auf beiden Seiten arbeitete man 
jich fortwährend und mit ftets angejtrengteren Kräften, auch hier zum 
Theil mit ganz eigentlichen Abjtractionen, fürdernd in die Hände. 
Gleich bei feiner folgenreichen Entvedung hatte der Pater Merſenne 
vorausgefagt, daß ſich gebildete Geijter, daß fih Ohren und Einbil- 
dungskräfte von anderer Weite als die der gewöhnlichen Muſiker finden 
würden, vermitteljt deren man neue unbefannte Accorde entveden 
werde, wie man burch die Ferngläſer neue Planeten entdeckte; ganz fo, 
wie viel Später noch Euler bei ver Bemerkung, daß die Praftifer bis 
zu feiner Zeit im Ganzen nicht über das Quinarium hinausgegangen 
jeien, die unausbleibliche Erweiterung dieſer Praxis prophezeihte: es 
it wie eine Ergänzung zu diefen Vorherjagen, daß Bach, in der Vor— 
ausficht einer größeren Vollendung der Tonwerkzeuge, und in der be- 
itimmten Meinung, daß e8 des Tonſetzers Aufgabe ſei der Fortbildung 
derſelben zuvorzueilen, für die Streichinjtrumente Sätze ſchrieb, die 
nah Joachim's Urtheil mit den damaligen Bogen nicht auszuführen 
waren. ALS fich die technifche Formlehre mehr und mehr in eine jo 
feſte Ordnung fügte, daß ſelbſt ein völliger Laie wie Euler einen muſi— 
faliichen Sat zu fehreiben unternahm, für deſſen — äſthetiſchen Werth 
allerdings nicht, aber für deſſen — grammatikaliſche Nichtigkeit er ich 


152 I. Zur Aftpetif der Tonkunft. Aus der Geidhichte. 


einzuftehen vermaß, was Wunder, wenn die Tonkünftler beherrſcht 
von dem Selbitgefühl ver Kenntniß diefer wahren Schul-Weispheit, 
ver vollendeten fpeculativen Wiffenfchaft nun auch eine entiprechenve 
Kunſtpraxis zur Seite ftellen wollten, und wenn fie fich dabei jeber 
kreuzenden Vorſchrift einer anderen Disciplin, der Geſetze des Wortes, 
bes geiftigen Bandes eines poetifchen Textes zu entledigen juchten, 
auch auf vie Gefahr hin, daß fie bei der Benutzung der Inftrumente 
allein, die in fich zu einer Bevorzugung der Technik treiben, in eine bloße 
Lehrkunſt, auf Werke einer angewandten Hantwerkslehre verfallen 
würden, in der fie die formale mit ver inhaltlichen Bedeutung, die 
technifche mit der geiftigen, die wifjenfchaftliche mit der Fünftlerifchen 
verwechfeln könnten! Die ältejten Inftrumentalcompofitionen bis zu 
Bach's Zeit waren in ihrer großen Maffe, wenn nicht zum Erſatz der 
Sangmuſik nievergefchrieben, wejentlich nichts als Lehr- und Lernftüde 
zur Übung, entweber einfachere Schul- und Hausmufif, oder kunſt— 
vollere für Meifter des Spiels berechnete Kammermuſik, in ver vie 
Formgebung den geiftigen Gehalt in den Hintergrund fchob, vie 
Meifterichaft ver Arbeit ven äfthetifchen Feinfinn überwog , die tech- 
nische Organifation den Kunftbau erfegte. Diefe lehrhafte Tendenz 
hat in Bach ihre Spige, der der Vater der deutfchen, das will fagen 
überhaupt aller neueren Inftrumentalfunft ift: vor deſſen „gelehrter 
Genialität“ die Laien verzagend,, die Kenner bewundernd ftehen , ber 
einen Meifter der Meifter wie Mozart zuerft von dieſer Seite her, was 
fich „aus ihm lernen laſſe“, fefjelte, von deſſen geſammter Kunftübung 
nichts größeres ausgejagt werben fonnte, als daß ihm feine Tiefe ver 
Harmonie verborgen gewejen, daß er deren Möglichkeiten alle, vor und 
ohne und über aller fpeculativen Wiſſenſchaft, gefannt und geübt, daß 
er fich praftifch mit einem in fich wollendeten harmonischen Syſteme 
neben Rameau aufgeftellt und die Ausbildung der mufikalifchen Archi— 
teftonif auf ihre höchſte Höhe gebracht habe. Waren feine Sang- 
werke im Berufspienft der Kirche, fo waren feine Inftrumentafmerfe 
im Dienfte der Schule, und zwar der Hochjchule, gefchrieben. Wo er 
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jich in feinen Klavierſachen zu den Anfängern herabließ, unterdrückte 
er, was er „zu jeinem Vergnügen“, um vollftändig zu fein, gerne 
zugelegt hätte. Der ſchwere Kern jeiner Inftrumentalwerfe aber ift 
durchweg für eigentliche Kenner gejchrieben, Funftreich und gründlich 
!hematifch durchgearbeitet, zum technifchen Studium auffordernd, zu 
ihrem völligen Genufje das fachmänniſche Wiffen erfordernt, das in 
ven Entwiclungen jeiner reichhaltigen Themen durch alle Umbildungen 
den Grundgedanfen fejtzuhalten, durch alle labyrinthifchen Gänge den 
leitenden Faden bis zu dem einheitlichen Urſprung zurüczuverfolgen 
vermag. Bezeichnet Bach den Höhepunct diefer lehrhaften Kunſt, fo 
iſt er zutgleich auch der Ausgangspunct der fpäteren freieren Manier 
geworben. Sein Sohn Emanuel, den der Vater ſelbſt ver „galanten“ 
Muſik beftimmt hatte, war das unmittelbare Vorbild Haydn's zunächft 
durch feine Klavierſtücke, in welchen er die Strenge ver Schulfunft ab- 
legend ber Urheber der ungebundneren, flüffigeren Inftrumentif ward, 
die ihren Werth nicht mehr blos in der jchulgerechten Technik fuchte, 
die der Richtung jener zierlichen Opernvocalmufit nach dem Schönen 
nachtrachtete, nachdem man inne geworten war, daß auch bie ftrengft 
geregelten Spielſtücke noch ein weiteres in fich fajfen könnten, was in 
dem vein Technischen, dem Nichtigen, nicht aufgehe. Auf dieſe feinere, 
geiftigere, äſthetiſchere Eigenheit der Tonkunſt hatte man im dem 
Maaße, wie die Technik immer mehr überwunden wurde, immer mehr 
achten und hinſtreben gelernt, die Gattung, in der man den Punct 
tes Übergangs von ver ſcholaſtiſch thematifchen zu der ziwangloferen, 
modulatorifchen Spielkunft greiflich anzeigen kann , iſt die Variation : 
die einfachfte Borm thematifcher Umbildung einerjeits, in ber man 
lange an ven Nachahmungen ber gebundenen Schreibart fejthaftete, und 
andrerjeits die einfachſte Form des ungebundenen Wechjels nach freien 
Eingebungen der fchweifenden Bhantafie. Aus ihr find die Formen 
ver Präludien, Phantafien, Partiten, Toccaten hervorgegangen, die 
ihrerſeits ebenſo oft zu Lehrzwecken nietergefchrieben,, wie in freier 
Improviſation am Klavier entftanden find, dem rechten Tummelplag ver 
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Phantafie, wo ver Künſtler zugleich über ein Heines Orcheſter gebieten 
und doch ganz vereinfamt feinen perfönlichiten Stimmungen nachhängen, 
dem beweglichiten Spiele ihrer mufifalifchen Ergüſſe nachgeben kann. Cs 
gibt nichts Zauberifcheres, als diefen Moment der Begeifterung, wo der 
Künftler zugleich in der ganzen Macht und Freiheit feines ſchöpferiſchen 
Genius, in der ganzen Beherrſchung und Verwerthung feines muſika— 
liſchen Rennens und Wiffens, in der ganzen Meeifterichaft feines aus- 
übenden Spieles, in der ganzen Unmittelbarfeit feiner menfchlichen 
Naturart fich offen legt. Die einen Bach, einen Händel, einen Mozart 
in folhen Augenbliden gehört haben, fprechen gleichmäßig in ven über: 
ichwenglichften Ausdrücken von den unvergleichlichen Genüffen, die jie 
empfingen. Der reinfte Quell der Spielmufif jprudelt hier auf, vor 
dem man faft die Ströme vergeffen möchte, die ihm entfloffen find, 
Ströme, die in Deutfchland raſch zu einer ungeheuren Üppigfeit ans 
ihwollen, die jedoch nach ver Lage der Dinge vollftändig erklärlich ift. 

Man muß fich erinnern, daß num die Zeit gefommen war, wo fich 
ein unermeßliches Material zum Gebrauche und Verbrauche aufgehäuft 
hatte, Unmaffen von Tonbildern, Formen und Formeln, die dem 
Fachmann von Jugend auf in den Fingerjpigen lagen. Das bloße 
Gedächtniß ward zu einem Kaleivoffop, in dem man durch bloßes Zu- 
jammenwerfen und Umjchütteln altbefannter muſikaliſcher Geftaltungen 
zahliofe neue hervorzaubern fonnte. Wenn man die feite Form der 
ſtreng in fich befchloffenen, einheitlichen Melodien der Arten und Chöre 
zerbrechend das melodiſche Prinzip abſtrahirend ablöste, jo fonnte man 
fich einer neuen jelbjtändigen Thätigfeit freuten und rühmen, indem 
man diefen unendlichen Stoff in feine Elemente zerlegte und mannich- 
faltige Gruppen melodifcher Anjäge, in unerjchöpflichem Wechſel viel- 
fältiger jpringender Themen, vafch verflingender Mopdulationen tau: 
ſendkünſtleriſch mifchte, umgeftaltete, ausjchmückte und zufammenreihte 
zu polymelifchen Werfen von einem weit figuvenreicheren Stile ald 
ihn die Sangfunft ertrug. Im dem Maaße, wie fich die injtrumen: 
talen Mittel weiter ausbildeten, lernte man auf diefem Wege von jelber 
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vergehen zu den durchgreifendften Veränderungen ber Tonformen und 
des Tonjages. Wie die melodifchen, fo häufte man, in neuer Freiheit 
ver Verſchmelzung, auch die harmonijchen und rhythmiſchen Maffen ; 
va man bier in Tonverbindungen wagen durfte, was dem gediegenften 
Chore unerreichar gewejen wäre, jo rüttelte man an ven im Chorgefang 
berfömmlichen Regeln der Harmonie und Stimmführung, man drängte 
an die Oberjtimme und den BaR, die in der wocalen Polyphonie 
weientlich allein herrſchten, die Mittelftimmen in gleicher Beveutung 
heran, man entwand jich dem ftrengen Ebenmaße des eingejchränfteren 
Vocalfages und jchritt in der Architeftonif ver Symphonie zu immer 
größer und freier angelegten Theilformen , und innerhalb verjelben zu 
weiteren, fliegenderen Perioden vor, in denen die pifanten Detailzüge, 
das Zufällige, das Anorganische, das Willfürliche breiteren Zutritt 
fand. Die Technik, in einem doppelten Sinne zum Spiele geworden, 
eritieg fo immer höhere Stufen der Vollkommenheit; und immer höhere 
lagen noch vor ihr zu erjteigen. Die Licenz jener entfejfelteren Kunſt, 
nur an die Geſetze des Wohlklanges oder die Laune des Kiünftlers 
gebunden, mußte bald flach, flüchtig und nichtig erjcheinen. Und jo 
war auch die große Maffe der Inftrumental- Componiften nach Bach 
verachtet um ihrer zahllofen, aus entlehnten Flicklappen zuſammen— 
gejeßten, auf taufend Heine vorüberraufchende Reize angelegten Werfe 
willen, deren Hohlheit der Gevdanfenlofigfeit der Hörer fröhnte, — 
Häufungen von mufifalifchen Möglichkeiten ohne Nothwendigfeit, eine 
Kunft ohne Gegenftand, von äußerer Überfülfe bei innerer Leere, von 
Prumf ohne Wefen, von Gefchieflichkeit ohne Geift, Formen ohne inne: 
ven Trieb, Wirkungen ohne Urfache. Daher ward fchon zu Ende des 
vorigen Sahrhunderts das Bedürfniß empfunden, auf die reine Kunſt 
Bachs zurückzugeben, deſſen Werke man damals fchon zu ſammeln 
dachte, um jene Freiheit wieder ftrenger durch eine technifche Gefetzlichkeit 
ju binden, zu der die ächten Genien aus eigenem Triebe zurücgelenft 
hatten. So konnte man auf Haydns Beifpiel verweifen, ver in jelbjt- 
bewußter Beftrebung in jedem feiner Inftrumentalwerke die Säge zu 
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einem runden Ganzen entwidelte nach der ftrengen Conſequenz eines 
einzigen Thema's, einer einzigen ftetig fejtgehaltenen Stimmung und _ 
Empfindung. So lernte man bei Mozart, feit er die Schule von Bad) 
und Händel gemacht, und bei Beethoven, als er in feinen fpäteren 
Werten eine ftets gefteigerte Technik entfaltete, am höchften die voll- 
endete Kunſt bewundern, in der fie in ihren fühnften Combinationen 
melodiſche Schönheit mit wifjenfchaftlicher Gründlichkeit, populare 
Reize mit ſtrengſter Technicalität verbanden. Und noch bei ven Nach: 
folgern diefer Koryphäen liebte man wieder auszuzeichnen, wie fie in 
dem Beftreben nach einer noch umfaffenderen technijchen Einheit bie 
Wiederkehr ihrer grundbildenden Themen felbjt über die Grenzen ver 
einzelnen Sätze hinaus über das Ganze der größejten fyınphonifchen 
Werke zu erjtredfen verftanden. Blickt man von biefen Wunberwerfen 
der techniſchen Compofition auf das Orcheſter herüber, das fie auszu⸗ 
führen hat, ſo wachſen die berechtigten Gründe des Staunens über die 
Ausbildung der Inſtrumentalkunſt um ſo mehr an, je weiter man die 
bloße Beſchaffung und Beherrſchung der Materie in dieſen Wunder— 
werfen von Maſchinerie geſchichtlich überblict. Welch einen Weg hat 
die Organik zurüdgelegt von dem Stierhorn oder der Tritonsmufchel 
bis zur Trompete oder Bofaune, von dem Schilfrohr zur Flöte, von 
ber Syring zur Orgel, von der überfpannten Mufchel zum Klavier, 
von der Leier zur Geige, aus deren Saiten nach ſäcularem Gebrauche 
nur um fo edlere Töne entloct werden! Welch ein Weg wieder von 
ven Zafteninftrumenten des 16. Jahrh. zu den Streichinftrumenten 
des 17., zu den Blasinftrumenten des 18., und zu der Berfammlung 
all diefer höchjt verfeinerten Werkzeuge in dem Einen Riefeninftrumente 
des Orchefters, in dem die Tonbejchaffenheiten in einer Weife, von 
ber man burch Sahrtaufende feine Ahnung gehabt, vervielfältigt, Die 
Stärfe und Ausdauer des Fräftigften Chors jo nnendlich überboten, 
der Umfang feiner Menjchenftimmen um das Dreifache überragt wird, 
aus dem die Tonmaffen, nach Höhe und Tiefe fo weit ausgenutzt als 
e8 irgend die technifchen und akuſtiſchen Möglichkeiten geftatten, den 
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taufend Ohren der Hörer durch die tragenden Luftwellen ohne Ver— 
wirrung zugeführt werden! Man begreift das Selbſtgefühl des 
leitenden Briareus, der dieß Inftrument zu handhaben weiß; und 
das der fpielenden Virtuofen , die feinen feinen Ohren feinen Mislaut 
zuführen ; und am meijten das des Tonmalers ſelbſt, der jenen Reich— 
tbum von Schattirungen aller denkbaren Klangfarben auf feiner Palette 
gehabt, mit denen er feine orcheftrale Vorlage ausgeftattet hat. Welch 
ein anderes Ergebniß aus ber neuen Durchbildung alles Tonweſens 
(ag nun in diefer ftinnmenlofen Spielfunft vor, als damals, da die 
Contrapunctiſten im ihrem inftrumentlofen vielſtimmigen Gejang fich 
an dem Tonmaterial in fo ſaurer Mühſal zerarbeiteten! Untrügliche 
technische Gejege waren hier auf eine Fülle von mafjenhaft beveitem 
Stoffe angewandt von Meiftern einer wefentlich formalen Begabung, 
denen das Außerordentlichfte in der bloßen Freude am Spielen und 
Seftalten ohne tiefere Zwecke gelang, bei denen die, umfaſſendſte 
Kenntnig und Wiffenfchaft, wie ihrer jelbftvergeffen, in den unmittel- 
bariten Kunſttrieb zurüdgetreten, unwillkürlich zu einer inſtinctiv 
ihöpferifchen Thätigfeit überquoll. Diefer Art waren die Hänpter 
der deutſchen Inftrumentif alle, in deren Mitte Mozart in der herr- 
lichen Klarheit und Gefunpheit feines Genius die räthjelhafte Geneſis 
der Kunfterzeugniffe diefer Art räthſellos offen zu legen ganz gejchaffen 
war. Bon elaftifchem Geifte, von erregbarfter Empfinpbarkeit und 
natürlichem Feingefühle, von der Wiege auf mit den Tonwerken aller 
Belt bekannt gemacht, unterftügt von einem wunderbaren Gedächt— 
niß, war er ganz burchtränft und gefättigt mit Muſik und inner- 
lich ftets von ihr bewegt; die muſikaliſchen Formen floffen ihm 
ſtromweiſe zu, am meiften in der Stille ver Nacht, da fein Gegen- 
ſtand weder anvegte noch zerftreute ,; das Machen ging in ihm vor wie 
in einem fchönen ftarfen Traume. Aus folchen Winfen wird bie veiz- 
volle Leichtigkeit in der technifchen Handhabung des mafjenhaft verfüg- 
baren, jo viel handlicher, bildfamer, prägbarer geworbenen mufifalifchen 
Stoffes eben fo anfchaulich und begreiflich, wie das kühne Ausftreben 
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nach immer neuen und immer gewwagteren Prägungen und Bildungen, 
das jenen Meiftern allen eigen war. Selbſt Bach ſchon war von feinen 
Zeitgenofjen ſchwülſtig, verworren, fehlerhaft und überkünftelt genannt 
worden; Beethoven ward von den jeinigen barod, graß, phantaftifch, 
monftrös, chelopifch gefcholten ; und ſelbſt der maasvolle Mozart war 
bizarr und labyrinthifch gefunden worden, der uns heute ganz Wohl: 
(aut erfcheint. Das Auferfte an Verbienft und Gefahr fcheint ung an 
diefem Puncte der Gefchichte der Inftrumentalfunft gelegen. Die Ent- 
beefungsreifen, um die Grenzen ver Tonkunſt überhaupt zu ermitteln, 
das Bereich ihres Vermögens in feinem ganzen Umfang zu bemeffen, war 
nur ihr, nicht der Vocalkunſt, möglich; jede Kühnheit, jeves Wagniß 
mochte hier wohl geftattet werden ; jeder Verfuch jelbjt des Undurchführ: 
baren konnte ein dankenswerthes Unterfangen heißen ; jede Verirrung, 
jede Überhäufung ver Mittel, jede Überfpannung dev Effecte Eonıtte hier 
eine Art Rechtfertigung haben in ver Belehrung die fie bot. AU dieß 
nun aber, was wir bereitwillig rühmend zu jchägen wifjen, find 
Wunderthaten der Technik; es ift nicht ſelbſtverſtanden, daß es auch 
Wunderwerke ver Kunſt find; die unbefangenften der größten Mei: 
jter felber, wie Mozart, hätten fie nicht einmal dafür ausgegeben; 
Domenico Scarlatti war weit entfernt, in feinen Sonaten „tiefe 
Intentionen“ behaupten zu wollen. Alle jene Thaten und ſelbſt Aben- 
teuer haben ihre wolle Berechtigung in der Schule, wäre es aber 
möglich geweien, fo wäre es befjer gewejen, fie innerhalb Schule 
und Kammer feftzubannen, wie e8 zur Zeit ver Contrapunctiften, wie 
es auch im Anfang der Inftrumentalfunft felber war, wo die Spiel: 
fundigen um der Kenntniß und des VBergnügens, nicht um des Gewinns 
willen, für fich, nicht für die Menge fpielten. Wir vergeffen nicht, 
daß in biefer Beziehung die Zeiten fich geändert haben; daß bie vir- 
tuoſen Spieler, die ihr Licht nicht unter den Scheffel ftellen wollen, 
ein großer Berufsftand geworden find; daß die Zahl der Dilettanten 
jeit ver Ausbreitung des Klavierfpiels fo ungeheuer gewachfen ift, daß 
wir ung einbilden mögen ganze Goncertauditorien von Halbkennern 
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vor uns zu haben. In der Sache aber ändert dieß wejentlich nichts. 
In Betracht der Zweifelhaftigkeit dieſer Halbkennerjchaft unferer Tage, 
in der fein Spieljchüler mehr die ftrenge Schule der Alten macht, 
fünnte man fogar zweifeln, ob dieſe heutige Zuhörerſchaft den andäch— 
tigen und unbefangenen Laien der früheren Tage nur gleichzuftellen 
it. Wir wiffen heute nicht mehr, daß es verjtäntige Zeitgenoffen von 
Mozart noch als einen Unfug anfahen, wenn man dem großen Publicum 
in Prunfeoncerten deſſen Ouartette für Klavier und Streihinftrumente 
und fein Quintet für Klavier- und Blasinftrumente vorführte, die 
nur von Fachgebilveten gewürdigt werben fonnten, die den unerfahrenen 
Yaien nur Räthfel bieten oder Yangeweile machen oder ver Anlaß zur 
Erheuchelung einer affectirten Bewunderung werden mußten. Alle 
Inſtrumentalkunſt hat allen Anspruch auf alle Ehrerbietung, jo lange 
jie ihre Werfe für die allein würtige Zuhörerfchaft der Kenner be- 
rechnet und über teren formalen Werth und conftructive Tüchtigkeit 
die tehnifche Kritik der Wiſſenſchaft aufruft, deren 
Maasſtab Hier allein und Alles entfcheivet. Sobald fie äfthetifche 
Kunſtwerke für den Genuß der Laien Schaffen will, ſtellt fie diefen fast 
unvermeiblich die Zumuthung, auf alle Kritik zu verzichten. 
Die Inftrumentalmufif ver letzten Geftaltung verlor über ihrer techni- 
hen Ausbildung die natürlichen Gegenftände der muſikaliſchen Nach- 
ahmung (fo weit dieß überhaupt geichehen kann) aus den Augen und 
rüdte fie auch dem unbewaffneten Auge des Betrachters unerkennbar 
aus dem Gefichtsfreis. Wo aber fein Naturvorbild ver Nachahmung' iſt, 
da ift auch eine objective Werthſchätzung, eine Fünftlerifche Kritik nicht 
möglich ; wo Feine Vergleichung wirklicher Dinge gegeben ift, da ift 
auch ein Ideal nicht möglich; ohne das eine und das andere aber ift 
eine wahre Kunft und ein wahres Kunſtwerk eben fo wenig möglich. 
Die Inftrumentalfunft ward auf der Höhe ihrer Vollendung fich — 

ſelbſt der Eigenſchaft, daß fie unnachahmend, gegenſtandlos und daher “hmende Kunſt. 
inhaltlos ſei, als eines Gebrechens bewußt; ihre Beſtrebungen aber, 
dieſem Mangel abzuhelfen, iſt man beinahe verſucht einen tragikomi— 
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ichen Theil ver Meufikgefchichte zu nennen. Seit der Zeit, da die reine 
Spielmuſik begonnen hatte, über die lehrhaften und technifchen Zwecke 
hinaus auf eine Fünftlerifche Wirkung von noch fo befcheivener Natur, 
auf ein Schönes Ergögen und Vergnügen abzuzielen, hatte fie ſich immer 
Gegenftände ver Nachahmung gewählt. Die Tänze ver Suiten waren 
nicht an Dichtung und Worte, aber an allbefannte plaftiiche Bewegun- 
gen angelehnt. Cine andere Weije der Nachahmung ward aus ver 
Sangbegleitung herüber genommen, die Tonmalerei. Dieje Richtung 
aber, vortrefflich dort wo Worte die Fingerzeige der darzuftellenven 
Scenerie angaben, ward in der ſprachloſen Mufif unfehlbar lächerlich, 
wenn man unternahm, ohne jede Wegweifung alles Hör- und Sicht: 
bare, was fich nachahmen und nicht nachahmen ließ, was nachzuahmen 
ihön und häßlich war, Morgenröthe und Sonnenuntergang, alle Be- 
wegungen der Elemente, alle Gejchreie ver Thiere, alle Geräufche des 
Menſchenverkehrs und alle Töne des Einen Inftruments durch die des 
anderen wahllos und finnlos nachzuäffen. Bon da fam man weiter 
zur Schilderung von äußeren Ereigniſſen und Handlungen, zu der 
berüchtigten Programmmufif, die (nach Ambros) thut wie die Maler 
des Mittelalters, welche ihren Figuren befchriebene Zettel aus dem 
Munde hängen. Es wäre eine ſchreckhafte Lifte, wollte man alle bie 
Leiftungen und Verſuche diefer Titularmufif zufammenftellen von ven 
Schildereien der Froberger, Kuhnau, Buxtehude, Dittersdorf an, die 
in Alfemanden Kriegszüge, in Sonaten biblifche Hiftorien, in Sym— 
phonten Ovids Metamorphofen varftellten, bis zu den Programm: 
ſymphonien Berlioz’, deſſen Romeo und Julie die ganze äußere Hand— 
lung des Shafefpeare’schen Drama’s wiedergeben will. Es war ein 
Schritt zu einer größeren VBerinnerlichung, aber darum micht größerer 
Naturgemäßheit und Ausführbarkeit, wenn Andere mehr innere Hand- 
lungen verfinnlichen wollten, wenn Haydn bei einer feiner Sympho— 
nien ſich einen verſtockten Sünder dachte, ven Gott zur Befferung ver: 
mahnt, oder wenn Spätere in einer vergeiftigten Yandfchafterei Reiſe— 
eindrücke muſikaliſch zu fehildern unternahmen. Zwifchen vem allen 
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durch zog fich dann immer die lange Reihe ver Werke ver verehrteften 
Meifter gerade, die durchaus nur aus technifch formalen Gefichte- 
puncten anſpruchlos angelegt waren, in denen man gleichwohl einen 
über das Mechanifche hinausgehenden Inhalt herausfühlte: nicht aus— 
iprechbare Gedanken, nicht gegenjtändliche Thatfachen, nicht äußerliche 
Schilverungen, jondern einen Empfindungsinhalt, eine Gemüthsftim- 
mung, ein Seelengemälve, wie fie die Sangmufif zu ihrer Aufgabe 
hatte, wie jie hier der Spielmufif auch ohne Worte, und fast ungewollt, 
zu gelingen ſchienen. Schon in den ganz jchulgerechten thematischen 
Arbeiten war e8 zu Tag gekommen, daß alle Mufif, ob fie wolle over 
nicht, das unwillfürliche Lautwerden einer feelifchen Stimmung oder 
Empfindung ift, jo daß leicht jeder mufifalifche Sat unabfichtlich das 
Bruchſtück einer mehr oder minder beutlichen Gefühlsiprache wirt. 
Kant wenigjtens philofophirte, den inftrumentalen Thaten der Haydn 
und Mozart zur Seite, in folher Weife: diefe Kunft fünne ihre Mo- 
dulationen allein, ohne Worte, als eine Sprache ver Affecte ausüben 
und, ein gewifjes Thema das „ven in dem Stück herrſchenden Affect 
ausmache“ fejthaltend, vermittelft einer proportionirten Stimmung ber 
Empfindungen in den Formen ihrer Zufammenfegung die äfthetifche 
‚ee eines zufammenhängenden Ganzen ausprüden. Wäre man einen 
Mozart um Auffchluß angegangen, wie in feine inftrumentalen Werke 
ſolch ein ſeeliſcher Ausdruck hineingefommen wäre, jo würde er ihn auf 
eine unwillfürliche Infpivation zu ſchieben fich beſchieden und auf jede 
nähere Bezeichnung vejjelben verzichtet haben. 

Jetzt nun aber, feit Beethoven fi von Mozarts „unbeftimmter 
Sri" losſagte, trat die verfuchende Schlange ven denkenden, über 
Vermögen und Schranken feiner Kunft nachfinnenven Künftler an, mit 
Bewußtſein und in fchärfer beftimmten Zweden das thun zu wollen, 
was der Inftrumentalfunft in ihrem früheren Unſchuldſtande in un: 
bewußter Eingebung oder in ungewolltem Erfolge gelungen war. In 
vem Zuſammenhange, in ver technifchen Eurhythmie und Ordnung des 
Tonwerfes follte ſich fortan nicht mehr eine blos zufällige feelifche 
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Färbung abipiegeln; es follte darin auch nicht eine bloße wage ver: 
ihwommene Gefühlsftimmung niedergelegt fein, es follte wielmehr 
planmäßig angelegt werden auf die Darftellung eines beftimmten, 
jelbiterlebten oder im fremden Leben beobachteten Seelenereignifies, 
eines ganz beſonderen, greiflichen Gefühlsverlaufes in allen feinen 
möglichen Wechſeln Übergängen und Gegenfäten ; die Inftrumental: 
muſik jollte mit der Vocalmuſik wetteifern, ohne Poefie eine poetifche 
Idee auszubrüden, wie fie Beethoven wenn nicht allen, jo doch vielen 
jeiner Sonaten zu Grunde gelegt haben wollte. Verſchmähte ver In: 
ſtrumentiſt, fich von einem poetischen Texte beftinmen zu laffen, fo 
griff er dann Doch wohl zu einem folchen, um fich wenigftens von ihm 
jtimmen zu laffen. So hatten ſchon vie Eorelli, Geminiani, Tartini 
fich von Raphaels Gemälden, von Taſſo's oder Petrarca's Gedichten 
anregen lajjen, um ihren injtrumentalen Compofitionen einen einheit- 
lichen Charakter zu geben; fo verwies Beethoven bei einer feiner 
Sonaten auf Shakeſpeare's Sturm, ſich da den Schlüffel zu holen. 
In anderen fuchte er die Bilder gewiſſer Temperamente zu entwerfen, 
die er als die beharrlichen Charakterformen ſtetig gewordener Empfin- 
dungszuftände auffaffen durfte. So weit fette ſich dieſer Mleifter 
(wenn doch die Alten Recht hatten, ſchon in den einzelnen Mitteln und 
Elementen ver Muſik verſchiedene Kräfte eines jeelifchen Ausdrucks 
beranszufühlen,) in weiſer Beichränfung das Mögliche vor, was die 
Inſtrumentalmuſik zu leiften vermag; wenn er feinen Schüler Ries 
etwas zu jpielen hieß, jo war e8 etwas Xeivenfchaftliches, dann etwas 
Zärtliches, dann etwas Trauriges; immer waren da in natürlichem 
Zafte die natürlichen Grenzen der Tonkunſt eingehalten: denn was 
über die Grundgefühlsftimmungen in Freud und Leid nicht weſentlich 
hinausgeht, das ift die bloße Spielkunſt fehr wohl im Stande nicht 
allein in allgemeinen Umvifjen zu entwerfen, ſondern höchſt mannich— 
faltig in ftärferem oder ſchwächerem Lichte oscilfiven, in Flut und Ebbe 
wecjeln zu laffen. Wo Beethoven in einzelnen Sägen feiner großen 
Tonwerke innerhalb diefer Grenzen verharrte, dort ift das Urtheil der 
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Yaien und Kenner gemeinhin won einer gleichen Ehrfürchtigfeit. Aber 
wie trüglich iſt dieſe Grenze des Möglichen in einem jo ätherifch ver: 
ſchwimmenden Elemente wie die Tonwelt ift! Auf dem angegebenen 
Standpunkte jetste fich der Künftler noch mehr oder minder gegenftänd- 
(he Aufgaben und folgte beftimmten, aus anderen Kunjtwerfen oder 
aus gegebenen Naturformen empfangenen Eindrüden. Wie natürlich 
aber war bier die Berfuchung, die Empfindungszuftände oder gar ven 
chroniſchen Gefühlsverlauf, den man jchildern wollte, aus fich jelbft 
zu ſchöpfen! Da aber lag die gefährliche Grenzmarfe, vie jelbjt große 
Denker im Beurtbeilen der Tonkunſt geivrt hat, wie viel mehr eine 
ehrgeizige Künftlernatur in der Ausübung beirren fonnte! Die Muſik 
ihien mit diefer Wendung wie auf den primitiven Boden ihres erſten 
Entſtehens zurücgetreten, wo der empfindende Menſch jelbit der Natur- 
jänger jener Empfindung war. Der Künftler glaubte fih nun voll- 
aus berechtigt, fich frei von einem äußeren Stoffe zu fühlen ; ex jelber 
erzeugte den Stoff feiner ganz autonomen Kunft, die nun nur fich 
jelber gebot, fich jelber gehorchte ; er jelber ſchuf ihr ven Inhalt wie er 
ihr die Formen erichuf. „Das Vertiefen des Tonfünftlers in einen 
Inhalt ward ftatt eines Bildens nach aufen ſtatt eines Abbildens 
fefter Objecte ] vielmehr ein Zurüctveten in die eigene Freiheit des 
Innern, ward in manchen [in den inſtrumentalen Gebieten ver Muſik 
jogar eine Vergewifferung, daß er als Künftler frei von dem Inhalte 
ſei!“ (Hegel.) So konnte ſich der Indivivualismus dev Neuzeit auch 
in der Tonfunft zu den fühnften Manifeftationen getrieben fühlen; bie 
Derliebtheit in das eigene Ich war der treibende Geift der Künftler ; 
jih ihm hingeben, hieß die Idee der Subjectivität in ihrer Tiefe und 
Ausdehnung erfaffen! Und mit diefem romantischen Prinzipe meinte 
man das objective ver Klaffiker weit überholt zu haben, unter denen 
ein Göthe freilich weit anderer Meinung war, der in ber Richtung 
nach dem: Subjectiven und in der vorwiegenden Ausbildung des Tech— 
nischen: in jeder Kunft die Merkmale des Rückganges, der Auflöfung, 
der Unfruchtbarkeit erfannte. Sobald dem Tonfünftler fein Stoff un— 
11* 
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controllirbar in ihm felber gegeben war, wie nahe lag da die Gefahr, 
daß ver unterjtellte perjönliche Empfindungsftand, in den die zufällig: 
ften Launen unberechenbar einfpielen mußten, fich in diefer ſchranken— 
(ofen Freiheit des Vorftellens in die vagiten Träume verliere! daß 
die muſikaliſche Ausführung in der ſchrankenloſen Freiheit ver Formen, 
die den Tönen den weitejten Yauf wie im leeren Raume ließ, fich in 
ein wildes Spiel der ungezügelten Phantafie verlaufe! „daß fich vie 
jubjective Wilffür mit ihren Einfällen, Capricen, Nedereien, Span- 
nungen, Überrafehungen, Sprüngen, Blitzen, Wunderlichkeiten un 
unerhörten Effecten zum fefjellofen Meifter mache!“ (Hegel.) Die 
Mufik fteigt auf aus willfürlichen Stimmungen und endet in unwill— 
fürlichen NRäthjeln. Die Gefahren ver Spielmufif werden in viejer 
Richtung nothwendig um jo größer, wenn fie fich vornimmt, nicht 
mehr blos eine einzelne Stimmung, einen allgemeinen Empfindungs- 
zuftand, ſondern eine Kette von wechjelnden inneren Bewegungen 
darzuftellen, die in dem Künftler auf» umd abwogen. Won biejem 
Triebe aber nannte man Beethoven zulett bewegt, die geheimmißvollen 
Abgründe feiner eigenen inneren Welt zu eröffnen und einen beftimmten 
Inhalt wechjelnder Gemüthslagen charakteriftiih auszudrüden: dieß 
hieß denn in die Unmöglichkeiten der Programmmuſik unmerklich zurüd: 
fallen und eine Sprache verfuchen, die was fie jagen joll nicht jagen kann. 
Denn die Kunft. ver Töne vermag nicht ohne Hülfe ver Worte im bie 
einzelnen Dinge herunterzufteigen , vermag nicht die entlegeneren Be— 
ziehungen einer Gemüthsbewegung, ihre Verzweigungen mit anderen 
Borjtellungen deutlich zu machen ; vermag nicht anzugeben, aus welcher 
Duelle fie ſtammt, auf welchen Gegenftand fie fich richtet, durch welche 
Beweggründe fie fich verändert. Wenn die Spielkunft die Verbindung 
mit dem Worte, unerläßlich zur Motivirung der plöglichen Übergänge 
der Empfindung, verjchmähte, jo mußte fie nothwendig in väthjelhafte 
Laute verfallen, die fich Jeder deutete nach feiner Auslegung. Die 
Tonkünſtler erfuhren am fich felbft, daß in einer fo unfirirten Sprache 
von dem Sprecher ſelbſt eine feite Meinung nicht feftzuhalten 
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war. Es ift befannt, daß Beethoven, ver fich wie Mozart ewig über 
das Vergreifen der Zeitmaße in jeinen Sachen beklagte, die Tempi 
jelber zu anderen Zeiten nach anderer Yaune nahm: fo fehr hängt in 
tiefer Kunſt felbft in einem fo groben Puncte Alles an Willtür! Im 
innerlicher Beziehung wollten ſelbſt die blindeften Bewunderer ver 
größten Meifter nicht leugnen, daß biefen ihr eigenes pſychiſches Pro- 
gramm nicht felten ganz verloren gegangen ſei. So haben folche, die 
in Mozart nicht allen pſychiſchen Zuſammenhang überhaupt abjtreiten, 
jelbft bei ihm gelegentlich die geiftige Begründung für bie Abſprünge 
ver Gefühlsbewegungen vermißt; in Bezug auf Beethoven brauchen 
wir e8 zum Glück nicht zu jagen, wie man ihn namentlich in ven 
räthſelvollen Werken feiner legten Zeit befchultigte, „cas Jähabſprin— 
gende, das ſchnell und heftig fich Durchkreuzende, das oft faſt gleich- 
jeitige Ertönen dicht in einander werwobener Accente des Schmerzes . 
und der Freude, des Entzüdens und Entjegens, in ben ſeltſamſten 
harmonischen Melismen und Rhythmen zu neuen Ausprudslauten 
gemischt zu haben“. Wagner.) Fehlte jo ven Künſtlern jelbjt das 
Steuer in diefen felbfterregten Stürmen, der Wegweifer in dieſen ſelbſt— 
geihaffenen Irren, fo war e8 vollends natürlich, daß die Deuter ihrer 
muſikaliſchen Bantomimen noch viel irrer gingen. Beethoven foll ge: 
weint haben vor Wehmuth, daß man feine C dur-Duverture zu Fidelio 
misverjtehen konnte; was würbeer erſt gethan haben, wenn er vie lange 
Kite der Auslegungen überjehen hätte, die, bald in ven abentenerlichjten 
Phantasmen bald in den poffenhafteften Scherzen, aus feinen Inſtru— 
mentalwerfen herausräthjelten was er hineingeheimmißt hatte! wenn er 
erlebt hätte, wie feine ergebenften Bewunderer, ven Meijter meifternd, 
jeinen eigenen nüchternen Programmen gelegentlich mit ihrem Aberwige 
frogten und ihm felbft erſt beffer jagen mußten, was Er hatte jagen 
wollen! Wenn man bie zahllofen Deutungen ver Beethoven’schen 
Werke zufammenftellen wollte, es wäre — fein Ausdruck ift zu ſtark — 
es wäre eine peinlich lächerliche Scene wie in einem Irrenhauſe. Es 
gibt nicht viele Beiprecher inftrumentaler Werke, die fich wie Jahn bei 
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Mozart in ven natürlichen Grenzen halten, die von dem Vermögen ver 
Tonkunſt jelber gezogen find. Die Leute, die ernfthaft aus ihrer Hiero- 
glyphik faßliche Gedanken herausdeuten, erjcheinen jo kindiſch wie die 
Spaßmacher, die der läutenden Glode beliebige Worte unterlegen. 
Wenn diejelben Leute fich dann wieder in myſtiſcheren Orakeln über 
die Inftrumentalwelt vernehmen lajjen, in der ein ewiges in feiner 
Meinung nur ahnbares Näthjel niedergelegt, nur träumerifche Ge- 
jtaltungen entworfen jeien, „vie feite Stimmungen werben könnten, 
zumeilen den Anlauf nähmen, aber nicht wirklich würden“, dunkle 
Borftellungen, die Wolfen gleich kommen und gehen und „fich vem 
Slaubenswilligen zu feſtem Kerne verdichten“ und was dergleichen 
Phraſen mehr find, fo ift dieß nur ein eitles Abmühen, ein feines jinn- 
liches Ergögen das fie empfinden in entjprechende Worte zu kleiden; 
- ein Abmühen über einem Ergötzen, bei dem beiden ein Mann von 
gefunden Sinnen die gefüntelte Begeifterung fchlechterdings nicht be- 
greift zu der man fich erhitt. Wenn diefe Dämmerlinge, vie in der 
Inſtrumentalmuſik das Unausiprechliche ausgeiprochen hören, zugleich 
behaupten, daß fie, feineswegs unbejtimmt von Sinn, einem jeven 
daffelbe fage, wenn auch jeder, der wieder zu jagen verfucht was jie 
ihm jagte, etwas anderes jagt, fo denkt nothwendig einer, der unter 
Worten und Sachen überhaupt etwas denkt, daß eine Sprache, vie 
Unausjprechliches ausjagt, überhaupt nichts ſage, geſchweige einem 
jeven daffelbe. Alles was man als ein Unaussprechliches in ver Muſik 
bezeichnen möchte, liegt in ihrer Fähigkeit, das feinfte Empfindungs- 
wejen über die Sprache hinaus zu verflären, aber nur indent fie fich an 
dem fejten Stamme der Sprache hinauf und hinüberrankt. Die Ton- 
werfe, welche die verfchiedenartigften, widerfprechendften Empfindungen 
unvermittelt buch Worte darftellen wollen, nannte ein Denker wie 
Leſſing „mufikalifche Ungeheuer“, vor denen er mehr wie im Traume 
unordentlihe Empfindungen empfand, die ihm mehr abmattend als 
ergötzend erjchienen. 

Einen einzigen Punct noch glauben wir berühren zu jollen, der 
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das Urtheil nicht Weniger, umd nicht der Gedankenloſeſten, über ven 
Kunſtwerth und über das Sprach- und Ausprudsvermögen der In: 
ſtrumentalmuſik beftochen und beirrt hat. Wenn die Bewunderer diejer 
Kunftart die ftaunenswürdigen Maſſen der Geſammtwerke der vrei 
Korpphäen deutfcher Inſtrumentik überfchlugen, jo erfannten fie darin 
bewundernd eine deutliche Charakterfprache, die in ſchärfſter Unterfchei- 
dung das Innerfte der Menfchennaturen jener Meifter offen legte: vie 
naive jelbjtwergnügliche Laune des liebenswürdigen Haydn, in deſſen 
jauberen Schöpfungen man über fein Stäubchen ftrauchelt ; die ſeltſam 
glüfliche Vereinigung und Mifchung der elementaren Gegenſätze alles 
Empfindungslebens, der Heiterkeit und Melancholie, der Luſtigkeit und 
Empfindfamfeit in Mozart; die Züge eines gefteigerten Geiftes - umd 
Seelenlebens in Beethoven, dem Sohne einer großen Zeit, von unab- 
bängiger in Leben und Kunft gleich anticonventioneller Haltung, von 
ſchweren Erfahrungen in und außer fich, die ihn verjchloffen mistrauiſch 
krankhaft reizbar machten. Man konnte die Bergleichungen zufpigen, bis 
man in den Werken dieſer Männer die charakteriftiichen Wohngebäude 
unterſchied die fie fich errichtet: das phantaftiiche Gartenhaus des fröh— 
lichen Naturmenfchen, ven kunſtvollen Pallaft des Mannes eines eben fo 
gereiften als natürlichen Gejchmads, ven verwegenen Thurmbau eines 
Geiſtes von dämoniſchem Ausſtreben. Aber all dieß war ein Gewor— 
denes, nicht ein Gewolltes; von planmäßigen Kunſtideen war dabei 
nichts im Spiel, ſelbſt nicht bei Beethoven, den höchſtens die bewußte 
Erkenntniß des Gegenſatzes in ſeinem menſchlichen Weſen zu dem der 
beiden Vorgänger den natürlichen Gegenſatz in ſeiner Kunſtrichtung noch 
zu ſteigern trieb. Wenn wir in den Werken jener Künſtler ihre eigenen 
Seelenbilder betrachten, ſo iſt dieß ganz im Großen nichts anderes, 
als jener unbeabſichtigte ſeeliſche Inhalt, der ſelbſt in ganz einzelnen, 
auf bloße Schulzwecke gerichteten Werkchen geiſtreicher Tonſetzer von 
ſelber ungeſucht ſich eingeſtellt hatte. Kein Menſch kann etwas thun, 
das nicht ſeinen Charakter mehr oder minder ausſprechen müßte; aus 
Gang, aus Geſichtsausdruck, aus der bloßen Handſchrift deuten wir 
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ihn; wie follte er nicht aus großen zuſammengeſetzten Werken viefer 
Art herausipringen, die des Menjchen ganze Geijtesfraft und Fähigteit 
in Anfpruch nehmen! Das bloße Eigenwejen ver Naturelle wirkte 
ohne jede Kunftabficht die Eigenthümlichkeiten ver Werke jener Männer, 
unter denen das unverjtellte Naturkind Mozart in der Befonverheit 
ver feinigen nichts bejondreres fand, als „vaß feine Nafe nicht wie bei 
anderen Leuten geworden jei“; daß er e8 dabei auf eine Eigenthümlich— 
feit nicht anlege, gejtand er ſelbſt; die bloße Abjicht wäre auch ſchon 
die Gefahr geweſen, fie gerade zu verfehlen. 

Wir nannten es eine peinlich Lächerliche Irrenhausfcene, wenn 
man die Deuter aller der größten Inftrumentalwerfe die wir befigen ins 
Berhör nehmen wollte, noch ift dieß aber nicht der eigentliche tragi- 
fomifche Moment, den wir in dem gefchichtlichen Verlaufe ver abjoluten 
Muſik in Ausficht ftellten. Ihn ergreift man, — wenn man fragt, was 
denn ſchließlich die fejten Eroberungen, die foliven Erfolge, der errungene 
Preis der Inftrumentif auf dem Höhepuncte ihrer Herrjchaft war, — 
in den höchſt überrafchenden Antworten, die man auf diefe Frage bei 
dem denkendſten und ruhmvollſten praftifchen Meeifter ſelbſt wie’ bei ven 
befugtejten Runftbeurtheilern erhält: beide freuen wir uns an unferer 
Stelle jelber reden zu laffen. In zwei Richtungen hatte die Spielmufit 
die Gewaltjamfeit ihrer Emancipation befundet. Sie hatte zuerft den 
Geſang, der fich durch Jahrtauſende faft als die einzige Mufik gekannt 
hatte, ihren Gefegen zu unterwerfen begonnen ; fie hatte fich auf die 
Dper geworfen, in welcher num der Wechjel der alten ftrengen Formen 
einem freieren Stile wich, ber fie nivellivend in einander verſchliff; in 
ver bald das volle Orcheſter „in Scene gejeßt“ und der unausjegende 
Begleiter jeverlei Gefanges ward; in der num, wie einft der Opernftil 
auf die Spielmuſik übertragen worden war, die Inftrumentalmelodie 
wieder in die Gejangsmelodie zurück überfegt und ver Gefang, „ſelten 
anders behandelt denn als ein Auszug aus den figurenreichen Orcheſter⸗ 
jtimmen, eine Art zweiten Corps’ von DBlasinftrumenten bildete“. 
Rochlitz.) Dann aber hatte vie Inftrumentalkunft zulett bei Beethoven 
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unternommen, gefchieden von der Dichtung, das innere und äußere 
eheliche Doppelvermögen aus fich ſelbſt zu erjegen und, ver Nöthigun— 
gen Hemmungen und DVerlegenheiten des Bundes mit ber Poefie fich 
entlerigend, das allein zu leijten was bis dahin beide Künſte zufammen 
geleiftet hatten. Dieſe Vermeſſenheit aber ftrafte fich (nach der Auf: 
faſſung felbft feiner hingegebenjten Bewunderer) an eben dem Ton- 
dichter, der diefen Weg jo kühn, mit jo vertrauendem Bewußtfein, aber 
nicht zu feinem Frieden, betreten hatte, durch das rächende Bewußt- 
werben des Eitlen und Irrigen feines Unterfangens. Er gerade, der 
die Mittel und die Formen dieſer Kunft am weiteften ausgedehnt, bie 
Symphonie im Vergleiche mit Mozart auf das Doppelte erweitert, 
die Orchefterjtimmen um das Doppelte vermehrt und die außerorbent: 
lichſten Wirkungen dadurch hervorgebracht hatte, er empfand zulett 
die Überfchägung diefer Kräfte und Mittel; er ſah die überfpigte Spitze 
abbrechen und begriff, daß die Seele des muſikaliſchen Körpers doch 
nur die Dichtung fei, daß die Sangmufil allein das Allerheiligfte der 
Kunst erſchließe. Er war ausgefteuert, eine neue Welt zu entveden, 
und er fehrte zu der alten zurück; die reine Tonkunſt beveute ihre Un: 
treue an ver Poefie, ward fich felber untreu und reichte ihr die Hand 
jur Wiedervermählung zurüd. Im feiner „concertirenden Phantafie“ 
und in feiner neunten Symphonie rief Beethoven die Menjchenjtimme 
wieder zu Hülfe, nicht in zufälliger Laune wie das wohl in ähnlichen 
Miſchungen bei Berlioz oder Menvelsjohn geſchah, jondern er fchrieb 
ieje Werke (wie uns die verſchiedenſten Beurtheiler, Gegner, Anbeter, 
Unbefangene, gleichmäßig, und nicht aus bloßer „Vermuthung“, und 
Ale in voller Billigung berichten und fagen,) er fchrieb dieſe Were 
als feierliche Urkunden über die Macht und die Grenzen ber Inftru- 
mentalmufit, in welchen ex feine Überzeugung ausſprach, daß Men- 
ſchenſtimme und Wort allein in der Tonkunft vollenden könnten, was 
tag „Stammeln“ ver Inftrumentalmufil nur verfucht und nur ahnen 
läßt; er fchied mit der Austellung diefer Urkunden von diefer Kunft, 
in dem Gefühle des Ungenügens, das er, wie ung Marz fagt, in ber 
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„veichbelebten, tauſendgeſtaltigen, geiftberaufchenden Inftrumentalwelt“ 
empfand, bie er ſelbſt doch wie fein Anderer beherricht und „dem be- 
wußten Geiſt“ erjchloffen hatte! 

Das ähnliche unfichere Irrewerden an fich ſelbſt beobachtet man 
ſeltſamer Weife auch in ver Äſthetik ver philofophifchen Schule, die in 
ihrer Blütezeit dem Wirken des genialen Praktifers gegenüberftand. 
Die abſolute Philofophie fchien vor der abjoluten Mufif eine Art 
dunkler Ehrfurcht zu empfinden, die ihr nicht erlaubte derſelben ge- 
vadezu entgegenzutreten, wiewohl fich der Meifter tes Gedankens auf | 
Weg und Steg zur Oppofition geftachelt fühlte. Daher er jelbit, wie | 
jeine Schule, aus den Unbeftimmtheiten der Ausfagen über die amphi— 
bolifche Tonkunſt, zwifchen den Anziehungen und Abſtoßungen ihrer 
Zwillingsfinder, der Vocal» und Inftrumentaltunft, bin und ber 
ſchwankend, nicht herauskam. "Bald ſollte die Tonkunft (und es ſchien 
die Bocalmufif gemeint) das Innigfte und Unfagbarfte jagen, bald 
folfte fie (und es fchien die Spielmufif gemeint) die ärmſte Kunft fein 
die nichts fagte. Die auf die Form den Nachdruck legen und der Mufit 
(d. 5. doch, der Imftrumentalmufif) einen eigentlichen Inhalt ab- 
iprachen, follten nicht jchlechthin unvecht haben, dann hieß die In- 
ſtrumentalmuſik doch wieder die rein felbftändige, die freiere Art der 
Muſik. Im Ganzen follte fie nicht über die Vocalmuſik geſetzt werben 
können, in Einem Puncte aber doch, weil fie innerhalb ihrer Grenzen 
die einzelne Stimmung ungleich umfafjender und mannichfaltiger aus: 
führen könne, „in gewiffen Sinne“ aber hieß immer vie Bocalmufik die 
eigentliche wahre Muſik, da nur in ihr größere Werke möglich find, 
indem die unbeftimmten Tonreihen der Inſtrumentalwerke, fo kunſtreich 
jie technifch gebilvet jein möchten, ven Geift bald abjtumpfen. Durch 
diejen inneren Mangel jei die Muſik zum Anſchluß an das Wort ge- 
trieben, dann aber unfelbftändig , in ihrer reinen Selbftändigfeit aber 
von einem Gefühle begleitet wie ein ungelöstes Räthſel. Hegel felber 
täujchte fich darüber nicht, daß da, wo die Inftrumentalmufik jich in 
ver gelehrten technifchen Sphäre halte, ihre Leitungen inhaltleer für 
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vie Nichtfenner blieben, weil der gebotene Genuß das allgemeine menfch- 
liche Kunftinterefje weniger angehe; jo rückte er auch die Art Muſik, 
die blos mit finnlihem Wohllaut ohne geiftigen Inhalt wirken will, 
auf eine Stelle herab, wo fie noch nicht eigentliche Kunft fei. Er 
räumte die Möglichkeit ein, in das finnliche Element der Töne einen 
geiftigen Ausdruck hineinzutragen, aber er beſchränkte dann die Spiel: 
kunft vollfommen richtig, da fie einem Klaren Verlauf von VBorftellungen 
nicht nachgehen kann, auf das abftractere Empfinden, das fich nur in 
allgemeinerer Weiſe ausgedrückt finden könne ; felbft dann aber jchien 
ihm doch die Hauptjache immerhin „das mufikalische Hin und Her, das 
Auf und Ab der harmoniſchen Bewegungen“, die technijche Durch- 
arbeitung einer Melodie nach allen Seiten ver mufifalifchen Meittel, 
bei der er die Tonkunft leer und beveutungslos bleiben jah. — Die 
nachfolgenden Schüler Viſcher — Köftlin) gingen, wie der zeitbeherr- 
ihende Tonfünftler jelbit, ven fie vorzugsweije im Auge hatten, einen 
Schritt vorwärts und legten der Inftrumentalkunft ein erweitertes 
Vermögen bei: fie jollte doch über das fpecifiiche Weſen der Muſik, 
das rein Mufikalifche, hinausgehen ; fie jollte Poeſie Malerei Zeich- 
nung fein, deren Formen bereits die Phantafie überhaupt, nicht blos 
die empfindende Bhantafie anfprächen. Aber bei diefer Theorie überkam 
auch fie, fchien es, daſſelbe Gefühl das den Tonkünſtler jelber ergriff: 
„va das Ganze Bhantafiejpiel bleibe und zu feiner vollen Beſtimmtheit 
des Ausdrucks gelange, fondern in der Romantik des Gejtaltlojen ver: 
harre, jo mache fich am Ende gebieterifch die Forderung der Rückkehr 
zum bejtimmten Gefühlsausorude geltend!“ Die bloße Injtrumental: 
muſik jet „wie das Gefühl eines ungelösten Räthjels, ein Gang von 
Borhof zu Vorhof ohne ein Anlangen bei einem Kerne, der die Be- 
wegung abſchlöſſe; ein Entzüden aber mit Schwindel“; wie bet ber 
höchſten Ausbildung des Colorits jehne man fich nach der Zeichnung, 
nach dem Objecte zurüd. „Suche man bei diefem Hinüber und Her- 
über zwifchen jelbftändiger und unfelbftändiger Muſik bei dem Ge— 
danken auszuruhen, daß eine Vereinigung beider, der Vocal- und 
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Inſtrumentalmuſik das Wahre fein werbe, jo habe man in biejer aller: n 
dings bie reichfte Gejtalt der Muſik.“ Mit diefem philofophiichen 
Zeugniß, dem Seitenſtücke zu den mufikalifchen Urkunden Beethovens, 
rettete man fich in der Schule aus den Widerjprüchen im Grunde durch | 
den Widerruf. — Die Eonjequenzmacherei halb anhängenber halb ab- 
trünniger Epigonen ter Schule dagegen ftellte das Hin und Her ber 
Schultheorie feft purch eine Verleugnung jener Conceſſion des einzigen 
geiftigen Werthes, die Hegel der Inftrumentalmufif gemacht hatte. 
Betroffen von der Bemerkung, daß die Mufif ohne Hülfe des Wortes 
ben Gegenftand irgend eines Gefühles nicht bezeichnen könne; in ver 
Meinung ferner, daß fie auch Gefühle überhaupt unverkennbar deutlich 
auszudrüden nicht vermöge; und in ber felbftverftändlichen Voraus: 
jegung, daß die Inftrumentalmufif die einzig ächte Muſik fei, behauptete 
Hanslid, daß die Muſik Gefühle erregen nicht folle, daß fie Gefühle, 
bejtimmte oder unbeftimmte Gefühle, parftellen nicht könne, bie 
legteren auch nicht ſolle, weil unbejtimmte Seelenbewegungen ohne 
Inhalt Fein Gegenftand fünftlerifcher Verkörperung feien. Zu biejen 
Sätzen gelangte der äſthetiſche Purift, indem er fich an Hegel’s Be— 
tonung ber „Selbftändigfeit” der Inſtrumentalmuſik einfeitig fejthing, 
vielleicht auch, indem er einen Leffingifchen Sat im Laokoon, der bie 
eigentliche Beftimmung einer Kunft nur das nannte was fie ohne Bei- 
hülfe einer anderen hervorzubringen vermag, wider feine Meinung 
ausbehnend auslegte; da die Muſik ihre „eigentliche Bejtimmung“, bie 
Darftellung ſchöner Empfindung, mit der Iyrifchen Dichtung gemein 
bat, fo folgt daraus ver erläuternde Satz, den Leſſing an anderer 
Stelle gejchrieben hat: „daß Dichtung (Lyrik) und Muſik nicht ſowohl 
zu einer Verbindung, als vielmehr zu Einer und derſelben Kunft be 
jtimmt zu fein ſchienen“. Hanslick ftellte fich nun auf den Standpunct 
der fchulrechten Inſtrumentalmuſik zurüd, deren Stil nur von Seiten 
der muſikaliſchen Beftimmtheit zu faſſen fer als die vollendete Technik, 
bei deren Ausführung bie „plaftifche Thätigfeit“ des Tonkünftlers einen 
Gefühlsftand gar nicht zulafie. Nur follte ver ſchulhafte Standpumet 
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durch eine äſthetiſche Weihe erhöht fein, das mufifalifche Thema, das 
der Tondichter in feiner Phantafie als den nicht weiter zu erflärenven 
„ſpringenden Punct“ findet und das er ausjpinnt bis die weiter und 
weiter anfchießenven Krhyftalle ein ganzes Tongebilde gejtalten, dieß 
Thema foll nicht bloß nach feiner technifchen Ergiebigkeit erfunden , es 
joll eine „mufifalifche Idee“, eine jchöne Melodie, und nicht nach tech- 
niſchem Gefühle blos ſondern zugleich nach äſthetiſchen Gefegen, nicht 
allein richtig jondern auch ſchön ausgeführt fein. Da war man aljo 
weit abgekommen von dem Arg, das Hegel bei diefem Zufammenmweben 
todter Figuren nach dem bloßen Gefühle für das an ſich Schöne, das 
inhaltloje formale Schöne empfunden hatte, bei dieſem bloßen Spiele mit 
„tönend bewegten Formen“ einer Kunft, in der Form und Inhalt zufam- 
menfallen joll, von der behauptet wird, daß fie fich mit dem Verſuche 
einen bejtimmten Inhalt darzuftellen mehr neben als in ver Muſik 
aufitelle. Wir glaubten zu finden, daß ſchon die Inftrumentalbegleitung 
des Gefanges der Spielmufif eine weit geiftigere Bedeutung gebe, als 
fie 3.3. die Landfchaft, das Anhängfel des Geſchichtbildes, beſitze; 
diefe neueſte mufifalifche Äſthetik aber rückte die reine Muſik in ihren 
Vergleichen zu einem bloßen Anhängfel ver Baufunft herab, indem fie 
ihe ihren Blaß in der Ornamentif anweist und fie eine tönende Arabeske 
nennt. Ja, noch fchlimmer! Sie griff ein Spottwort Wagners auf (über 
jeine bete noire Berlioz) und verglich die Thätigkeit des Inftrumen- 
talmufilerg mit dem Schütteln des Kaleivojfops, wie jene Dont und 
Merjenne das Verfahren ver Symphoniften ihrer Zeit ſchilderten, vie 
ihre Tonſtücke auf dem Spinet aus den Sätzen anderer Componiſten 
zuſammentaſteten. Und ftatt nun über dieß Ergebniß verblüfft, be— 
ftürzt, entfeßt zu werben, verfündete dieſe muſikaliſche Philofophie exit 
recht in aller Tonfülle der Bofaune ver Welt den höchjten Preis ver 
reinen und abfoluten, der einzig wahren, ver allein jelbjtändigen, ver 
Inſtrumental⸗Muſik. 
Dieß waren die Folgen der Emancipation der Spielmuſik inner— — 

halb ihrer ſelbſt, in Theorie und Praxis; es iſt billig, auch die Erfolge uff: 
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in Erwägung zu ziehen, die jie in der großen Welt gehabt hat: die ein 
gejundes Urtheil nicht beftimmen können, deren Werth aber das ge- 
ſunde Urtheil zu prüfen und zu beftimmen hat. Uns Deutfchen ift es 
in diefer Beziehung vor Allem nöthig uns zu erinnern, daß fich die— 
jenige Inftrumentalmufif, welche vie Thüren der Schule und Kammer 
ſprengend fich als eine eigenftändige Kunftgattung aller Welt zum 
öffentlichen Genuffe bietet, wejentlich auf Deutjchland befchränft ; daß 
fie eine ganz deutſche Erfindung und Eigenthum ift, und daß, wenn 
fie in andere Länder vorgedrungen tft, fie dort nicht als eine erobernde 
Macht, fondern in Wahrheit nur im zerſtreuten Colonien, Societäten 
und Agenturen niedergelafien ift. Während des vorigen Jahrhunderts 
war e8 der ganzen romanischen Welt, auch unjerem Göthe war es voll: 
fommten gegenwärtig, was jet die Wenigjten unter uns wiſſen, daß 
die inftrumentale Kunſt, dem deutjchen Genius ganz befonders zufagend 
wie die harmonische Wiffenfchaft aus der fie entiprang, wejentlich in 
Deutſchland entjtanden tft und da allein zu einer höheren Vollkommen⸗ 
heit gebracht ward. Die Italiener waren allezeit dafür bekannt, daß fie 
die Spielmuſik faft grundfätlich verſchmähten. Es war dieß ein Stüd 
ihres antiken Charakters. Auch in Griechenland war die Organif 
etwas Fremdes, aus Ajien Eingebrachtes, und nach ven gleichmäßigen 
Ausfagen von Mythe und Gefchichte etwas dem Volksgenius Abſtoßen⸗ 
des und Zuwideres. Die Marfyas und Midas, welche die phrygiſche 
Hirtenpfeife der fangverfchwifterten Kithara vorzogen, wurden von dem 
Kitharoden Apollo gefchunden oder mit Ejelsohren beftraft. Die Pallas 
warf die gefangausfchließenpe Flöte weg. Alcibiades wollte fich nicht 
mit ihr befaffen. Ariftophanes verfpottete die Lieder des Olympos auf 
der Doppelflöte. Zur Zeit des großen Bildungsauffhwunges nach 
den Perjerkriegen, als die Hellenen gierig nach allen Lorbeeren zugleich 
griffen, war das phrugifche Flötenfpiel in bie Kreife der Athener, ja 
jelbft nach Sparta eingedrungen geweſen; bald aber ward es ven 
Hellas’ Achten Söhnen wieder verworfen, wie felbft die anfpruchvollen 
vielbefaiteten Xeiern, die eine banaufifche Fingerfertigfeit verlangten. 
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In einem langſamen Gange fam es dahin, daß das Spiel mehr umd 
mehr wie bei uns beliebter ward als der Gefang: dieß aber erjt in den 
Jahrhunderten des äußerſten Verfalles alles ächt hellenifchen Geiftes. 
Zu Plato's Zeit ward die Inftrumentalfunft faft als ein Tand an- 
gefehen ; noch in ven Mlerandrinifchen Zeiten war alle Spielfunft ihrer 
bloßen Bezeichnung nach gering geachtet: fie hieß ven Griechen nicht eine 
‚Zaufenpfeelenfprache“, fonbern bie kahle, leichte, leere (Yun) Mufik, 
wie man ein ödes Land, oder eine haarlofe Haut oder einen mangelhaft 
gerüfteten Krieger nannte. So Ähnlich hielten es die Italiener, bie Welt- 
lehrer der Muſik, bei denen zwar die orcheftrale Kunſt, wie die Auletik 
und Kithariſtik bei ven Griechen, in einer Zwifchenzeit der höchiten muſi— 
faltichen Blüte zuerst zu einem edleren Stile erhoben worden war; jchon 
jur Zeit des Streites zwifchen Piceint und Gluck aber berühmte man fich 
haft in Italien, Inftrumentiften von der Art diejes deutſchen nicht zu be- 
fiten. Im Ausland galten die italienischen Duwerturen für charafterlos, 
ihr Klavierfpiel für kahl und Falt, ſchöne Symphonien aus Neapel oder 
Kom waren nicht befannt; wenn Laharpe den Nationen die Mufif- 
gattungen vertheilte, fo wies er den Italienern den Gejang, den Fran: 
zofen die Dramatif, ven Deutfchen die Inftrumentalmufif zu. Geht 
man auf ven Grund diefer Erfcheinung zurück, fo muß man auch da 
zwifchen der efoterifchen Inftrumentalfunft ver Schule und der mit 
Kumftanfprüchen nach Bopularität vingenden genau unterfcheiden. Die 
Eine ift ein Sprößling der deutſchen Grünplichkeit und wiffenjchaft- 
lichen Tiefe, die einem Manne wie Bach in ver Heinen Gemeinde aller 
Kenner Verehrung und Ehrfurcht für immer fichert; bie andere iſt 
ganz aus der Bildungshohlheit und Inhaltlofigfeit des Wiener Lebens 
hervorgegangen, von wo auch ihre unbefangenfte Bräconifirung aus— 
ging: bei Haydn und Mozart find eine Maffe ihrer Inftrumental- 
jachen eingeftändlich im Dienfte der vornehmen öfterreichifchen Welt 
geichrieben, um ihr die Yangeweile zu vertreiben. Die erfahrenen 
Mufiktundigen der Zeit, die dieſe Wendung zur ausschließlichen Bevor- 
jugung biefer Runftgattung miterlebten, bezeugen es, wie zurüd- 
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gejchlojjen fie im Anfang auf Wien blieb, wie nır Prag jich dem neuen 
Treiben anfchloß, wie ihm Berlin ganz laut und Dresden durch Igno— 
riren wiberjtand. Ihnen war auch volljtändig Har, wie dieſe neue 
Liebhaberei mit der Flachheit der Geiftesbildung aufs engfte zufammen- 
hing. Bedeutende Sangmufif, ſchrieb Rochlig, der jene Beobachtung 
mittheilt, erfordert zum wollftändigen Genuffe einen nambafteren Grat 
allgemeiner Ausbildung, als die Inftrumentalmufif, die, nur am die 
Empfänglichkeit für Muſik im Allgemeinen geknüpft, frei in ven Lüften 
ichwebt wie die dunjterzeugte Abendwolfe, die jedem einen erfreu- 
lichen Genuß gewährt auch ohne alle Gedanken ! 
Dieje Worte deuten vollkommen die Hauptklafjen ver Zuhörer 
an, welche vie Spielmufif in jo großer Mafje um fich verfammelt, 
und dieß vorzugsweife in Deutjchland. Den guten Deutjchen, denen 
jelbjt in wifjenfchaftlichen Gebieten fo oft in Dämmerung und Nebel 
am wohljten ift, gefiel dieß muſikaliſche Schwelgen in Räthjeln und 
Träumen, das unferer phantaftiichen Romantik als ein höchſt charak- 
teriftiicher Nebenfprößling entiproß. Alle jchwärmerifchen Seelen, 
wie jollten fie dieſer ausgebildeten Phantafierfunft nicht in Entzüden 
lauſchen, die ven Geiſt in feiner Weife in Anspruch nimmt, vie 
Seele aber vielbejchäftigend und doch mühelos in die wechjelmdften 
Stimmungen gaufelt! Und die diefen Hörern ganz entgegengejette 
Klafje der fcharfen Denker, vie zwar in der Sphäre des Intelfectuelien 
allem romantiſchen Zwielicht gram find, wie follten fie von der An- 
jpannung ihres überthätigen, von gemeinen Genüffen nicht angezoge: 
nen Geiftes ſich nicht am liebſten erholen bei eben dieſer Kunſt, in 
deren wohlthuenden Wirkungen nichts Anjtrengendes und nichts Her- 
abziehentes Platz hat! Und diefe harmonifche Natur der Spielmufil, 
wie natürlich zieht fie wieder eine dritte, wieder ganz verſchiedene 
Klaſſe von Menfchen an, deren Gemüth fo beladen ift wie der Kopf 
der Anderen, zerriffene Herzen die in fich felber mistönend ober von 
Schickſalen misftimmt find, die darum die dramatifche Sangmuſik 
meiden, um nicht in ihren Darftellungen an ihre Misgefühle und Lei— 
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den erinnert zu werden. Wir fchweigen von dem großen Haufen, ben 
die Inſtrumentalmuſik, wenn fie auf deſſen Intereſſen fpeculirt, am 
einfachiten durch die großen Maſſen ihrer Hülfsmittel befriedigt. Auf 
diefer Stufe verglichen die Alten die muſikaliſchen Ohrenſchmäuße mit 
ven geöberen Reizen, mit welchen vie Kochkunjt dem gemeineren Sinne 
des Gaumens fehmeichelt. Und es ijt nur eine polirtere Stelle eben 
diefer Stufe, wo auch jene zahlreichen Feinſchmecker jtehen, deren ge- 
ſammtes Nervenſyſtem wie ein feinft bejaitetes Inftrument ift, deren 

Gehörorgan insbeſondere, glücklicher als bet Anderen organifirt, die 
im Ohr aufgenommenen Schallwellen in reinerer Wahrung ihrer 
Formen und Verhältniſſe ſcheint's, durch ein vollkommneres Syſtem 
der Hülfsapparate in dem Gehörgang einer ſubtileren Klaviatur der 
Schnecke mittheilt; bei denen in Folge ihrer größeren Reizbarkeit wohl 
auch durch andere Nervenſtränge als die Gehörnerven, die ihnen etwa 
ein wohliges Rieſeln im Rückenmark erzeugen, muſikaliſche Eindrücke 
vermittelt werden. Auch bei den Menſchen dieſer glücklichen Sinnlich— 
keit bleibt die Muſik nur ein phyſikaliſches Mittel zu phyſiologiſchen 
Reizen; die ſinnliche Äfthefis iſt bei ihnen alle äſthetiſche Wirkung und 
Genuß; fie bleiben mit ihren Empfindungen an der vunfeln Grenze 
ftehen, wo bei Anderen die Erregung des finnlichen Nervenlebens 
weitere Oscillationen in die geijtige Thätigkeit übertreibt. Es ift nicht 
unſere Meinung und Sinnesart, allen diefen Gruppen der in Con— 
certräumen, in Tanzſälen, in öffentlichen Gärten um die Orcheſter 
verjammelten Menge ihren Gejchmad zu verargen oder ihren Genuß 
zu vergällen. Die einzigen Klaffen in diefer Menge, mit denen wir 
ung auf dem Standpunct unjerer Betrachtung unausjühnbar finden, 
bildet jener Kreis von tonangebenden Kennern und Halbfennern , bie, 
weil fie täglich muſiciren und muſiciren hören wie man in der Gefell- 
haft redet um zu reden, in ver Prätenfion aller Lehr- und Meifter- 
ſchaft, ein muſikaliſches Kunſtverſtändniß zu befigen, eine Begeifterung 
zu empfinden meinen ober vorgeben, für das was ihr Herz nur grade 
jo oberflächlich wie ihren Geift berührt; die fich aus dem dumpfen 
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Zuftand der gedankenloſen Hingabe an das gegenjtandlofe Formenſpiel 
einer ganz finnlichen Kunft nicht erheben wollen, und fich in ihrem 
Phantafiren über das Mufitphantafiren jener Äſthetik anfchlieken, 
die der Muſik in der Natur Fein lebendiges Material, ſondern nur 
das Erz und Holz und die Gedärme für die Tonwerkzeuge gegeben 
jieht, die „das Thier, dem die Mufif am meiften verdankt, nicht die 
Nachtigall ſondern das Schaf nennt“. Die Herrjchaft dieſer Thor: 
heiten muß naturgemäß dahin führen und hat längft dahin geführt, 
daß das größte Entzüden ver muſikhörenden Welt ver bloßen Ge— 
jchidlichkeit gilt, mit der man mehr dem Auge als dem Ohr Muſik 
macht; daß fie mit ihrer zubringlichiten Bewunderung nicht das Ächte 
Virtuoſenthum, jondern am liebjten das eitelfte und hohlſte umlagert 
und jo das Verderben jchürt, das mehr als alles Andere den ächten 
Kunftfinn abgeftumpft hat. Jenen anderen harmloſen Hörern, bie 
ohne Muſik ihre Mufeftunden an fchlechtere Freuden jegen würden, 
joll man ihr Vergnügen von Herzen gönnen. Schon Ariftoteles hat 
in dieſer Beziehung alles Billige zugeftanden. Die Muſik hat ein 
natürliches Theil an bloß fpielender finnlicher Ergöglichkeit ; jo foll 
man benen, die fich dabei begnügen, nach der Mühjal ihrer Tages- 
arbeit dieß unichädliche Erholungsmittel nicht misgönnen. Nur follen 
dann dieſe Klaffen, und mit ihnen jene Duldſamen die feinen aus: 
jchließenden Gefchmad leiden mögen, und die Tonkünftler, welchen 
jene Stufe und Richtung der Gefchmadsbildung genehmer und vor- 
theilhafter iſt, ihrerſeits ebenfo billig fein, auch Anderen ihre anderen 
Gedanken und Freuden zu lafjen ; fie ſollen ver Heinen Gemeinde, bie 
in der Muſik in dem Geifte des Alterthums (oder, wie fchon Ariſto— 
teles unterjchieb, der Alten — av &£ apyns — im Altertum) etwas 
höheres fucht, nicht zumuthen,, ihre Liebe zum Schönften und Beiten 
der Toleranz für das Mittelmäßige und Gleichgültige zum Opfer zu 
bringen. Es gibt noch außerhalb diefer Gemeinde eine Heine Anzahl 
von DBerneinern, deren gewöhnlich ftumme Urtheile dem denkenden 
Beobachter des ganzen Standes unferes heutigen Muſikweſens die 
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lauten Urtheile des ganzen Schwarms ver Bejaher aufwiegt, den bie 
Inftrumentalmufik an fich zieht. Es gibt eine Heine Minderheit unter 
den ernften Laien, bie in Allem, was fie thun oder thun jehen, einen 
Gedanken und einen gedanfenwürdigen Gegenftand ſuchen, bie eben 
darum, obwohl von höchſt empfänglicher mufikalifcher Natur, von dem 
unverftänblichen Lärm, ben ihnen die Concerte gewöhnlich allein ent- 
gegenbringen, vollftändig unberührt bleiben, und darum wieder 
aller Muſik grabezu den Rüden zu fehren geneigt find. Wenn 
diefe, was dunkel in ihnen vorgeht, deutlich durchdenken und beutlich 
berausfagen wollten, fo würden fie jagen: daß ihnen Göthe’s fchroffes 
Urtheil über die Vorherrichaft des Subjectiven und des Technijchen 
in der Kunſt und über das Wohlgefallen an allem Mittelmäßigen, die 
Gegenkehr gegen alles Große, die VBerwifchung der Unterfchieve, bie 
dieſe Borherrfchaft in ihrem Gefolge führt, nirgends fo ftark begründet 
und fo grell gerechtfertigt erfcheint wie in dem Übergang ver Muſik von ver 
Sang- zur Spielfunft. Sie würden fagen: daß ihnen in dem Maaße, wie 
die mufifalifche Technik hoch und höher empor geftiegen ift, die eigent- 
lihen Aufgaben der Kunſt — im Vergleiche zu den wahrhaft jchöpfe- 
riihen Jahrzehnten des 17. und 18. Jahrhs. die vor der Ausbildung 
der deutſchen Inſtrumentik gelegen waren, — jcheinen verfannt und ver- 
geflen worden zufein. Sie würden fagen : daß ihnen troß der Größe ber 
Meifter diefer deutfchen Spielfunft, denen es von Bad) bis Schumann 
— mit ber einzigen Ausnahme Mozarts — nicht mehr gefiel over gelang 
ih in der dramatiſchen Muſik feftzufegen , ver Eintritt der Inftru- 
mentherrfchaft in ver Meufikgefchichte vie Zeit bezeichnet, die in jeder 
Kunft kommt, da die fittlichen und ivealen Momente zu verfagen und 
die formalen an die Stelle zu treten begannen. Sie würden fagen: 
daß von all dem Schönen, was ihnen über die jchönften Inftrumen- 
talmerfe vorgefagt wird, alles Klare und Deutliche, Verftändige und 
Verftändliche, auf die technische Factur hinausläuft, deren Bedeutung 
und Werth unbeftritten bleibt, daß aber vie geiftigen, wahrhaft fünft: 
leriſchen Interefjen nothwendig ganz in den Hintergrund gedrängt find 
12* 
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in einer Kunftart, die nach den unwillkürlichſten Selbſtzeugniſſen von 
allem Innerlichen auf das Außerlichfte herabgekommen ift; die von „Mo- 
tiven und Gedanken“ fpricht in dem Sinne von beliebigen Formen und 
Motionen, nicht in dem Sinne von inneren Beweggründen ber Äufßer- 
ren Bewegung, von wirkenden Ideen in der Gejtalt; die es in ben 
bloßen Benennungen ihrer Werke nie über den reinjten Formalismus, 
in den Benennungen ihrer Theile nicht über die bloße Bezeichnung von 
Zeitmaaßen und Vortragsweiſen hinausgebracht hat. Sie würden 
jagen: daß fie ven Scharfjinn einzelner Kunftlundiger beneiden, vie 
gleich bei dem Entjtehen der deutſchen Concertinjtrumentif, unbejtochen 
von dem Urtheil der Welt, in jchlimmer Ahnung vorausfagten, daß 
der ächten Muſik ein vervderblicher Schlag verſetzt fei durch dieſe neue 
Kunſt, deren Gejchäftigfeit ift, die Gewöhnungen ver Seele in einer 
feinften und beſtechendſten Weiſe zu materialifiren, in dem Sinnlichen 
fejtzuhalten, von dem Geijtigen abzulöfen,, die daher dem guten Ge— 
ſchmack und den guten Sitten gleich gefährlich werden müſſe. Sie 
würden endlich jagen: daß fie nicht begreifen, wie irgend wer, ber 
Einmal in aller und jeder Kunſt beobachtet hat, daß die Größe ber 
Schöpfungen mit der Größe der Aufgaben und der Gegenftände ftets 
in der genaueften Beziehung fteht, je zweifelhaft fein könne, wie er 
fich zwifchen Infteumental- und Vocalmuſik zu entfcheiden habe! 
Genien wie Händel und Bach find in ihren Oratorien und Baffionen, 
wenn man die Dpern des Einen oder gar die weltlichen Cantaten des 
Anderen, die techniſch ganz und völlig gleich gearbeitet find, Dagegen 
halten will, durch die bloße Erhabenheit ver Stoffe in Empfindungs: 
gehalt und geiftiger Schaffkraft ins Rieſenhafte emporgeſchoſſen: wo— 
hin ſinkt daneben die Inſtrumentalmuſik herab, die nichts vor ſich hat, 
als das Reich ihrer Träume, eine Wüſte von Irrwegen und einen 
Nebel von Unklarheiten. 


I. 
Sur Asthetik der Tonkunst, 


Aus der Natur der menschlichen Seele. 


Rückblick auf die mufikalifche Äſthetik früherer Beiten. 


Wir haben in dem letzten Abſchnitt angegeben, wie jich die neuefte 
muſikaliſche Äfthetik im genaueften und einfeitigften Verhältniß zu ver 
neneften Muſikgattung, der einfeitigen Inftrumentalmufif, gebilvet hat, 
aller älteren Gefchichte ver Tonkunſt vergeffen, vergeffen auch ber 
eigenthümlichen Doppeljeitigfeit , die im innerften Weſen aller Muſik 
gelegen tft, weil fie, eine Kunſt zwar von biegſamſter geiftiger Deweg- 
lichkeit zugleich an eine wiffenjchaftliche Technik von unbeweglicher Ge- 
ſetzmäßigkeit gebunden, in ihrem finnlichen Materiale an die greiflichiten 
Bedingungen mathematischer Verhältnifje gefnüpft, in ihren Schöpfun— 
gen gleichwohl von der freieften Kraft des Geiftes bejtimmt und in ihren 
Gegenftänden und Wirkungen auf die unfaßlichjten Mächte der Seele 
gerichtet ift. Wir wollen uns von ber Einfeitigfeit jener neueſten, in 
finnlicher Auffaffung fefthaftenden Äfthetif zu unferer eigenen, ganz 
gegentheiligen,, von ganz geiftiger Auffaffung ausgehenden Kunftlehre 
ven Weg bahnıen, durch einen nur fragmentarifchen Rücdblid auf einige 
zerftreute Fragmente muſikaliſcher Kunftweisheit ver älteren und mitt- 
(even Zeiten, die wir bisher zu berühren feine Veranlaffung fanden. 

Bei diefer Rückſchau finden wir uns ſelbſt und unfere eigenen Die Pythageräer. 
Anfichten jeltfamerweife nahe bei den Anfängen alles muſikaliſchen 
Denkens im Alterthume bei dem Haupte der griechifchen Theoretifer, 
Ariftorenus, noch am ehejten wieder. Er, ver Philoſoph, urtheilte 
über die Kunft ver Mufif vollfommen jo, wie die ausübenden Ton: 
dichter der Alten, ohne andere als die finnlichen Regeln ihres feinen 
Gehörs, aus einem inftinctiven KRunftgefühle in ihr ſchufen; er 
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verfocht, daß in Theorie wie in Praxis ver Muſik das Ohr der einzige 
Richter fei, daß hier wie dort die Sinnesfchärfe gleichfam an der Stelle 
eines Prinzips jtehe. Mit dem Bekenntniß zu dieſer ſenſualiſtiſchen 
Anſicht, die noch Cicero theilte wie wohl ſchon Plato auf fie als auf 
eine vernunftlofe Routine geftichelt hatte, ftand Ariftorenus den Pytha— 
goräern, denen er jonjt angehörte, entgegen: die zuerjt die Wiffen- 
ichaft von ver Natur der Töne erforfcht und ihrem Meifter die Abſicht 
und ven Erfolg zugejchrieben hatten, für den unjicheren Sinn des Ge- 
hörs eine verläffige Stüge, wie fie der Gefichtsfinn an Zirkel Richt- 
icheid und Diopter beſaß, gefucht und in den nachgewiefenen Zahlen: 
verhältniffen der Töne gefunden zu haben. Es ift befannt, daß vie 
Pothagoräer, übernommen von der Einfachheit und Feftigkeit ver erjten 
mathematischen Erfenntniffe, die ihr Meifter — wohl aus ägyptifcher 
Duelle — nach Griechenland herübergeleitet hatte, fich in myſtiſchem 
Tieffinn in die Natur der Zahl vergrübelten, daß fie Beitand und Wefen 
des Univerfums aus ihr zu erklären, aus den beiden erften Zahlen vie 
Uranfänge aller Dinge, aus den erjten vier Zahlen (Tetraktys) alle 
Geheimniffe der Natur, und fo auch der Tonwelt, zu erhellen unter- 
nahmen. Im ihren Vorftellungen von dem geijtigen Wejen ver Muſik 
gingen die Pythagoräer (und in biefem Punkte war Ariftorenus mit 
ihnen einverftanden,) ganz in den Spuren ber Lakedämonier, Die jo 
groß dachten von den fittlihen Wirkungen diefer Kunſt. Als fie 
nun in den reineren Confonanzen einfache Zahlenverhältniffe ent- 
deckten, zu denen ihr Vierzahlſyſtem den Schlüffel gab, jo warf 
fih dann ihr wühlender Scharfiinn auf bie räthjelhaften Be— 
ziehungen zwifchen dieſer Ordnung in dem finnlichen Theile der Töne 
und ihren geiftigen, feeltfchen Eigenfchaften ; fie meinten nun in ber 
muſikaliſchen Harmonie nicht allein das Mittel zur Ausgleichung dieſes 
inneren Gegenfaßes in ver Mufik, fondern überhaupt aller Gegenfäte 
gefunden zu haben; fie umfchlangen mit ihr Himmel und Erve, Natur 
und Geift; fie ſetzten in fie das Wejen der Seele, der menfchlichen wie 
der Weltfeele ; fie trugen aus ihr die Tonverhältniffe des Heptachorts 
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auf bie jieben Wanbelfterne des Himmels über, die, da fie gleich den 
Tönen verſchiedene Größen Abſtände und Gejchwindigfeiten haben, in 
ihrem Umſchwunge im Weltraume eine Sphärenmufik bilden follten. 
So gerieth die Wiffenjchaft ver Muſik gleich bei ihren erften Begrün- 
tern aus dem mangelhaften phyſikaliſchen Forſchen in das metaphy- 
ſiſche Phantaſiren; wie allegeit in den jugendlichen Perioden ber 
Menjchheit die verfrühten Exforfcher ver Natur verfucht waren, für 
dag Unbegriffene bei dem Unbegreiflicheren Rath zu holen. Das fchien 
Ariftorenus zu jcheuen, als er, der in ver Schätzung der geiftigen Be— 
teutung der Muſik die Forſchung einfichtiger Erkenntniß ſelber billigte 
und betrieb, in Bezug auf die phyſikaliſchen Eigenfchaften der Tonwelt 
jich bet ven Ausfagen ver gefunden Sinne zu begnügen rieth, rück— 
tretend auf den Stanbpunct des ausübenden Künftlers, ja des Funft- 
ſinnigen Laien, der, wie die Dinge damals lagen, bie Wiffenjchaft ver 
Muſik durch jene halbphantaftifchen Lehren jehr wenig gefördert, Kunſt 
und Kunfturtheil aber durch die einfeitige Betonung der phyſikaliſchen 
Seite der Tonkunſt nicht wenig gefährbet jah. Die Erfahrungen zweier 
Jahrtauſende haben bewiefen, wie begründet diefe Befürchtung war. 
Die Harmonik der Pythagoräer hatte wenige mathematische Ge— 
wißheiten mit vielen phantaftifchen Grillen gepaart, in dem Wahne, 
jenen geheimnißvollen Beziehungen zwifchen den finnlichen und ben 
iinnigen Eigenfchaften ver Muſik auf den Grund zu fommen; die Einen 
wie die anderen wirkten, verbunden ober vereinzelt, in die Zeiten wei- 
ter, zunächft und zumeiſt die ſymboliſche Weisheit ihrer ſchwärmenden 
Einbildungskraft, die mit neuen Träumereien vermehrt von Gejchlech- 
tern zu Gefchlechtern fortgepflanzt wurde. Wenn die Sinnbilpnerei 
der hriftlichen Geiftlichen des Mittelalters, ja noch des vorigen Jahr: 
bunderts , allen möglichen und fo auch muſikaliſchen Tieffinn in bie, 
durch die Trinität geheiligte Dreizahl hineinlegte, jo hinderte dieß nicht, 
daß auch im der heiligen Vierzahl der heidnifchen Pythagoräer fortwäh- 
vend der Schlüffel zu den verjchiedenften phyſikaliſchen, veligiös-chrift- 
lichen und fo auch muſikaliſchen Erfcheinungen gefucht ward. Wie in 
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ver Natur bie Jahreszeiten und Weltgegenden, die Elemente und Tem- 
peramente nach der Vierzahl georbnet waren, wie bie Offenbarung 
nach ihr in vier Evangelien niedergelegt war, fo fand man mufifaliic 
nicht nur alle Berhältniffe ver Conſonanzen, jondern auch die Zahl ver 
vier Achten Kirchentöne an fie angeknüpft; bie wieber an bie wier Car— 
binaltugenden, und mit ihren vier Nebentönen an die acht Seligfeiten 
ber Bergpredigt in ihrem Verhältniß zu biefen Tugenden erinnerten. 
In allen viefen theologifchen, wie in anderen aftrologifchen und phy— 
fiologifchen Sinnbildnereien erfennt man immer, deutlich oder undent- 
ich, eine Abficht heraus, zwifchen ven phyſikaliſchen und pſychiſchen 
Seiten der Tonwelt, welche bie muſikaliſchen Arithmetiker des Mittel: 
alters aus Boẽthius' Schule ganz unvermittelt nebeneinander beftehen 
ließen, eine verbindende Brücke zu ſchlagen. Athanafins Kircher in 
feiner Mufurgie (1650) ſah die Wirkungskraft eines Muſikers ge 
jichert, wenn er eine Harmonie jo anordnen könne, daß der Geift ganz 
durch diefelbe Bewegung erregt werde, wodurch die harmonische Zahl 
bewegt wird ; und e8 fehlte nicht an Verfuchen zu erflären, wie ber | 
Geift over das Gemüth oder die Nervenftränge, auf das Spiel eines 
Polychords, gleichfam als ein zweites gleichgeftimmtes Inftrument 
unangefchlagen diefelben Harmonien aufnehmend wiebertönten. Noch 
an der Scheibe des 17. und 18. Jahrhs. quälte fich ein großer Ton- 
fünftler, der Biſchof Steffani, ab, aus den Eigenfchaften des menſch-⸗ 
lichen Körpers ganz materialiftiich die Einwirkungen der Mufif auf | 
unfer Inneres greiflich zu machen ; er laufchte gläubig auf die Angaben 
gewifjer Phyſiologen, nach welchen dem Embryo die VBerhältnifje ver 
muſikaliſchen Conſonanzen vecht eigentlich eingefleifcht würden: der 
werbende Körper jollte in 6 Tagen zu Milch, in 9 zu Blut, in 12 zu 
Fleifch werden und in 18 Tagen zu feiner beftimmten Geftalt gelan- 
gen! Neben dieſen vermittelnden Tendenzen Haffte dann aber eine 
ſchroffe dauernde Kluft in aller muſikaliſchen Kunftübung und Kunft 
beurtheilung feit ver großen zweifeitigen Kataftrophe, da zu Anfang des 
17. Jahrhs. in Italien die vergeiftigte Tonkunſt der Alten wieder ind 
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Yeben gerufen , und gleich darauf in Frankreich die umwälzenden Ent- 
vedungen auf dem Gebiete der akuftifchen und harmonischen Wifjen- 
Ihaft gemacht worden waren. Vor dieſer Kataftrophe, zur Zeit der 
Blüte der contrapunctifchen Praxis, hatte das Nachdenken über bie 
geiftige Bedeutung der Muſik eine Weile ganz gefeiert. Die Theo— 
retiler, die fich nach Tinctoris’ Vorgang auf jener Praris aufbauten, 
ließen fich auf äfthetifche Betrachtungen nicht ein. Wenn Tinctoris 
jelbft von Mannichfaltigfeit und Schönheit des Satzes redete, jo ſprach 
er unverftanden nach, was er aus britter Hand von ben Alten gehört 
hatte, wenn Gafor auf die Theorie der Griechen zurücfiel, jo erneuerte 
er mit ihr auch alle Phantaftereien der Pythagoräer. ‘Die Theorie 
blieb wejentlich in die Technif, und innerhalb verjelben in die Kunft- 
übung des Tages jo verwidelt, daß ein genialer Neuerer wie Bartol. 
Ramis (Ende 15. Jahrhs.), der zuerft die Einführung des Detaven- 
ſyſtems empfahl und die Temperirung der Töne verlangte, von allen 
theoretiſchen Secten, bie fich untereinander in einer wüften Polemik 
in den Haaren lagen, aufs einmüthigfte und tollfte angefochten wurbe. 
Die Wirren diefer Kämpfe waren noch chaotiſcher geworden, ſeit Gla— 
tan (dodekachordon 1547) die antike Theorie erneuernd zwifchen 
Ihr und der neuen Praxis zu vermitteln fuchte; eine Klärung war nicht 
zu finden vor Eintritt jener Doppelfrife, die in ven Tenvenzen der Flo— 
rentiner geiftig in die griechifche Praxis unbedingt zurücktrieb, dagegen 
in den Entdeckungen der harmonijchen Gefege technifch von der grie- 
chiſchen Theorie ganz abriß. Die Gegenfäge in den Beurtheilungen 
des Weſens ber Tonkunft, die fich ſeitdem der Zweifeitigfeit ver Kata— 
ſtrophe gemäß in offener Spaltung gegenübertraten, waren fortan wenig: 
tens Har und burchfichtig, und in der Natur der Sache felber gelegen. 
Auf der einen Seite, das wiſſen wir bereits, warfen fich Praktiker und 
Theoretifer , die Opernfchreiber von Peri bis Gretry, die kritifchen 
Denker von Caccini bis Rouſſeau und die neueften Deutfchen ganz auf 
da8 innere Weſen der Mufik, das fie aus ven Beziehungen diefer Kunjt 
u der Sprache, zu dem Gemüthsleben, zu dem geiftigen Theile des 
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Menſchen aufzuhellen ſuchten. Auf der andern Seite ward das In— 
tereſſe der Forſchung ganz auf die phyſikaliſchen Theile der Muſik her— 
übergeriſſen, wo man dann die Vergleichungspunete nicht mehr in den 
Myſterien des Seelen- und Geiſteslebens, ſondern in den exacten Wiſ— 
ſenſchaften der Mathematik Phyſik und Aſtronomie ſuchte. So thaten 
die poſitiveren Köpfe, welche die phyſikaliſche Begründung der Ton— 
verhältniſſe meinten durch verwandte phyſikaliſche Erſcheinungen unter: 
jtügen zu follen und zu dem Zwecke vie fieben Grunbtöne mit ven 
fieben Grundfarben , und mit deren Miſchungen die chromatifchen unt 
enharmoniſchen Töne verglichen; (eine Analogie, welche die neueſte 
Phyſik nach einem Vorgange Newtons wieder aufgenommen, in ven 
Schwingungszahlen ver Farbentöne aber eine arithmetifche, nicht wie 
in den Mufiktönen eine geometrifche Reihe entvedt hat.) So that 
Kepler, ver die neuen harmonifchen Erkenntnifje des 17. Jahrhs. in 
einer engen Verbindung mit ver Erweiterung ver aftronomischen Wil: 
ſenſchaft jtehen jah, und der nun, Er ber große Wegweifer in bie Ger 
jege des Planetenlaufs, die kühnen kosmiſchen Vermuthungen ver 
Pythagoräer von der Sphärenmufif wieder auffrifchend einen ratie- 
nellen Zufammenklang in den Bewegungen ber Wandeljterne behaup⸗ 
tete, weil er in ven verglichenen Verhältniffen des Apheliums verſchie— 
dener Planeten zu dem Perihelium Anderer ungefähr die Proportionen 
wiederfand, bie den muſikaliſchen Conjonanzverhältniffen entjprachen. 
Und jo thaten, wieder in Keplers und Pythagoras’ Spuren, andere 
mathematijche Denker, die den qualitativen Inhalt ver Töne mit den 
quantitativen Verhältniſſen ihrer Schwingungen (dem Grund. ber 
Unterjchtede ihrer phyſikaliſchen Schalle) in Eins zufammenmwarfen, 
und in dem Zufammenhange der arithmetiſch-phyſikaliſchen Bejtim- 
mungen, ber einfacheren oder verwidelteren Schwingungsverhältnifie 
ver Töne, mit ihrer phyſiologiſch finnlichen Gefälfigkeit oder Widrig— 
feit für das Ohr zugleich alle Gründe ver piychifchen und geiftigen 
Wirkungen der Tonkunſt miterffärt ſahen. Wie ſchon Pythagoras ge 
jagt haben follte, die Muſik beruhe auf einem bewußtloſen Zählen, io 
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erffärte Kepler wieder: das inftinctive Unterjcheiden ver harmonischen 
Töne jet „unbewußt ein Gefühl von Verhältniffen ohne Gefühl“, weil 
der menschlichen Seele ver Kreis, nicht nur als eine Idee der Äußeren 
Dinge fondern auch als eine Form ſelbſt, als eine Norm und Geſetz 
einwohne, daher fie mit vem Kreife und feiner Demonjtrabilität auch 
vie harmonischen VBerhältniffe die davon abhängen in fich aufgenommen 
babe. So beftand auch für Leibnig die Muſik nur aus Zahlenver- 
bältniffen, und der Genuß den fie gewährt in dem unbewußten won 
ver Seele angeftellten Zählen ver Schwingungen ver tönenden Körper. 
Und Euler, der die Muſik die „Wiffenjchaft“ nannte, verfchievene Töne 
jo zu verbinden daß fie eine angenehme Wirkung machten, Euler auch 
leitete alles Vergnügen in der Muſik von der Wahrnehmung der Quan— 
tität der Töne nach ihrer Höhe Tiefe und Dauer her, und er erklärte für 
ven beiten Beurtheiler ven, der das unbewußte Zählen in ein bewußtes 
verwandelte. „Damit ein muſikaliſches Werk gefalle, fagte ev (tentamen 
novae theoriae musicae p. 94), wird erfordert, daß man 1) die 
Erponenten der einzelnen Confonanzen wahrnehme, dann daß man 2) bie 
Erponenten ver Aufeinanderfolge je zweier Confonanzen erkenne, daß 
3) die Erponenten der einzelnen Perioden bemerkt werben, daß 4) bie 
Erponenten der Aufeinanderfolge je zweier Perioden oder die Berwand- 
lungen der Tonarten wahrgenommen werden, und daß endlich 5) ver 
Erponent aller Perioden, d. h. des ganzen mufifalifchen Werkes verftan- 
den werde. Wer alfo alles diefes durchſchaut, ver erſt fennt das mu— 
kafifche Werk vollfommen und kann richtig dann urtheilen.“ Dieſe 
Weisheit ift für uns kaum der Erwähnung werth. Solche Quanti— 
tütsverhältniffe liegen den Organifationen der Natur überall zu 
Örunde, aber Niemand hat darum den eigenen Geruch der Centifolie 
von der Zahl ihrer Blätter oder den Giftgehalt einer anderen Blume 
bon den Zahlverhältniffen ihrer chemifchen Beſtandtheile hergeleitet. 
Die verfchtedenften Denker, wie Kant und Herder, Hegel und Kraufe 
baben fich daher dieſer Rückbeziehung der Gemüthsreize ver Muſik auf 
die Mathematik entgegengefegt und die neuere, erleuchtetere phyſikaliſche 
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Unterfuchung ift nicht mehr darauf zurüdgefommen. “Der Geift, der 
wifjenfchaftlich unterfucht, mochte jene Zählungen anftellen, die Seele, 
die fünftlerifche Reize von der Tonkunſt empfangen will, zählt nicht, 
fagte Herber, ihr wird ohne ihr Zuthun won ver Natur gezählt. So 
gewiß fich ver Tonkünſtler um jede einfachite Wirkung bringen würde, 
der wie Euler aus der Compoſition ein Nechenerempel machen wollte, 
jo gewiß würbe jeder, der ein Muſikſtück empfangend nach Euler's 
Weife zerglievern wollte, um jeden gröbften Genuß betrogen werben. 
Mehr over weniger hatten übrigens alle jene Männer ſelbſt das Gefühl 
von dem Ungenüge ihrer Auffaffungsweife. Leibnig mußte von der 
Gewalt ver Töne auf bie menjchlichen Gemüthsbewegungen wohl zu 
iprechen. Kepler erklärte ausdrücklich, daß er von diefen Dingen nur 
als Phyſiker rede und die Regeln der Compofitionskunft den Künftlern 
zu beftimmen überlaffen müffe. Und ſelbſt Euler, der die Nothwen- 
digkeit auch einer Erörterung über ben rhetorifchen Stil in ber Ton- 
kunſt anerkannte, mußte am Ende doch wieder das Vergnügen an ber 
Muſik in das Errathen der Abfichten und Empfindungen des Ton— 
fünftlers fegen. Der Gegenfat der phyſikaliſch wifjenjchaftlichen und 
der pſychiſch äfthetifchen Betrachtung Tiegt hier im äußerſten Extreme 
vor. Diefen mathematischen Naturen war e8 unheimlich in ben dun— 
fein Gebieten ver Gemüthswelt, in der fie zwar die mufifche Kunſt 
fich bewegen jahen; fie freuten jich daher auf dem feſten Boden ber 
mufifalifchen Wiffenfchaft zu wandeln, wo jeder Schritt auf Feljen 
fußt. Im ganz anderer Rage find wir Anderen, die wir gewöhnt fint, 
uns nur in dem flüffigen Elemente bes geiftigen Lebens zu bewegen, in 
welchen man zwar feften Grund nicht immer unter fich fühlt und unter 
freuzenden und gefreuzten Winden und Wellen felbjt nur eine fichere 
Richtung fich nur ſchwer mit dem mühſamen Steuer des Gleichgewich— 
tes erhält. Wenn man ung ar gemacht hat, daß wir in jebem ein- 
zelnen Tone ein Aggregat von Tönen zu hören haben, daß jeber Ton 
durch eine bejtimmte Zahl von Schwingungen erzeugt wird, daß unter 
einem Chor von Sängern jede Stimmenart aus leifen Verſchiedenheiten 
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der Stimmorgane einen verfchievenen Klang gibt, daß wieder die be- 
gleitenden Inſtrumente zahllos abgeftuft jedes einzelne eine eigene 
Rlangfarbe hat die auf verjchiebenen Formen der Schwingungen feiner 
Töne beruht, jedes eine verfchievene Kraft des Tones die von ber 
Weite der Tonfchiwingungen bedingt ift, daß diefe Unendlichkeit von 
über- und durcheinandergewälzten Schallen durch die weithin erjchüt- 
terte Luft von unferen Ohren zufammengeballt empfangen wird und 
auf die 3000 Fafern ber Schnede in das Innere des Gehörganges 
einbringt , von wo fie widerzuffingen hat, wenn man uns demnächſt 
mathematifch vergewiffert hat über bie harmonischen Verhältniffe der 
Töne zu einander, über die wahren phhfifalifchen Gründe ber Eben- 
heiten oder ber Störungen, durch die wir den Zufammenklang mehrerer 
Zöne glätter oder rauher empfinden, und wenn man uns jchließlich 
den ganzen Complex von Regeln beigebracht hat, die fih aus den 
mathematisch » phyfifaltichen Unterlagen der Mufif für bie Kunft ber 
regelrechten Compofition ergeben, — wie athmen wir dann erleichtert 
wieder auf bei der Rüdferinnerung, bei dem Rückgang zu dem ein- 
fachen pfychifchen Ausgangspunct, von welchem aus jo ungeheuer zu— 
jammengejegte Bewegungen und Wirkungen durch den einheitlichen 
Stoß eines geiftigen Entwurfs und Gedankens hervorgezaubert 
wurden ! 


Mufik und Malerei. 


Unter jenen Männern, welche die Muſik lediglich auf Zahlen: Mienenfprude und 
verhältniffe zurüdzuführen neigten, bemerkte Leibnig, daß die Genüffe, ce 
die Das Auge aus der Wahrnehmung jchöner geometrifcher Verhältniffe 
ziehe, gleicher Art jeien, wie die Genüffe des Ohres aus ben Verhält- 
niffen der menjchlichen Töne. Auf diefer Bemerkung beruht, in ihr 
erſchöpft ſich auch die in neueren Zeiten oft wiederholte froftige Ver— 
gleihung ber Tonkunſt mit der Baufunft, von der die Vergleichung 
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der Mufif mit der Ornamentik von Seiten derer, die für die Baukunſt 
fo wenig wie für die Tonkunſt ein Vorbild in ver Natur finden wollen, 
ein Heiner Ableger ift. Es ift an fich Mar, daß auch diefe einem halb- 
Haren Halbgedanfen entiprungene Vergleichung nur feit der Vorberr- 
ichaft der Inftrumentalfunft, und nur von folchen angejtelft werden 
fonnte, die für den geiftigen Gehalt aller Künſte den Sinn verloren 
haben. Sollte der Einfall eine klare Hälfte in fich fchließen, fo mochte 
man etwa, nicht von dem puriftifchen Standpuncte aus, ber die Künfte 
nach ihrer Vereinzelung, fondern vielmehr von dem entgegengejegten, 
der fie nach ihren zufammengreifenden Verbindungen ſchätzt, die In— 
ftrumentalbegleitung mit ver Baukunſt vergleichen: denn ganz fo, 
wie diefe vortvefflich dazu dient dem Gefang die Folie einer gleichartigen 
Stimmung in dem Hörer zu bereiten, jo in den plaftifchen Künften 
die Baukunſt in ihrer Gefellung zu Sculpturwerfen, wie die Landſchaft 
in ihrem Verein mit dem Gejchichtsbilde. Dringt man aber vor in 
ben eigentlichen Grund ver Künfte, in ihren geiftigen Inhalt, ven man 
am ficherften findet, wenn man auf bie geiftig belebten Gegenftänbe 
ihrer Nachahmung in der Natır zurückgeht, fo gelangt man von felbit 
zu einer viel weiter führenden Bergleichung, der Tonkunft mit ver 
Malerei. | 

Beide fo weit auseinanderliegenve Künfte berühren fich, weit über 
die mechanischen Vergleihungspuncte der Farben- und Stimmtöne, ver 
Üther- und Luftfehwingungen hinaus, auf eine innerlichite Weije an 
ber Stelle, wo fich die unbewegte Kunft der Malerei die geiftigften, 
befebteften, die in der That noch flüchtiger als die Töne vorüberraufchen- 
den Momente plaftiicher Bewegungen zu Gegenſtänden ver Nach: 
ahmung wählt, das Spiel ver Mienen und Geberven. Wie die Töne 
der Stimme eine hörbare natürliche Yautfprache, fo bilden die Mienen 
des Blickes und die Bewegungen der Körperglieber eine ſtumme, nur 
fichtbare Zeichenfprache, bie in natürlichen Menſchen, im denen Zucht 
und Convention den inftinctiven Charakter diefer Naturfprache noch nicht 
beeinträchtigt haben, gleich rafch und unwillkürlich wie die Lautſprache 
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entfteht, gleich verjtändlich und unmisdeutbar ift wie diefe und — was 
man nicht gleich denkt — in diejelben Schranfen ver Ausdrucksfähigkeit 
gebannt ift wie bie Töne: in den Ausdrud von Gefühlen nämlich, in 
welchem ihre, in ber Erjcheinung jo verjchievene Ausdrucksweiſe in 
Zeihen die Ausbrudsweile der Stimme in Lauten nach Sinn umd 
Meinung wejentlich dedt, ergänzt und verdeutlicht. Wenn Aug’ und 
Ohr, die beiden höchjten Sinne, die dem Menſchen wejentlich alle geiftige 
Welt erichließen , von einem äußeren Gegenftande gereizt werben, fo 
theilen fie ihre Erregung durch die in verjchiedener Weife wahrgenom- 
menen, gejehenen und gehörten, Erjeheinungen auf den verſchiedenen 
Drähten ihrer Nerventelegraphen den Gentralorganen mit, in deren 
immateriellen, nur an ihren Wirkungen erkennbaren Functionen dann 
die Reaction der geiftigen Vorgänge beginnt. Die Seele empfängt von 
dem übertragenen Reize der äußeren Sinnesempfindung einen Eindrud 
in bem bewußtwerdenden inneren Gefühle; fie wirkt dann, je nachdem 
fie fich zu der äußeren Erfahrung annehmend oder abjtoßend verhält, 
wieder auf verjchiedenen Wegen zurück, zunächſt auf die werfchievenen 
Dewegungsnerven und Muskeln, die ven Gentralorganen am nächiten, 
um Geſicht und Bruft, liegen und gibt dieſen mit innerer Nöthigung 
von dem Einen zu Luſt oder Unluft veizenden Ein druck aus, den fie 
empfangen bat, einen gleichmäßigen Anftoß zu gleihmäßigem Ausg - 
druck ihrer Erregung, dev auf venfelben beiden Wegen, auf welchen vie 
Sinnesempfindung einftrömte, fichtbar und hörbar, für fremde Augen 
und Ohren gleich vernehmbar, wieder ausftrahlt in mimiſchen umd 
tonischen Bewegungen des Blides und der Stimme, zum Widerſpiegeln 
und Widertönen ver inneren Seelenbewegung zugleich. Unmittelbar, 
ehe ung Geift und Wille, Begriff oder Beftreben, aus vollerer Er- 
kenntniß in hellere Beziehungen zu ven erjchienenen Dingen ſetzen, 
gehorchen gleihmäßig Töne Mienen und Geberden, die Dolmetjcher 
de8 inneren Gefühles, feinem Anftoß in derſelben Bligfchnelfe, in der 
die Sinne bie äußere Empfindung mitgetheilt haben und werden zu ven 
unwillkürlichen Verräthern der unwillkürlichſten Eindrücke, indem fie 
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den gleichgearteten Mitgeſchöpfen das Gleiche ungleicherweife, in Einem 
Sinne durch verjchiedene äußere Sinne, mit Zeichen und Lauten für 
Augen und Ohren, verboppelt mittheilen. Die Phyfiologen veuten 
ung an, wie durch die Erregungen von den Gentralorganen aus dieſe 
fichtbaren und hörbaren Naturfprachen in einer — zwar mehr nur 
denkbaren als erfennbaren — Reihenfolge angeftoßen werben ; zuerft, 
(in Folge der engeren anatomifchen Berbindung, welche im Gehirn 
zwifchen ben centralen Ausbreitungen des Sehnerven und den Urfprüngen 
derjenigen Nerven befteht, welche die Muskeln des Auges und feiner 
Umgebungen verforgen) die Sprache des Auges und der ihm nächſt— 
liegenden Muskeln ; dann unter der Affection der Athmung die Sprache 
bes Stimmorgans, das um die innern Luftwege gelagert ift, und 
zugleich die des Mienenſpiels der Geſichtsmuskeln, welche die äuße: 
ren Luftcanäle, Mund und Nafe, umgeben ; zulegt, wenn die Reizung 
ftarf genug war, um bie reflectorifche Erregung auf abgelegenere Mus- 
felnerven auszubreiten, die Sprache der Gefticulationen, ver Glied— 
bewegungen in den näheren und entfernteren Musfelbereichen. Die 
Phyfiologen geben uns auch an, wie durch einerlei Förperlichen Mecha— 
nismus die Bruſt- und Geſichtsmuskeln in die entjprechenden Be- 
wegungen verjegt werden, um in jo verjchiedenen Formen, fichtbaren 
Zeichen und hörbaren Lauten, den gleichen Gefühlsausprud zu ver- 
mitteln ; und dieß am greiflichiten in der rein körperlichen Sphäre, wo 
pfychiſche Willkür noch nicht mitfpielt. Wenn ein heftiger Schmerz zu 
einer heftigen Reaction des inneren Gefühls, zu fehreien, heulen, wei 
nen, fchluchzen reizt, zum Beben der Glieder, der Kiefern, der Zähne, 
der Lippen, ver Laute zwingt, oder wenn eine rohe finnliche Freude 
das Naturkind erfaßt und Stimme und Glieder zu einerlei rhythmiſcher 
Bewegung in Sang und Tanz antreibt, dann wird die Berührung, die 
Bufammenwirkung, die Ähnlichkeit, ja die Gleichheit in dem hör- und 
fichtbaren Spiele der Töne Mienen und Geberden am beutlichften, wie 
in ihren phhyfiologifchen Gründen am nachweislichften fein. Aber auch 
bei den feineren Anftößen der inneren Quft oder Unluft des Gemüths 
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wird, je nachdem fich das Gefühl aus einem leichten gehobenen Zuftande 
hinausdrängend in elaftiicher Beweglichkeit Haft und Kraft, oder aus 
einem ſchweren gedrückten Zuftande eingezogen in fchlaffer Herabftim- 
mung, Schwerfälligfeit und Schwäche äußert, in dem Meienenipiele 
des Gefichts und dem Tonfpiele ver Stimme eine natürliche Verwandt- 
ſchaft zu beobachten fein in Kraft der gleichmäßig und meist gleichzeitig 
von dem Gehirn ausgehenden veflectorifchen Erregung des Herzens, 
der Lungen und der willtürlichen Bewegungsnerven. Wenn bei plöß- 
lichen Überrafchungen der Blutlauf fich ftaut, wird mit dem ausfegenden 
Athem die Stimme ftoden, wie die Bewegung der Augenliver und 
Wimpern. Wenn bei zornigen Aufwallungen die Lunge den Athem 
wechſelnd zurückzwängt und hinausftößt, während das Auge rollt, 
die Stirn fich rungelt, die Zähne knirſchen, die Glieder in krampfhafter 
Erregung zittern, fich ballen, ftampfen ; wenn bei fchwerem Kummer 
der Herzichlag gehemmt wird, der Athem erichlafft, das Auge ſich jenkt, 
ne Kiefern fich trennen, die Glieder nievergebeugt find; wenn in leb- 
bafter Freude der Herzichlag fich erleichtert, ver Athem fich bejchleu- 
nigt, die Stirne erheiternd fich glättet, das Auge funfelt, Geberven 
und Mienen in wohliger Beweglichkeit fpielen , überall werben biefen 
Erfcheinungen die ähnlichen Einwirkungen des Innern auf die Stimm- 
werkzeuge und ihre Tonerzeugung zur Seite liegen : diefelben Impulſe, 
die einen düfteren umfchatteten Blick erhöhend erhellen, werden eine 
umfchleierte gebämpfte Stimme erhellend erhöhen ; derſelbe Gefühls- 
wechfel, der aus Mismuth in Übermuth überfpringt, wird die erft 
unter Erſchlaffung der oberen Gefichtsmustfeln) geſenkten Mundwinkel 
num durch die Verkürzung eben jener Muskeln emporziehen und bie 
erit zufammengefallenen Wangen auffchwellen in Lachen: fo wird er 
auch (unter den Veränderungen, die mit der veränderten Athmungs— 
weile in ver Mundhöhle und in ven Umgebungen des Kehlkopfes hervor- 
gebracht werben,) mit einer der Zufammenziehung der erſt gelähmten) 
Gefihtsmusteln entjprechenden Anfpannung der (erft abgefpannten) 
Muskeln ver Glottis die gepreßte Stimme erhöhen, beleben und an- 
13° 


Mimit. 


in 


196 U. Zur Afthetif ver Tonfunft. Aus der Natur der menschlichen Seele. 


Schwellen. Selbft bei Äußerungen ſchon mehr zuſammengeſetzter, mit 
geiftigen Momenten verjetter Gefühle wird fich biefelbe Beobachtung 
fortführen laſſen: bei einer Warnung hebt fich gleichmäßig die Stimme, 
bebt ſich der Zeigefinger, hebt fich Augenlid und Wimper in entjpre- 
chender Bewegung. So erweijen fich dieje beiden Naturfprachen bes 
Gefühls, zu deren Verſtändniß der natürliche Menfch feiner Unterwei- 
jung wie in der Begriffsiprache bedarf, überall gleichartig in der Be- 
deutung ihrer fichtbaren und hörbaren Zeichen. Plato hieß ein Kind: 
ſprich damit ich Dich fehe! Er wollte aus ber Stimme, wie man 
gemeinhin aus dem Gefichte verfucht, jeinen Charakter erfennen. Auch 
erfennen fich alle ausgeprägten Naturelle gleich Scharf an Gefichtszügen 
wie an Tönen; wie wieder in der Zahllofigfeit der Individuen vie 
Stimmen und Gefichter ins endlofe verſchieden und phthongognomiſch 
wie phyſiognomiſch gleich leicht unterſcheidbar find. 

Auf der Unterlage der fichtbaren Naturfprache in Mienen und 
Geberven num bat fich in fteigender Fortjchreitung von Natur zu Kunſt 
bie Mimik ausgebildet, wie die Mufit — zunächft in der Sprache — 
auf der Unterlage ver hörbaren Naturjprache in Lauten. Wie dieſe hat 


fie ihre Schranfen in dem Ausdruck der Gefühle. Für alle geiftigen 


und fittlichen Zwecke, wenn fie 3. B. verſtandhafte Vorträge beglei- 
ten wollte, wären ihre Bewegungen in ähnlichem Verhältniß wenig 
fagend und beveutend, wie die Betonungen des logifchen Accents. Die 
Grenzen der Mienenfprache find felbft noch eingeengter als vie ber 
Tonſprache, weil jene flüchtiger vorüberzieht, wiewohl fie unter Um: 
ftänden im Nu des Augenblids, über gegenwärtigen jichtlichen Dingen, 
jelbft lebhafter als diefe zu wirken vermag. Die Tonfprache kann Ge- 
fühle einer ſtillen Sehnfucht ausdrücken, die fich anf Vergangenes oder 
Künftiges beziehen das nicht in die Augen fällt, und dort gerade kann 
fie dem Hörer das Innerlichſte und Ergreifendfte zu vernehmen geben, 
wo das nicht unmittelbar gereizte Mienenfpiel vem Schauer wenig zu 


jagen hätte. Wo dagegen auf einen lebendigen gegenwärtigen Anlaß ein 
einzelnes Gefühl fich in aller plaſtiſchen Beftimmtheit erfennbar madt, 
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da werden bie Diener des Gefichtsjinnes, deſſen klares äußeres Er- 
fennen aller Haren inneren Erfenntniß von natürlicher Förderung ift, 
am wirffamften und ausdrucksvollſten mitiprechen. Auf dem Punete 
num, wo die Mimik fich zu eigentlicher Kunft erheben wollte, war fie 
eben jo innerlich und nothwendig, wie die Tonfprache, als diefe fich 
kunſthafter geftaltete, gedrungen, fich in die Dichtung einzuniften ; 
nicht ſowohl in die gefprochene Dichtung (wo fie bei bloßer Necitation 
übel angebracht ift,) als in vie gefpielte, aufgeführte, dramatische Dich- 
tung, an deren Hand fie fich zur Schaufpielfunft ausbilvdete. Im dem 
mufifalifchen Drama ging fie dann eine natürlichte Verbindung mit 
ver Tonfprache der Muſik ein. Auch die Mimik aber, ohne die Stüße 
ver Worte zwar noch mangelhafter und bürftiger in ihrem Ber: 
mögen als die Muſik, im Allgemeinften deutlich, im Einzelnen räthjel- 
baft, fühlte fich wie dieſe verjucht, fich auf eine eingebilvete Selbitän- 
digkeit zu erpichen und in ver Pantomime ihre vereinzelte Kraft zu 
erproben ; wo e8 zwar fehr charakteriftiich ift, daß fie fich in ihrer 
Hülfsbedürftigfeit gewöhnlich die Inftrumentalmufik, die eine Schling- 
pflanze die andere, zu gefellen pflegt. Die Pantomimik, die ſich nach 
Ihrem Rückzug in eine jchemenhafte Iſolirung mit diefem pomphaften 
Namen der Allmienenfprache benennt, wird dann eben jo hohl und leer 
wie die abfolute inftrumentale Bantomufif. Hat die Mimik in diefen 
ihren Beziehungen zu den redenden Künften immerhin eine neben- 
geordnete Bedeutung, fo hat fie dafür eine Entſchädigung, indem fie 
‚ugleich den plaftifchen Kunſtzweigen, und vorzugsweife der Malerei, 
Ihr geiftigftes Material geliefert hat. Wenn ver Maler fich nicht das 
Todte der Natur, das zur Nahahmung ftill Hält, zur bejcheidenen 
Aufgabe nimmt, wenn er das Lebendige das er nachahmt nicht in 
todter Regungslofigkeit nachahmen will, jo iſt das unendlich bewegte, 
unmöglich zu bannende Mienen- und Gebervenfpiel (das zum Movell- 
ſtehen nicht gefchaffen ift, bei deſſen Erfafjung alle Kenntniß der 
Technik nicht fürdert,) der ſchwerſt zu treffende aber der geiftigite, den 
Genius am ftärkften herausfordernde Vorwurf feiner Kunft: die dann 
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in ihren unbewegten Geftalten, auf die feelifchen Motive ihrer Haltung 
zurückweiſend, ven Kern des Wefens, den Inbegriff einer ganzen inneren 
Natur weiß offen zu legen. Auch ver Maler kann dann in der Mimik 
jeiner Figuren nur die Sprache ver Gefühle reden, wie ver Muſiker in 
feinen Tönen ; und er bleibt dabei leicht noch undeutlicher als der Ton: 
dichter, weil er fich das Wort nicht gejellen kann wie dieſer, der mit 
ver Hülfe des Wortes die Gemüthserregungen in ihrem bemegten 
Laufe zu begleiten vermag; zur Verdeutlichung feiner unbewegten 
Darftellung ver beweglichen Gefühlsfprache hat ver Maler umgekehrt 
nur den einen Moment ‚- in dem die Gemüthsbewegung, bie er dar- 
jtelfen will, in Handlung übergeht, wo er die Mienen den Geberven 
und Körperbewegungen gefellend alle fichtbaren Mittel ver Darftellung 
beifammen bat. Auch dann wirft die geftaltende Kunft auf das Ge- 
müth weit weniger lebhaft als die Muſik; ſchon aus dem Grunde weil 
in der Natur felbjt alle fichtbaren, oft leicht zu überjehenden, Be— 
wegungen weit fürzer reichen und die menfchlichen Sinne weniger wirt: 
ſam treffen als die hörbaren, die nie zu überhören find. Unmittelbare 
Berührung reicht nur auf Armes Länge; nicht viel weiter die mittel: 
bare der Mienen und Geberden; die Stimme dringt in weit größere 
Ferne und durch ihre Dauer und Veränderung in weit größere Tiefe; 
wie denn jeder Gehörreiz an fich ungleich ftärfer als ein Geſichtsreiz 
auf ven gefammten Organismus wirkt, ein betäubenver Donnerjchlag 
den Körper ganz anders als ein blendenver Blitzſtrahl erjchüttert. 
Um diefer minder lebhaften Wirkungsweife willen pflegten die Alten 
die plaftifchen Künfte als Bildungsmittel den bewegten redenden Kün— 
jten weit nachzuftellen , wir möchten glauben, in einem nicht gerecht: 
fertigten Maafe. Die bewundernswürdigften Leiftungen aller Kunſt, 
die Bildwerfe der Alten, find wie aus der Ariftotelifchen Anſchauung 
gejchaffen, nach der die Seele, eine Entelechie, das Formbeftimmente 
in dem Körper, das Wefen zu dem Stoffe, das Gepräge zu dem Wachie 
ift: die Betrachtung diefer leivenfchaftlofen vuhigen Gejtalten, in 
welchen nicht der ſymmetriſche Neiz blos in Zufammenoronung ter 
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Körpertheile, jonvern die Schönheit der innen geftaltenden Kraft vie 
große, unaufregende aber unerjchöpfliche Wirkung übt, mußte auf vie 
Erhöhung und Veredlung ver Gefinnug einen vielleicht unmerfficheren, 
in der That aber eben jo großen Einfluß üben wie die ethifche Ton- 
funft dev Griechen. 


Die Tonkunſt die Sprache der Gefühle. 


Es ijt ein alter Sat von Cicero, daß jede Bewegung der Seele Die altüberlieferte 
von Natur ihren eigenen Blif und Ton und Körperbewegung habe; Rat u und een 
Did und Ton hat man wie oft den Spiegel und das Echo der inneren 
Gefühle genannt, und in dem Tone vorzugsweife hat man das eigens 
zugerichtete Material für ven Gefühlsausorud, in der Stimme dag 
eigentlichjte Werkzeug der Empfindung gefunden. Schon frühe mußte 
man dieſe eigenthümliche Fähigkeit der Töne beobachten, vie Be— 
wegungszuftände der Seele in innigfter Weiſe, jprechend deutlich, tief 
vernehmlich auszufagen. In den grelleren Gegenfägen der Gefühle 
und ihrer verfchiedenen ſchwunghaften oder gebrückten Äußerungen ver 
Luft oder Unluft, der Fröhlichkeit oder Traurigkeit mußten den fcharf- 
jinnlihen Naturmenjchen die mit den fteigenden Affecten wachjenden 
Tonhebungen, die mit der Niedergefchlagenheit fallenden Tonjenkungen, 
die mit dem unruhigen Wogen der Leidenſchaft wechjelnden Tonſprünge 
in die Ohren. fallen, es mußte ihnen in diefem Ebben und Fluten, 
diefem Licht - und Schattenwerfen der Yebensgeifter und der Lebens: 
zeichen die Verwandſchaft einleuchten zwifchen Gemüthsbewegung und 
Ton, und mehr als dieß, das Verhältniß beider zu einander wie Weſen 
zur Erfcheinung, wie Urfache zur Wirkung. Die Tonkunft ergriff dann 
diefe Natureigenjchaft der Töne, um die Gefühlsfeite des menjchlichen 
Innern für fich zu einem Gegenftande eigener Nachbildung zu machen 
und diefe mächtigen und tiefen Erregungsmomente des Seelenlebeng aus 
ver realiſtiſchen Erſcheinung in eine idealiſtiſche zu überfegen. Zu allen 
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Zeiten hat man daher die Muſik die Sprache des Herzens, eine Offen- 
barung des Gemüthlebeng genannt, deren Aufgabe die Darftellung, 
und, wenn ihre Wahrheit und wenn die Empfänglichkeit ver Hörer groß 
genug ift, die Erregung von Seelenbewegungen jet. Was Göthe 
von dem Dichter fagte: ihn mache ein volles, ganz von Einer Empfin- 
dung volles Herz; und was er an bie Dichter fagte: wenn ihr's nicht 
fühlt, ihr werdet's nicht erjagen u. |. w., das iſt wahrer und treffenver 
noch von dem Tondichter als von dem Wortdichter gejagt. Muſik fei 
Ausdruck der Seelenempfindung, ift ein chinefifcher Spruch über 2000 
Jahre älter als unfere Zeitrechnung. Won den Griechen, die dieſe 
Kunſt wegen ihrer gefühlsreinigenden Wirkung als eines der wichtigften 
Erziehungsmittel prieſen, wiffen wir, wie ganz fie biefelbe auf ihre 
feefifche Seite Hin anſahen, jelbft in ihren einzelften Beſtandtheilen. 
Wenn im Mittelalter die gelehrten Schulmufifer diefe Eigenfchaft umd 
Wirkſamkeit ver Tonkunft theilweiſe verleugneten, die Naturfänger des 
Bolfes haben fie niemals verleugnet. Die Theoretifer, die zu der mu- 
ſikaliſchen Renaiſſance zu Ende des 16. Jahrhs. eine Beziehung hatten, 
Iprachen den Alten nach, was biefe ihnen vorgefprochen hatten. Bei 
den praktifchen Denfern des 17. und 18. Jahrhs., ven Antipoden ber 
Arithmetifer, gibt es Feine andere Anficht von dem Wefen der Tonkunft, 
als daß fie die Sprache der Gefühle fei; fie fahen fie als eine an- 
gewandte Gefühlslehre an, wie Bacon die Poeſie als eine angewandte 
Sittenlehre und Weltweisheit. Wenn jener vereinzelte Gegner Rouſ— 
ſeau's, der Realiſt Chabanon, weil er die Naturlaute der Empfindung, 
Lachen und Weinen, unäjthetifch und nicht nachahmenswerth fand, 
lange vor den Theoretikern unferer Tage die Muſik im Prinzip unab- 
hängig erklärte von Allem was nachahmbar ſei, jo nannte doch felbft 
Er in Einem Athem das Prinzip ver Tonkunſt die Empfindung; felbft 
Er mußte zugeben , daß die Mufik ven verfchievenen menfchlichen Ge— 
müthsbewegungen fraft einer innigen und unerklärbaren Analogie ent- 
ipräche. Alle ausübenden Tonkünftler von Händel bis auf Beethoven 
und Menvelsjohn wußten nicht anders, als daß Wefen und Zweck ver 
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Tonkunſt der Ausdruck von Empfindungen fei. Alle Vocalcompontften, 
jelbft die dürftigſten Liederſänger, laffen fich, ob fie es wollen und wiffen 
oder nicht, won dem Empfindungstone ver Worte mehr oder minder, 
geſchickter oder ungefchickter, ven Griffel führen. Alte neueren Äfthetiker 
auch diefes 19. Jahrhunderts waren faſt ausnahmslos einer fo alt 
überlieferten Wahrheit nie werfucht fich zu widerſetzen. Selbjt von ven 
einzelnen elementaren Beftanbtheilen und Mitteln ver Tonkunft redend 
ſprach man, wie bie Alten thaten, immer unwilffürlich aus diefen ganz 
geiſtigen Beziehungen. Wenn man die Diatonif im ihren volleren 
Tongängen dem heiteren fröhlichen Muſikſtücke, die Chromatik in ven 
Heineren ſchwächeren Schritten ihrer Halbtöne und Diefen den Trauer- 
gefängen angemeffener fand, wenn man in den Tongeſchlechtern ven 
Unterichted von Dur und Moll als den des Bejtimmten Hellen und 
Klaren gegen das Verhüllte, Dunkle, Gedämpfte bezeichnete; wenn 
man im Gebrauche ver Tonarten, troß allem Hader über die Möglich: 
fett oder Wirkfichkeit einer inneren charakteriftiichen Verſchiedenheit ver: 
ielben, doch eine Übereinftimmung in ver Verwendung ber einen oder 
der anderen zu biefer oder jener Ausdrucksweiſe nachwies, immer ging 
man von der Borausfegung einer Conformttät diefer Formen mit einem 
inneren Gefühlsftande aus oder Fam auf fie zurüd. So hätte denn die 
3000jährige , ſtets gleiche, ftets unangefochtene Meinung von Natur 
und Weſen der Muſik gegen alle Einwendungen gedeckt fcheinen follen. 
Es blieb der überklugheit diefer Tage vorbehalten, dieſe jungfräuliche 
Burg mit Bolzenfchüffen anzugreifen, durch bie fie denn auch in ber 
Meinung nicht Weniger ohne Mühe nievergefchoffen wurde. Ein Phi: 
loſoph (Herbart) war wohl der erſte, der die neue Weisheit lehrte, vie 
Muſik laſſe fich etwa zum Ausdruck von Gefühlen gebrauchen, dieß 
aber fei nicht ihr wahres Weſen, das er vielmehr auf den Regeln bes 
einfachen und boppelten Contrapunctes beruhen ſah! in Techniker 
Dehn) variirte das nachiprechend in eine anders formulirte Be: 
hauptung, der man erſt einen Sinn geben müßte: die Muſik habe 
nicht Gefühle auszubrüden ſondern anzuregen! Die Theorie der 
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neueften Formaliſten fahen wir war conjequenter und refoluter : fie ſetzte 
feft, daß die Muſik Gefühle werer auszudrücken noch anzuregen habe, 
daß fie zu beiden nicht gebraucht werden könne noch ſolle. Man muß 
fich auch darüber nicht wundern. Die Muſik hat von ihrer formal 
technischen Seite fo große wiſſenſchaftliche Bedeutung, daß fich Ton- 
feger und Forfcher in die Richtung auf deren ausfchließliche Pflege 
und Erforſchung füglich verlaufen mochten. Zudem, wer möchte, wenn 
ihm auch die natürliche Beziehung der Tonkunſt zu der Gefühlswelt 
noch jo jelbftverftäntlich ift, wer möchte behaupten, daß Jeder in 
der Muſik den Empfindungsgehalt erfaffen, daß fie immer und überall 
die Gefühle jedes Einzelnen anregen müſſe? Selbſt wenn e8 unbeftreit- 
bar iſt, daß alle Muſik, ob fie wolle over nicht, Empfindung aus: 
iprechen müffe, wer fagt denn, daß jeder Hörer Gefühle hätte, vie 
fie ansprechen könne? Die fade Salonwelt, die zum Concerte fommt 
um zu ſehen und gefehen zu werben, die follte verftehen, und auch 
nur gewillt fein zu Hören? Die vielen Tagelöhner im Gelehrten: 
und Beamtenthum, die fich über mechanifcher Kopfarbeit die Herzen 
verengt oder verrenkt haben, und die Rechenmafchinen des praftijchen 
Lebens, die Tag und Nacht mit ven Zahlverhältniffen des materiellen In- 
tereſſes bejchäftigt jind, die follten hinter die Zahlverhältniffe ver Töne 
fommen und noch hinter diefen auf Gefühlsverhältniffe rechnen? Auf 
Empfindungslaute in der Mufik jollten jene blos Unterhaltungsluftigen 
laufchen, deren Gehör in weitejter Entfernung von ihrem Gefühle liegt, 
wenn e8 überhaupt einen Verbindungsweg zwifchen beiden gibt? Nicht 
zu reden bon ben gemüthlofen Apathifchen, die nicht fähig find, bloße 
organische Veränderungen felbjt nur in Folge von Alterationen des 
eigenen Gefühls, gejchweige in Folge der natürlichen Gefühlsäußerungen 
Anderer, gefchweige in Folge von künſtleriſch nachgebilveten Gefühle: 
äußerungen zu erleiden! Wo in den Hörern wahrhafter muſikaliſcher 
Kunſtwerke ein beivußt empfindendes, warın und ſympathiſch empfin- 
dendes Wefen gebricht, da bricht fich die geiftige Macht der Tonkunſt 
ſchon an den äußerlichiten Enden am Schallrohr des Gehörfinns. 
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Wenn man der Mufik die Darftellung von Gefühlen zur Aufgabe Die Gerderungen 
ftellt, jo müßte man an ben Afthetifer die Forderung richten, dieſe ganz Heime mafte 
geiftig gefaßte Aufgabe zu analyfiren und die Mittel und Wege zu ihrer 
Loſung auseinanderzufegen: die Gemüthsbewegungen einzeln zu zer: 
gliedern , ihre natürlichen Äußerungen nach untrüglichen Kennzeichen 
feftzufegen und die Weifen ihrer fünftlerifchen Nachahmung zu bejtim- 
men. Wenn wir vorausfchiden, daß diefer Zumuthung zu entjprechen 
wenn nicht unmöglich jo doch außerordentlich fchwierig ift, fo wollen 
wir damit weder die Forderung überhaupt als unftatthaft bezeichnen, 
noch auch im befondern ihre Richtung an ven Mufifäfthetifer als un— 
tatthafter denn in anderen Künften ablehnen. Alle äfthetifche Wifjen- 
ihaft aber, ſobald fie von dem technifchen Regeln einer Kunft zu ihren 
geiftigen Gefegen übergehen will, ift in dem Ball, nach furzen Ausgaben 
die Baarzahlungen ihrer Weisheit einzuftellen und auf die Inftincte 
des jchöpferifchen Genius zu ziehen. Und bei diefer Stelle wird der 
Afthetifer um fo rafcher angelangt fein, je mehr wiffenfchaftlichen Werth 
und Bedeutung die Technik einer Kunſt am ſich felber hat. Im der 
Poetik nimmt fich der geiftige Theil der Aufgabe gewöhnlich am jtatt- 
lichften aus, denn die ganze Technik ver Poeſie beruht auf einer gering: 
fügigen Disciplin, ver Metrif, die gerade in den größten Gattungen 
ver Dichtung von der geringjten Schwierigkeit ift. Und doch: zieht 
man aus den geiftreichiten Poetifen ab, was zur Charakterifirung der 
poetifchen Gattungen, abjtrahivend von dem Geleifteten, gejagt ift, fo 
wird man das, was praftifch über das zu Leiſtende gelehrt wird, auf 
eine verfchwindende Summe hevabfinfen jehen: der Kunjturtheiler 
appellirt auch da an das Genie des Künftlers und weist ihn auf Welt 
und Natur hin, wie Grotius den Schüler der Politif auf die täglichen 
Vorfälle ver Gefchichte als auf den beiten Yehrmeifter verwies. Biel 
auffalfender noch ift die geringe Leiftung der Äſthetik in anderen Kün- 
jten. Wenn Baumeifter, Bildhauer, Maler über ihren Studien in 
Mathematif und Mechanik, in Anatomie und Archäologie, in Per: 
jpective und Farbenkunde erjchöpft fich endlich umſehen nach einiger 
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Anweiſung über die Art und Weife, wie fie den höchiten Anforderungen 
an ihre Kunft am geiftreichiten Genüge thun follen, jo werben fie Alle 
Mühe haben, nur wenige, jelbit nur bloße Verfuche geiftuolfer und 
klarer Belehrung aufzufinden. Ebenſo geht es dem Tonkünſtler, ver 
vie Kunſt des Sates aus dem Grunde inne hat und num im feiner 
Muſiklehre nach den Stellen blättert, die ihn über die Welt des Ge- 
müthes aufklärten, die ihm die Natırr ver Stimmungen, ver Gefühle, 
ver Leivenfchaften, deren Darftellung man ihm zur Aufgabe jtellt, 
nicht in vagen Allgemeinheiten, ſondern in ausführlicher Bejonderheit 
auseinander legten und ihm in feinem Materiale, in Rhythmen Tönen 
Intervallen Melodien und Harmonien die Farben bezeichneten, welche 
er zu mischen habe, um ven Ton biefes und jenes Affectes richtig zu 
treffen. Wie ver Maler an feinen Ajthetifer, wenn er pas Geiftige in 
jeiner Kunſt jo ftarf betonte, eine angewandte Phyſiognomik verlangen 
würde, jo der Tonfünftler an den feinigen eine angewandte Bhthongo- 
gnomik. Man weiß, daß im vorigen Jahrhundert eine Zeit war, da 
man in allen Disciplinen ver Wiffenjchaft, der Kunft und des Lebens 
- bon einer außerordentlihen Neugier nach dem Zuſammenhange ver 
phyſiologiſchen und pſychiſchen Erſcheinungen erfaßt war, da man denn 
auch an die Begründung einer Phyſiognomik Hand anlegte, ausdrücklich 
in der Ausficht auf ihre praftiiche Anwendung und Verwendung in 
allen Richtungen bes Lebens, der Kunft und der Wiffenfchaft zugleich; 
man weiß auch, daß dieß unbefrievigende Bruchftüde und Verſuche 
biieben ; und man kann wiffen, daß auch fernerhin alle ähnlichen Ver- 
juche ungenügende Bruchftücke bleiben werden nnd müffen. Lionarto 
da Vinci bezeichnete ven Malern (in feiner Abhandlung über Malerei) 
als die jchwierigfte ihrer Aufgaben die Darftellung der vafcheften Kür: 
perbewegungen ber Laufenden, Streitenven, Werfenden u. f. f., und 
als das Feinfte unter dieſem Schwierigften die flüchtigften, die geiftigen 
Bewegungen bes Gefichts, die Ausdrücke lebhafter Seelenbewegungen ; 
er veriprach ihnen vieles darüber zu jagen, aber er fagte nichts dar- 
über, als daß er die Kunftfchüler auf die Beobachtung der Mienen 
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und Geberden der Stummen, auf das Studium der unwillkürlichen 
Acte bewegter Naturmenjchen verwies, die fich unbemerkt glauben. 
Nicht anders aber als mit der Phyfioguomif und ihrer Anwendung 
auf die plaſtiſchen Künfte würde es fich mit einer Phthongognomik und 
ihrer Anwendung auf die Mufik verhalten. Und dieß aus folgenden 
Gründen. Solche Lehren für diefe Künfte fruchtbar darzuſtellen, dazu 
gehörten einmal die wollendetiten praftiichen Künſtler, die fähig und 
bereit wären, die verfchiedenften Tonfpiele und Mienenfpiele ver Natur 
in jevem Augenblicke abzulanfchen und jo raſch wie charakteriftifch in 
Noten oder Zeichnungen zu firiven, weil nur durch Darlegung zabllofer 
Beiſpiele zu einer jolchen Lehre überhaupt ver Grund zu legen wäre. 
Die Künſtler aber, die dieß Talent beſäßen, würden es nie an fo zer- 
jtrente und zugleich jo pedantiſche Studien vergeuden wollen ; fie wür- 
den die Schüler lieber an ihr Beifpiel als an irgend eine Lehre verweifen. 
Zu ſolch einer Lehre gehörten nicht allein folche praktiſche Künſtler— 
naturen, jondern auch Männer, die mit ber vollkommenſten wifjen- 
ſchaftlichen Kenntniß der Technik ihrer Künſte zugleich die allgemeinfte 
Bildung und die ausgebreitetfte weltmänniſche Menſchenkunde verbän- 
ven. Dieje lettern Eigenschaften pflegt das Fünftlerifche wie das 
gejellige Genie auf ganz inftincetivem Wege zu erwerben; für ben 
Kunjtlehrer, den wir fuchen, würde noch erfordert werden, daß er zu 
allen den angeführten Befigen auch noch die Gabe hinzufüge, ſich von 
Allem die bewußtefte Rechenjchaft zu geben, und wieder die Errungen- 
Ihaften feines feltenen Geiftes in das Bewußtfein Anderer klar und 
beutfich übertragen zu fünnen. Mit feinen geringeren Begabungen als 
diefen jcheint der Preis einer folchen Kunftlehre zu erjagen. Wäre nun 
aber viefe kaum denkbare Vereinigung all diefer Eigenfchaften in Einer 
Perjönlichkeit gegeben, jo begannen dann erft die gegenſtändlichen 
Schwierigkeiten der Aufgabe, die geradezu an das Unmögliche grenzen. 
Es find dieß diefelben Schwierigkeiten , die fchon der Bater Merjenne‘ Val oben S. 24. 
bei dem Verfuche der Notirung der gejprochenen Rede empfand, der 
in den klarſten Worten fagte: man fünne barüber feine Regeln auf- 
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ſtellen, wenn man nicht die Unermeßlichkeit der Einbildungsfraft und 
der Launen der Menfchen in einige Marimen einfchließen wolle, bie 
aus dem Unendlichen eine endliche Sache machen würden. Man mag 
die allgemeine Natur der Gefühle und Leivenfchaften von Grund aus 
fennen, man mag ihre Arten und Grabe in die fchärfften fchematifchen 
Gruppen georbnet haben, man mag die Rhythmen, die Grundtöne, 
die Accente und alles was die Elemente ihrer Naturfprache ausmacht, 
auswendig wiffen: e8 gibt nicht Eine Gemüthsbewegung, wie beftimmt 
und ftarf fie geartet fei, die fich jelbft in Einem und bemfelben Men- 
ſchen einmal wie das andremal äußerte, für die e8 aljo einen allgemein- 
gültigen fünftlerifchen Ausorud gäbe. Im der reichen Mannichfaltig- 
feit des Lebens wechfelt unter den Einwirkungen der vielgeftaltigjten 
Berhältniffe, unter der Zumifchung der verfchiebenartigften begleitenden 
Leivenfchaften Vorftellungen und Einbildungen ihre Weife, ihre Stärke, 
ihre Färbung in jedem Momente einer jeden Lage eines jeden Men: 
chen, jo daß der Tonkünſtler, der irgend eine Gemüthsbewegung bar: 
ftellen ſoll, immer zugleich die Zeit zu beachten hat in ver, und ven 
Ort an dem, und den Gegenftand um den, und die Berfon in welcher 
der Affect in Bewegung fommt. Da BVinci deutete gelegentlich an, 
daß hier der Grund lag, warum er die Bewegungen ter Leidenjchaft 
an der Natur zu jtudiren rathen mußte: ihm war es fchon eines ber 
wunderbariten Werke ver Natur, daß nie, auch nicht in den ruhenden 
Dingen , irgend ein Befonderes mit Genauigkeit dem anderen gleicht, 
gejchweige die Bewegungen ver Menfchen, die fehon durch Alter Stand 
und Gefchlecht jo durchaus verfchieden find. Blickt man von ven fo 
beweglichen Gegenftänden ver mufifalifchen Nachahmung zu den Mit- 
ten und Wegen der Nachahmung herüber, jo zerbrödelt hier das 
Material, wo man anfakt, in einer ähnlichen Weife, ohne fefte Anhalt: 
puncte zu gewähren. Mean hat die Tonarten nach ihrem jeelifchen 
Ausdrud zu charakterifiren verfucht, und nichts Burleskeres kann man 
zuſammenſtellen, al8 die grell widerfprechenden Ergebnifje, zu denen 
man da und bort gelangte. So hat man auch über die pfchiiche 
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Bedeutung der Intervalle philofophirt ; allein won jedem einzelnen der 
auffallenderen Übergänge würde fich nachweifen laffen, daß man ihn bald 
zu finnlich malerifchen, bald zu blos emphatifchen, bald zu geiftig charaf- 
teriftiichen Zweden, und zwar zu den allerwerjchiedenften, verwenden, ja 
daß der Sänger dabei durch gut oder ſchlecht angebrachtes Überfchleifen 
die Abficht des Setzers einmal trefflich verbentlichen, das andremal gänz- 
lich zerftören könne. Hier iſt Alles Zwei- und Vieldeutigkeit, und erhält 
jeine Beftimmtheit erft durch die inneren und äußeren Beziehungen und 
Verbände zu dem Umgebenven, genau wie in dem gegenjtänplichen 
Theile der Fünftlerifchen Aufgabe, in den Regionen ver Gefühle. In fo 
verwidelten Aufgaben nun wird fich ver Künftler, den man fie im ein- 
zelnen erſt lehren follte, niemals zurechtfinden ; der die Schule der mu— 
ſilaliſchen Technik durchgemacht hat und die Anlage zu einer inftinctiven 
Erfenntniß des Welt- und Menfchentreibens in fich trägt, wird fie faft 
ohne jede Anweifung löfen. Die Künſtler, die jo thun, werden durch 
ihre muftergültigen Schöpfungen ven fefteften Grund für die mufifa- 
liſche Afthetif gelegt haben, auf welchem Geber ftehen muß, der ihnen 
nachdenken und nachlehren mag. Denn wohl kann man den Haffiichen 
Werken diefer Art nachdenkend dahin gelangen, nicht in jedem einzelnen 
dalle, an jeder einzelnen Stelle angeben zu können, in welcher Weife, in 
welcher Richtung, bis auf welche Weite die Mittel und Kräfte dev Ton- 
funft wirken können und jollen, wohl aber die allgemeinen Grenzen 
ihrer Wirfungs- und Leiftungsfähigkeit zu umfchreiben und ven denken— 
den Künftler in dieſen geiftigen Gebieten zu orientiren, damit er, 
angewiefen fich im Einzelnen feine Wege felbft zu finden, fie nicht aus- 
ihweifend über die fernfte Grenze hinaus fuche und nicht eingeengt in 
vie nächsten Schranfen zurückzäune. In diefem Gefchäfte ver Orien— 
tirung verfuchen fich Die nachfolgenden Erörterungen. Esift dieß Gejchäft 
in einzelnen Andeutungen, namentlich von Phyſiologen, nicht felten ver- 
jucht worden, in einer gewiſſen Ausführlichkeit auch von zwei Denkern 
der praftifchen Philofophenfchulen des vorigen Jahrhunderts, die fich 
in Deutfchland um Mendelsſohn, in Frankreich um Rouffeau gruppiren. 


Was ift Gefühl? 
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In Deutfchland hat ein Mann aus dem Berliner Kreife ver Anhänger 
Mendelsſohns, ein Laie, der für feine muſikaliſche Xehre feine anderen 
Meijter als etwa Mattheſon und Marpurg hatte, ver aber in italieni- 
icher und franzöfischer Mufif wohlbewandert, ein Bewunderer Graun's 
und der Bache war, (Bon der mufikaliichen Poefie. [Bon Chriit. 
Gottfr. Krauſe Berlin 1753.) ohne Syſtem und Methode, zu einer 
jolchen Drientirung des Tonfünftlers vortreffliche Bemerkungen gemadıt 
von einer für jene Zeit oft überrafchenven Beinheit. In Frankreich unter: 
nahm Grétry (me&moires ou essais sur Ja musique. ed. 2. 1829.), 
angewidert von dem ewigen Wiederkäuen ver technischen Gelehrjamteit 
in ven Werfen ver Zarlino, Tartini und Rameau, die nicht Einen be- 
wegenden Gefangszug anzugeben fähig waren, „einen Verſuch über den 
Geift ver Muſik“ in einem ſyſtematiſchen Zufammenhang zu entwerfen; 
jeine wejentlichite Leiſtung aber war, die Schwierigkeiten der Aufgabe 
unmwifjentlich recht grell ins Licht zu jegen. Um „eine neue Kunſt em— 
pfindender Muſik“ zu fchaffen und deren Prinzipien zu entwideln, 
dünkte ihm ein ganzer Band nicht genug. Er wollte nur eine Skizze 
geben, und er brauchte zu ver bloßen Skizze mehr als Einen Band; 
er gab eine Analyfe ver Leidenschaften und Charaktere, und verweilte 
mehr bei den Letzteren, einem Gegenftande ber zum größten Theile 
ganz unmuſikaliſcher Natur ift; er verbreitete fich über alle möglichen 
jittlichen und geiftigen Gefühle, die der Tonkünftler kaum zu berühren 
vermag; dagegen das Gebiet der für ihn wirklich ausprüdbaren reinen 
Gefühle vermochte er nicht einmal feharf zu entdecken, gejchweige in 
jeinen Grenzen richtig zu umfchreiben. Die bloße Orientirung, zu der 
wir ung bejcheiden, gelang ihm nicht, der fich anmaßend einer größeren 
Aufgabe gewachjen glaubte. 

In feinem Bereiche der inneren Menſchenkunde jcheint, ganz ab- 
gejehen von aller Beziehung auf die Tonkunſt, für die Wifjenfchaft ver 
Piychologie jelbft eine Orientirung fo angezeigt, wie grade in den Re— 
gionen des Gefühlsweſens. Der Sprachgebrauch icheint die abliegent- 
jten und widerſprechendſten, phyſiſchen und pſychiſchen Zuſtände in 
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ten Einen Namen und Begriff des Gefühls zufammenzufaffen, von 
den niedrigſten Körperempfindungen und Sinnengelüſten an bis zu der 
Verbindung der ſchönſten Neigungen mit den erhabenſten Ideen hinauf. 
Bir nennen Gemeingefühl das. antmalifche Yebensgefühl, in welchen 
ung der Inftinet der -Selbfterhaltungs- und Bewegungstriebe, bie auf 
vie natürliche Erfegung und Äußerung, die Einnahme und Ausgabe 
ver Lebenskraft gerichtet find, das Innewerten des eigenen Daſeins, 
vie Empfindung der Zuftände und Veränderungen unſeres körperlichen 
Organismus. vermittelt. Wir nennen Alles, was viefer leiblichen 
Criftenz in leiblicher Sphäre Störung over Förderung bringt, Genuß 
bietet oder Beſchädigung droht, den Sinnenjchmerz in Aug’ und Ohr, 
wenn fie durch einen übermächtigen, zwifchen dem aufnehmenden Sinn 
und dem aufzunehmenden Gegenftand außer VBerhältnig jtehenven Ein- 
druck geblendet oder betäubt werden, wir nennen Hunger und Durft, 
und Froft und Hite, wir nennen die Reize der Wolluft Gefühle, wir 
reden von einem Krankheits- und Gejunpheitsgefühle. Wir nennen 
Sefühle eine ganze Kette von feineren finnlichen Eindrücken, die fich 
ſchon abheben von den blos animalifchen Zuftänden : die Reflexe des 
leiblichen Behagens und Unbehagens in den harmonifchen oder mis— 
tönigen Stimmungen der Seele. Wir benennen Gefühle mit dem 
Namen von Freud und Leid, Bezeichnungen die wir ebenſo von Ereig- 
niffen gebrauchen bie. in uns Freud. und Leid erzeugen, bie aljo von 
Urſachen auf Wirkungen over umgefehrt übertragen find. Wir nennen 
Gefühle eine ganze Welt von Gemüthszuftänden, die von diefer Grenz- 
mark des finnlichen und geiftigen Lebens aus fich weithin verbreitet 
in die reiner pſychiſche Sphäre: Die idiopathiſchen, anf unfer eignes 
Selbit bezogenen feelifchen Reactionen auf äußere oder innere Senfa- 
ftonen , je nach- unferem perjönlichen Verhalten zu den empfangenen 
Einprüden ; zunächft die trüben oder hellen Zuftände des Gemüths, 
Stimmungen oder Färbungen, Vor- oder Nachempfindungen des 
Froh⸗ oder Trübfinns, in Folge von bläfferen Erinnerungen , zweifel- 
haften Ausfichten oder unklaren Vorftellungen, ohne beftimmte Ver: 
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anlaffung einer greiflichen gegenwärtigen Thatſache; dann die jchärfer 
unterfchiedenen,, unendlich mannichjaltigen Lichter und Schatten, vie 
durch deutliche, gegenwärtige, aus bejtimmten Urjachen ſtammende, 
febendige Eindrücke in unfere Seele geworfen werden von dem inner: 
lichften Entzüden und Entjegen bis zur oberflächlichften Fröhlichkeit 
oder Verſtimmung herab. Wir nennen Gefühle die felbftlofen ſym— 
pathifchen Regungen der Luft Die wir bei fremden Freuden, der Unluſt 
die wir bei fremden Leiden, und wieder entgegengejetste jelbftfüchtige 
und antipathifche Regungen, die Schadenfreude die wir bei fremden 
Unglüd, ven Neid den wir bei frembem Glüde empfinden. Wir nen- 
nen Gefühl einen gewifjen geiftigen Taſtſinn, die angeborene Leichtig- 
feit ver Anſchauung, mit der wir ung vor fittlichen und geiftigen Pro- 
blemen, ohne zu reiferer Einficht oder vernünftiger Wahl gelangt zu 
jein, m einer Art von moraliſchem oder intellectuellem Inftinct ent- 
ſcheiden, einen Sinn, vor deſſen dunklen irreleitenden Antrieben man 
ung nicht jelten warnt, deſſen Harfichtigen richtig fteuernden Anleitun- 
gen man uns ebenjo oft jelbjt mehr al8 dem ſondernden Verftande zu 
vertrauen heißt. Wir nennen Gefühle die iveellen VBorneigungen, mit 
welchen wir ung, bei ausgebilvetem Geifte, wenn wir ung als Glieder 
ber großen menfchlichen Geſammtheit erkennen, das Wohl und Web 
der Gefellichaft unterjcheidend,, ven erhaltenden und fördernden, ven 
verbeſſernden, verjchönernden , vergeiftigenden Kräften und Wirkfam: 
fetten zuwenden: wir jcehreiben uns NRechtsgefühl, Sittengefühl, Frei- 
heitögefühl zu, wenn unfer Inneres lebhaft rengirt bei der Überein- 
jtimmung oder bei dem Widerſpruche menjchlicher Handlungen mit ver 
Rechtsordnung oder dem ewigen Sittengejeße, bei der Erweiterung 
oder Verengerung des natürlichen Spielraumes, den die menfchlichen 
Kräfte zu ihrer Übung verlangen ; wir fehreiben uns Schönheitsgefübl 
zu, wenn wir eine Empfindlichkeit befigen für alles äußere Ebenmaas 
und Wohlbildung in todten und lebendigen Formen, für alles innere 
Ebenmaas und zwedmäßige Gliederung in Kunftwerfen und geiftigen 
Erzeugnifjen ; wir nennen Wahrheitsgefühl das reizbare Wohlgefallen 
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und Misfallen an der Reinhaltung oder Trübung, dem Ächtgepräge 
oder der Fälfchung der Wahrheit, Ehrgefühl die Empfindlichkeit, mit 
der wir uns gegen Verlegungen unſeres Selbftgefühls auflehnen , wo- 
für wir eben fo oft Rechtsjinn, Schönheitsfinn, Wahrheitsjinn fagen, 
weil dieß Alles mehr Gefinnungen als Gefühle find, die mehr vom 
Urtheil al8 won dunkler Empfindung bejtimmt werden. Wir nennen 
Selbitgefühl jene höchſte Empfindung von unferer menfchlichen Würde, 
die uns hindert Gemeines in Gedanken und Strebungen an uns ber- 
antreten zu laffen. Wie wir fo, in feheinbarem Wiverfpruche mit dem 
übfichften Gebrauche des Wortes, der in jevem Gefühle etwas In- 
ſtinetives und Sinnliches vorausfegt, äfthetifche moralifche und intel- 
lectuelle Gefühle bezeichnen, die überall auf einen geiftigen Grund 
verpflanzt find, fo nennen wir auch wieder Gefühle bie heftigeren 
Gemüthsbewegungen, die mit den Anfängen des bewußten Willens, 
mit dem Bewegungs: und Begehrungstriebe zufammenhängen, wenn 
fie in einer Überftärke der Zu- ober Abneigungen, des Wunfches oder 
Abſcheues zu Beftrebungen und Handlungen drängen. Wenn wir alle 
jme mit geiftigen Momenten verquickten Gefühle oder Gefinnungen, 
die wir anführten, mit dem beftimmten Nebenbegriffe des Beftrebens 
denken, jo daß fie nicht durch eine bloße Reaction der Empfindung 
jondern durch eine Action der Begehrungstriebe beftimmt find, fo 
iprechen wir ebenfo oft von Freiheits- Ehr- ZTugend- und Wahrheits: 
liebe. Denn wir nennen Gefühl, ja wohl felbjt vorzugsweife da 8 
Gefühl aller Gefühle auch die Liebe, die zwar ein höchſt gemifchtes 
Aggregat ift, in dem fich finnliche, feelifche, fittliche, geiftige Borftel- 
lungen und active Beftrebungen, wie wir fie den bisher bezeichneten 
Sefühlen einzeln beigemifcht gefehen haben, alle zufammen ver- 
einigen. Der beigemifchten ftrebenden Triebe wegen hört man daher 
die Liebe eben fo oft als die Leidenſchaft aller Leidenſchaften bezeichtien. 
In dem Gebrauche dieſes Wortes herrfcht eine ähnliche Verwirrung, 
wie in der Anwendung des Begriffs ver Gefühle. Das Beiwort 
(eivenfchaftlich meint felten etwas anderes als ven heftigften Grab des 
14* 
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Gefühls, der Gemüthsbewegung, des Affects ; das Hauptwort braucht 
man gewöhnlich für ſtehende einfeitige Hänge zu Spiel, zu Jagd, zu 
Gelverwerb u. ſ. f., die durch Eimwurzelung und Überwucherung aller 
anderen Triebe zu ftehenden Laſtern oder Tugenden geworben find, die 
nicht mehr Neigung, fondern das Gewöhnen an die Neigung, Das 
Sröhnen unter der Neigung beveuten, das dann bie urjprünglichen 
Gefühlsreize, die ver anfänglichen Neigung zu Grunde lagen, wohl 
ganz abzutöbten pflegt. Blickt man auf diefe ganze Maffe von finn- 
lichen und feelifchen Vorgängen zurüd, die man alle unter dem Einen 
Namen von Gefühlen begreift, jo bleibt nur Eine Wahl: entweder 
wir müfjen den Sprachgenius anklagen, einen Wirrwarr von unver: 
träglichen Elementen zufammengemifcht zu haben, oder e8 muß alle die 
einzelnen jo genannten Gefühle ein Etwas begleiten, das in einem reinen 
einfachen Sinne des Wortes, in Einerlei Sinn, wahres und wirkliches 
Gefühl ift. Im diefem Chaos nun muthen wir dem Tonkünftler zu 
ſich orientiven zu follen, als in ver Welt in ver er fich zu bewegen hat; 
in diefem Chaos machen wir uns anheifchig ihm durch unfere Weg— 
weiſung orientiven zu wollen! Wenn dieß eine Lehreranmaßung feheint, 
jo wollen wir jie in eine demüthige Schülerbejcheidung verfehren durch 
ein überraſchendes Bekenntniß. Die Tonkunſt ſelber ift es, die ficherer, 
entjcheidender, klarer, weiter reichend als Pſychologie oder Phyfiologie, 
das Licht in dieſes Dunkel, die Ordnung in diefes Chaos trägt, bie 
aus dem Wirrfal felbft ven Faden fpinnt, der in dem Labyrinthe trau- 
lich heimisch macht. Viſcher — Köftlin haben gejagt, man könne viel- 
leicht die Mechanik ver Gemüthsbewegungen an ihrem muſikaliſchen 
Ausdrude, dem genauejten und feinften den man kenne, ſtudiren; „was 
das Gefühl fei, erführen wir fo entſchieden nur durch die Muſik, daß 
eigentlich der Apparat diefer Kunft von dem Piychologen zu Hülfe zu 
nehmen fe, um das innere Leben des Gefühle, auch abgefehen von der 
Kunft, zu beleuchten.“ Genau fo ift es. Die bloße Erkenntnif 
bes Prinzips dieſer Kunſt, das wir aufftellen, erhellt fie ſelbſt und ven 
großen Gegenftand ihrer Aufgabe zugleich. Beruf und Weſen ver 
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Muſik kann nicht jchärfer bezeichnet werben als in dem Satze: daß 
äigentliche, vecht benannte, wahre, einfache Gefühle nur die find, die 
muſikaliſch ausgedrückt werden können. Solcher Gefühle — (viefer 
Sag, der in ber neueren Phyſiologie und Pſychologie faum je mit 
ganzer Bejtimmtheit ausgeiprochen worden ift, war für Ariftoteles 
eine ganz geläufige jelbitwerjtandene Kenntniß,) folcher Gefühle gibt es 
nur zwei: das Wohl- und Wehegefühl von Luft und Unluft, von 
Fteude und Leid. Was in den zufammengefegten, in andere Geiftes- 
oder Seelenthätigfeiten verwidelten, nur uneigentlich jo genannten 
Gefühlen von wirklichem Gefühle ift (und in allen ven Spielarten 
die wir nannten gibt e8 dergleichen,) bezieht jich auf die Beimifchung 
Nejer Empfindung eines inneren, unſerem Daſein förberfichen oder 
zuwidern, angentefjenen oder unangemeffenen Zuftandes. Das Ge- 
fühlsweſen, auf diefen veinjten Grund zurückgebracht, wo der Gefühls- 
ausdruck der Muſik Fein Object zu nennen braucht und fich jelbft nur 
Y“uft oder Unluſt nennt wie fie bei unzähligen Objecten rege werben 
mag, kann von der Tonkunft im Allgemeinen auch ohne bie, begriffliche 
Unterftügung des Wortes dargeftellt werben ; eine Trauermelodie und 
ein Jubellied, auch blos gefpielt, wird Niemand verwechfeln. Und auf 
ver anderen Seite: Alles was die Mufik in den verwideltiten jener 
zuſammengeſetzten Gefühle, auch bei der nachdrüdlichften Unterftügung 
durch das verbeutlichende Wort, ausprüden kann, beſchränkt fich auf 
dieſe einfachjten Mitbeftandtheile ver Empfindungen von Luft oder 
Unluſt. 

Wir bezeichnen die Acte, in welchen wir der Außenwelt und ihrer 
einzelnen Gegenſtände inne werden, durch zwei parallele Paare von 
Benennungen, deren Eines Wahrnehmung und Vorftellung) von der 
Thätigfeit des anſchauenden, mit der geiftigen Seite des menschlichen 
Weſens nächft zufammenhängenven Gefichtsfinnes, das andere (Em- 
pfindung und Gefühl) von den Zuftänden und Äußerungen des ani- 
malifchen Gemeinfinnes hergeleitet fcheint. Wir nennen Wahrnehmung 
und Empfindung die Aufnahme ver äußeren Erfcheinungen durch unfere 
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Sinnesorgane, wir nennen Vorftellung und Gefühl ven durch vie 
Sinne dem Sentralorgane vermittelten Eindrud der Sinnesanfchauung. 
Der Ausprud Empfindung, ven wir jo in der Einen Hälfte dieſer 
Doppelaction, die ung näher angeht, der objectiven äußeren Sphäre 
ztiweifen, wird gewöhnlich (und wir jelber folgten vielfach dieſem Ge— 
brauche,) mit vem Ausdruck Gefühl, dem wir bie fubjective innere 
Sphäre vorbehalten follten, für gleichbedeutend genommen. Und fein 
Namentaujch wird gerechtfertigter oder doch werzeihlicher fein als dieſer, 
weil in jenen Vorgängen gemeinhin juccejfive Momente verfchievener 
Acte kaum zu unterfcheiden, und wahrnehmbar nur dann find, wenn 
bie aufzunehmenden Gegenſtände unklar over noch unfertig, wenn die 
aufnehmenden Sinne trüb oder noch unbereit find. In der ziwiefachen 
Bezeichnung des Empfindens und Fühlens, und des Wahrnehmens 
und Vorſtellens, die wir für die Empfangnahme der äußeren Einprüde 
und ihre Vermittlung an das Innere bedürfen, liegt bereits ausgebrüdt, 
baß die weiteren Operationen ber Seele, die von diefem zwiefachen 
Prozeſſe ausgehen, nach zwei unterſcheidbaren Seiten fich jpalten : wir 
verfuchen auch dieſe, nicht jowohl in abftracten Formeln zu charakteri- 
jiren, als anfnüpfend (wie zuvor) an die finnbilpliche Plaſtik ver 
Sprachbenennungen möglichft zu verfinnlichen. Das erregte Sin- 
nesorgan ftellt dem Mittelpunct des Seelen- und Geifteslebens von 
dem erregenden, wahrgenommenen Dinge ein abgefpiegeltes Bild vor, 
das gleichſam, wie die Gefichtsgegenftände von dem Auge, im einer 
gewiffen objectiven Entfernung von dem inneren Sinne bleibt; oder 
es theilt jenem Mittelpuncte, dem Centralorgan, zugleich den fühlbaren 
Eindrud wie eines Bildgepräges von dem empfundenen Dinge mit, 
das gleichjam, wie bie förperlichen Affectionen des animalifchen Ge— 
meinſinns, mehr durch eine finnliche Berührung, als eine bloße 
ſeeliſche Rührung des afficirten Weſens ein individuelles Gefühl er- 
zeugt. Auf jener Seite zieht das angejchaute Bild die (mehr dem 
äußeren Gegenjtande zugefehrte) VBorftellung in die überſinnliche Ric: 
tung ber klareren Erkenntniß, in die jelbftlofe Thätigfeit der gegen 
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ftändlichen Erforſchung der Dinge und ihrer Beichaffenheit an fich ; 
wobei das Gefühl fich gleichgültiger und theilnahmlofer verhält. Auf 
diefer Seite wird das geſammte Ich durch den empfindlicher berüh- 
enden, eingeprägten Eindrud des finnlich Empfundenen eine fühl- 
bare Veränderung in fich gewahr, es wird Fraft dieſes erregten 
Sefühles eine Beziehung, eine Bedeutung des Empfundenen für fein 
eigenes Wefen inne, und läßt fich fo in die finnlichere Richtung, in 
den felbftifchen Trieb ziehen, ven Gegenftand, je nach der anziehenven 
over abftoßenden Wirkung feines Eindrudes, zu ergreifen oder zu ent- 
fernen, zu erftreben oder ihm zu widerftreben ; wobei die Vorftellung 
fich Teicht verbunfelt und den Weg ver helleren Einficht und Erkenntniß 
verſperrt. Bein Vorftellen geht etwas in uns vor, was ung außer 
ung zu näherem Erkennen deſſen treibt, was den Vorgang im Innern 
veranlaßte; beim Fühlen geht etwas mit uns vor, was ung außer 
ung zu Strebungen treibt, um mit dem Veranlaffenven wieder etwas 
vorzunehmen, es uns zu nähern oder zu entfernen. Auf jener Seite 
legen die Anfänge des geijtig betrachtenten Lebens, der noch dunkeln 
Thätigfeit des Verftandes, deſſen erfte Bor-Gefühle die Eindrüde von 
wahr und falſch find; auf dieſer Seite liegen die Anfänge des 
handelnden Lebens, der noch dunfeln Thätigfeit des Willens, deſſen 
erfte Bor» Urtheile die Eindrücke von Luft oder Unluſt find die das 
Weſen alles Gefühls ausmachen, das neben ver Vorſtellung des Äußern 
eine Borftellung des Innern, des Eigenlebens in fich fchließt und alles 
veffen was biefem in dem vorgeftellten und empfundenen Gegenftande 
entipricht oder widerfpricht. Auf jener Seite würden wir, unter der 
bloßen Führung des beobachtenden, an die Außendinge fich hingebenden 
Seiftes, mit diefen Dingen mehr felbftlos und unperfönlich zufammen- 
fallen ; auf diefer Seite lernen wir im Gefühle mehr uns felbft, im 
Segenfage zu der äußeren Welt, erkennen und ftellen ung in einer 
ganz perjönlich bejtimmten, individuell unterfchiedenen inneren Re- 
action, die zu Strebungen weiter führt, ihr gegenüber. Wie das 
törperliche Gemeingefühl, das in allem Organifchen thätig ift, in dem 
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Naturdrang nach ver nothwendigen Erhaltung und der möglichen Er- 
weiterung des eigenen Dajeins, nach Allen begehrt und fich gegen 
Alles fträubt, was dieſem Drange befriedigend entgegenfommt oder 
widerſtrebend entgegentritt, jo vegt fich bei allen finnlichen wie unfinn- 
fichen Eindrüden das pſychiſche Gefühl, das noch auf ven legten 
Stufen feiner geiftigen Verfeinerung mit finnlichen Elementen verfeßt 
bleibt, fich entfaltend in Luſt und in Begehrung oder fich einziehend in 
Unfuft und in Verabſcheuung, je nachdem die Außendinge, von denen 
es erregt wird, ber jinnlichen Erijtenz oder dem Gemüthe oder beiden 
in dem Angenblide ihrer Einwirkung Spielraum gewähren over ent- 
ziehen, Genuß bieten over Schmerz bereiten, Vergnügen Zuneigung 
und Wohlgefallen oder Misvergnügen Abneigung und Misfallen er- 
weden, je nachdem fie mit der Natur, mit ven allgemeinen Bedingungen 
oter ven bejonveren Verhältniffen des Äußeren oder inneren Lebens 
übereinjtimmen oder jtreiten, fie angenehm oder unangenehm, an- 
gemejjen oder unangemefjen, freundlich oder feindlich, gleich- oder 
frembartig, zuträglich over unzuträglich berühren, fie -bejahen over 
verneinen, fürdern oder hemmen, beengen oder erweitern, bereichern 
oder berauben, vervollfommmen oder beeinträchtigen, beugen ober 
heben, erhellen oder verbunfeln. So munnichfaltig unterfchieven nun 
biefe, durch die Sinnesorgane erregten inneren Gefühle find, fo unter- 
ſchieden ijt der Reflex diefer Gefühle auf die Bewegungsnerven , ver 
Drang der inneren Natur, die empfangenen Eindrüde wieder Aus— 
zubrüden. Dieß, haben wir vorgreifend bereits gejehen, geſchieht zu- 
nächjt und am unmwillfürlichiten in den Bewegungen der Mienen und 
Zöne, am aus brüdlichiten und na ch drücklichſten in den Tönen, bie 
uns zu der beit ausgejtatteten Sprache des Gefühles gefchaffen fchie- 
nen. Es find nur zwei gegenfätliche Pole, um die fich die Welt ver 
Gefühle dreht, Luft und Unluft; ‚aber ihre Spielarten, Mifchungen, 
Kreuzungen, Berguidungen, Veränderungen find nach ven Anläffen 
in Menfchen und Dingen endlos unabjehbar. Es find zwei entipre- 
chende gegenjägliche Bole in ver Welt ver Töne, Wohlklang und Mtis- 
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Hang, die ſchon in dem bloßen Tonmateriale an und in fich die Pole 
ver Empfindungswelt, Luſt und Unluft, widerſpiegeln; aber endlos 
mermeßlich , wie bie Beranlaffungen ver Modificationen ver: Gefühle, 
iind die Wechfel in den Auslafjungen ver Tonfprache, die fich um bie 
Achſe jener Endpuncte bewegend bilden. Es iſt nur Ein phyſiologiſcher 
Mechanismus, der durch die Erregungen der Seele in Bewegung ge- 
jegt zu ven lautbaren Außerungen der Stimme treibt; aber taufendfältig 
abgeſtuft wie die Grade und Weifen jener Erregungen find die durch 
fie bevingten Veränderungen , welche die Stimmbänder über ihre na- 
türfiche Lage ſpannen und erichlaffen und dadurch ven endlos mannich- 
faltigen Wechjel der Ton» Lagen Gänge Beugungen und Färbungen 
erzeugen, in welchen ſich die Tonfprache bewegt. Der Tonkünftler, 
weicher der menjchlichen Seele dieſe reiche Gefühlsiprache in unver: 
fälſchter Unmittelbarkeit abzulaufchen verfteht, knüpft feine Kunſt mit 
unzerreißbaren Banden an bie ewige Meenfchennatur an und wird zu 
dem Menjchengeijte reden, jo lange die Gejege ver Organifation dies 
jelben bleiben bie fie von jeher waren. Man begreift aber, daß feine 
Runftlehre wermöchte, auf die Innerungen oder bie Äußerungen ber 
Gefühle gerichtet ,. auf phyſiologiſch-pſychologiſchem oder muſikaliſchem 
Wege in alle ihre geheimften Schlupfwinfel einzubringen. Ihre Auf: 
gabe kann nur fein, das Gebiet ver Gefühle im Ganzen zu ummwandern 
und im Großen zu durchwandern. Und die wollten wir an dem 
Ariadnefaden der Tonkunft felber unternehmen, mehr bie Kunftlehre 
erientirend als die Kunſt, die ihre Wege von felber fand. 

Vielleicht ijt es nicht überflüffig vorauszufchiden, daß wir biejen 
Gang antreten, indem wir ung ganz auf ven Standpunct eines denfen- 
den Muſikers verfegen, den vie Luft anwandelte, fich dieſes Gegenftan- 
des aus. ber Breite der praftiichen Xebenserfahrung heraus zu bemäch- 
figen ; daß wir ung daher ganz unabhängig von irgend. einem phyſio⸗ 
logiſchen oder pfychologifchen Syſteme, von irgend einer Terminologie 
oder irgend welchen ausſchließenden Vorftellungen einer Schule bewegen. 
Bir haben ung zum Glücke auf die. berufene Streitfrage nicht einzu: 
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laſſen, ob die Pſyche nur eine befondere Außerungsweiſe des Gehirns 
ober ein immaterielles Etwas in dem Gehirn ift: in Bezug auf das 
Gefühlsweſen wirt auch der entjchievenfte Dualift zugeben müffen, 
daß hier Seelen- und Körperthätigkeit, Bewußtheit und Sinnlichkeit 
untrennbar in einander greifen. Wenn wir richtiger von Seelen- und 
Geiftesthätigkeiten als von Seele und Geift reden follten, weil wir 
biefe inneren Kräfte nur aus ihren Berrichtungen und Wirkungen 
erfennen ohne daß eine fubftantielle Unterlage berjelben in die Sinne 
falle, jo enthalten wir uns doch jener einfacheren Bezeichnungen nicht, 
und verftehen unter Seele das was in uns empfindet fühlt und begehrt, 
unter Bhantafie was erinnert einbilvet und nachbilvet, unter Geift was 
porftelft denkt und urtheilt, unter Willen was ftrebt, zu Thätigfeit 
treibt, zum Handeln entfcheivet, unbefümmert ob dieß in den Rab» 
men dieſes oder jenes Syſtems pafje oder nicht. Den Vergleich auch, 
wie fich die Ergebnifje unferer Betrachtung zu den Auffaffungen ver 
ſyſtematiſchen Pſychologie verhalten, müffen wir Anderen anzuftellen 
überlaffen. 

Die Gefühle von Luſt und Unluft find in erfter Linie rein finn- 
licher Art, durch förperliche Genüffe oder Schmerzen erzeugt. Sie 
fünnen ven Geift nur in großen Verbindungen mit jeelifchen Vorgängen 
intereffiren, und entziehen fich in fich felbft, auf je tieferer Stufe fie 
ftehen,, um fo mehr fogar ver Möglichkeit einer künſtleriſchen Darftel- 
lung. Die Genüffe, pie wejentlich nur die unterften Sinne oder gar 
nur das animalifche Gemeingefühl befriedigen, das Behagen das eine 
mild warme Atmofphäre erzeugt, die Wohlgefühle des Geruchs und 
Gefchmads würde man fünftlerifch kaum verwerthen können, wenn 
man auch wollte. Es gibt körperliche Freuden und Leiden einer an- 
beren Orbnung, bie durch ihre bloße Stärke und Intenfität vie Seele 
nicht unbetheiligt laffen, die man künftlerifch wohl darftellen kann une 
oft dargeftellt hat, deren Darftellung ven Künften gleichwohl von jeher 
verargt worben ift. Dem menfchlichen Geifte wiberjtrebt es, in einem 
Kunftwerfe, das ein erhöhtes Dafein varftellen foll, die peinfichen 
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Momente firirt zu jehen, wo das Ewige im Menjchen von thieriichen 
Trieben oder von rohen äußeren Gewalten unterdrückt erfcheint. Die 
Unfuft des Hungernden, bes Dürftenden, des Beflemmten, des Schwer- 
verlegten, ver fich rampfhaft gegen die Schmerzempfindung fträubt 
und alfe eigenen Kräfte und fremde Hülfe aufruft, fie zu betäuben und 
das Wehgefühl ver Schädigung mit dem Wohlgefühl einer Linderung, 
einer Entfchädigung zu taufchen, ift Fein Gegenjtand der Kunft. Und 
eben fo wenig die Gegenfäe der Luft, die aus ber finnlichen Über: 
befriebigung der körperlichen Bedürfniſſe entipringt. Man hat baher 
höchſtens im Eomifchen Genre, in abfichtlicher Bizarrerie, gewagt, vie 
Freuden der Schlemmerei, des Raujches, der Wolluft zu zeichnen, in 
welchen die Luſt der vohen Begierde „gebüßt“ wird und in Umluft um- 
Ichlägt ; die plaftifche Kunft der Alten hatte dann noch das Feingefühl, 
meiſt nur Perjonificationen der menfchlichen Thierheit oder der ver- 
thierten Menfchheit zu Darftellungen diefer Art zu verwenden. Selbft 
wo Körperleiden in geijtige Intereffen verwidelt find, wird fich der 
ächte Künstler nicht gern, und nur wenn er große Mittel der Gegen- 
wirfung bat, auf ihre Darftellung einlaffen. Es ift nur ein tragiſches 
Genre von unabfichtlicher Bizarrerie, wenn fich die chriftliche Malerei 
dahin verirrte, in Märtyrergefchichten die Körperjchmerzen des Folterns 
Drennens Schneidens und Zermalmens zur Aufgabe ihrer Darftel- 
lung zu machen ; Raphael hat feine Martyrien gemalt und iſt in ver 
Schilderung von Schredniffen aus der heiligen Gejchichte über bie 
Kreuztragung nicht hinausgegangen. Die kunftfinnigen Alten vermie- 
den es in ihren Bildwerken die Tantalus over Jrion gefoltert zu zeigen; 
wenn fie ausnahmsweife ven Marſyas in Eörperlicher Beinigung dar- 
ſtellten, fo war ein Genreartiges, Tragilomifches oder auch eine be- 
ſtimmte technifche Aufgabe dabei bezwedt. Bon jeher hat die Kunftkritif 
im Laokoon an dem zu realiftifchen Ausdruck des Körperfchmerzes aus- 
zuſetzen gehabt, troß dem Gegengewicht des geiftigen Ankampfes gegen 
das Leiden, das ihm beigegeben war; wogegen uns das Seelenleiven 
ver förperlich noch unverlegten Niobe um den Untergang ihrer Kinder 
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als einer der großartigften Vorwürfe der Kunft erjcheint. So hat 
man im Philoktet an ver Schilverung der Körpergqualen immer Anftand 
genommen, obwohl die Dichtung fich in biefer Richtung weit mehr 
geftatten darf, da fie Geiftes- und Willenskraft ganz anders als bie 
plaftiiche Kunſt ins Spiel zu fegen vermag. Im großen Gruppen, in 
Schlachticenen u. a. kann auch die bildende Kunſt in diefer Beziehung 
weit mehr wagen, wo ihr die Möglichkeit ver Gegenwirkungen gegeben 
ift; bie redenden Künfte aber haben e8 in aller Art leichter, in aus- 
geführten Handlungen das Peinliche und Quälende wie eine vorüber- 
gehente Diffonanz wirken zu laffen, die durch das Umgebende aufgelöst 
wird. So hat Häntel im Herakles ven vom Giftgewand bes Nefjus 
zerfreffenen Götterfohn auf die Bühne geführt und den naturtreuen 
Ausdruck feines heftigen Schmerzerguffes über die Foltern, vie ihn 
zerreißen, bis zum Abjchilvern des körperlichen Bebens und Schaubers 
getrieben. Im der großartigen Gefammtjcene aber, in welche biefe 
vorüberranfchenden Tonſätze verwebt find, wird ihre Wirkung burch 
das Vorausgehende, Begleitende und Folgente in einer ächt fünftleri- 
ſchen Weiſe zugleich gehoben und milvdernd ermäßigt. Erſt erhebt ver 
gequälte Held fich felbjt in männlicher Kraft und Entſchließung über 
ben Schmerz, befjen zerjtörender Gewalt er in freiwilliger Selbft- 
zerjtörung zuvoreilt; dann aber, wenn die unglüdliche, von den Furien 
verfolgte Urheberin des Unheils auftritt um bie furchtbaren Stürme 
ihrer Gemüthsbewegungen auszurajen, blaßt die lebhafte Färbung 
jenes Körperleivens in der Art ab, daß fie dem Bilde bes viel pein- 
volleren Seelenjammers, das fich nun vor uns entrollt, zur bloßen 
Folie dient. Wie feinfühlend Händel an ver Leivensgefchichte Jeſu in 
jeinem Meſſias vorüberging, wo ihm feine bramatifche Action vie 
Mittel zu verjöhnenden Gegenwirkungen bot, brauchen wir blog in 
Erinnerung zu bringen. Die muſikaliſche Überlieferung pflegte vie 
Paſſion nach der ganzen Breite der ewangelifchen Erzählung zu- ver- 
folgen und noch mit eingelegten Rühr- und Schreckgemälden auszu« 
legen, Händel führt nach VBorausichidung einer großen Chorgruppe, 
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bie in vorweg genommener Seelenerhebung verjöhnlich vie Wucht des 
Erlöfungswerles in dem Verſöhnungstode des Heilands betont, an dem 
Moment des Opfertodes jelbjt in einer einzigen recitativen Zeile vor: 
über, um nur bei dem betrachtenden Gefühle zu weilen, das Leiden 
ganz in dag Mitleiven, die Baffion in die Compaffion des Beſchauers 
zu verlegen, die dann durch die nachfolgenden Maffen ver Preis- und 
Freudengeſänge über den Sieg in dem Fall des Geopferten zur er- 
bebenften Triumphfeier emporgejtimmt wird. Wo in Händels vratori- 
hen Dramen gelegentlich der gegebene Inhalt jelbft zu einer Darftel- 
lung unfchöner körperlicher Luſt oder Umluft nöthigt, kann die Zartheit 
nicht größer gedacht werden, in ver er in folchen Gemälden die Farben 
aufträgt. Wenn er Belfazar einzuführen hat, wie er fich durch Wein 
zum Todeskampfe mit feinem fiegreichen Gegner gejtählt hat, fo wirt 
durch die leifen Andeutungen des Rauſches, in dem der taumelnde 
Büftling feinem Ende zueilt, dev hochtragifche Charakter des Moments 
feinen Augenblid unterbrochen. Wenn er im Israel in der Kette der 
Blagen ÄAghptens die Verwandlung des Stromwaffers in Blut zu 
erzählen hat, fo wird gewiß Niemand feinen Ausorud des finnlichen 
Ekels eines effen Realismus anflagen wollen. Und fo weiß er in ftets 
gleicher Sicherheit an allem Häßlichen und Entjtellenden vorbei zu 
gehen, das allen lautbaren und fichtbaren Zeichen körperlicher Gefühls- 
äußerungen gemeinhin anhängt und an fich deren künſtleriſche Nach- 
ahmung bedenklich macht. Wir haben vorhin gehört, daß Chabanen 
ber Muſik die Nachahmung bejtritt und widerrieth, weil er die einfach- 
ſten Naturlaute ver körperlichen Luft und Unluft, Lachen und Weinen, 
häßlich und einer Schönen Nachahmung nicht fähig fand. Auch wird 
ih ein ächter Tonkünſtler nicht leicht einfallen lafjen, das Lachen und 
Weinen um des Lachens und Weinens willen zum Gegenftande einer 
ven realiftiichen Nachahmung zu wählen; ivealiftifch verſetzt aber mit 
jeelifchen und geiftigen Elementen kann beides zu den ſchönſten fünft- 
teriichen Intentionen verwerthet werden. Eine platte Nachbildung des 
Weinens würde bei dem kleinſten Verſehen in eine fomifche Wirkung 
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überjchlagen ; eine platte Nachbildung des Lachens, das fich gemeinhin 
auf einen Contraft gründet ver den Verſtand mehr als das Gefühl 
affieirt, würde ohne mimifche Begleitung faum nur eine heitere Stim- 
mung erregen. In Frohſinn und Schwermuth hat Händel in einer 
Arie, welche das herzliche Gelächter perjonificirt, nicht umhin gefonnt, 
mit feiner muſikaliſchen Plaftif dem nachzulommen ; wie gejchieft hat er 
fih in den wenigen Takten von charakteriftifchem Rhythmus aus der 
Sache gezogen, in welchen er, zur Wahl, den Natwraliften wie den 
Idealiſten genügte: wenn in den Concerten ber Zottenhamftraße dieſe 
Arie von Harrifon, dem tadellofen Sänger des Händel ſchen Pathos in 
feiner maasvollen Weife gejungen wurde, reizte fie Niemand zum Mit- 
lachen ; wenn fie Kelly mit allen Muskeln mitfingend vurchlachte, riß er 
Hof und Bolkjevesmal in jchallendes Gelächter mit. Immer bejchräntt 
fich in folhem Falle die Leitung des Tonkünftlers auf äußerliche Schil- 
berei; es ift ganz anders, wenn das Yachen in geijtige Motive ver- 
widelt ift, wenn es in einem Zonftüde nur als Begleitton beftimmter 
Seelenbewegungen auftritt. In dem hochmüthigen Belachen aus dem 
Kitzel der Prahlerei {wie in der erften Harapha-Arie im Samfon;) in 
dem Anfag zum verächtlichen Berlachen aus grollender Eiferfucht in 
Dejanira’s Arie „Leg ab die Keul und Löwenhaut“; in dem ſchallenden 
Auslachen ver Semele in ver Luft über eine gelungene Überliftung, 
hat der Künjtler ven Ächteften Aufgaben muſikaliſcher Charakteriftif zu 
genügen. In ähnlicher Weife können ihm die Thränen, bie aus inneren 
Gemüthsbewegungen ver Rührung und des Mitleids fließen, eine vant- 
barjte Aufgabe werden. Im folchen Gefängen (Micha’s erfter Arie im 
Samſon und Jole's legter im Herafles) hat Händel die Accente einer zu 
leiſem ftillem Weinen bewegten Stimme in den zarteften Andeutungen 
nur, aber jo deutlich ausgebrüdt, daß der geiftvolle, der feelenwolle 
Sänger mit Sicherheit ſelbſt die begleitende Geberdenſprache in ven 
Tönen vorgezeichnet finden würde. 

Zu ber jenfuellen Luft und Unluft, die aus förperlichen Freuden 
und Leiden entipringt, liegen die intellectuellen und fittlichen Gefühle, 
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bie in das bewußte Geiftesleben verflochten find (das Worrecht des 
aus⸗- und burchgebilveten Menjchen,) in einem fernften Gegenfage. 
Wenn bie erfteren ihrer renliftiichen Natur wegen zu einem Gegen- 
ftande ver mufifalifchen Nachahmung nicht gemacht werben jollen, 
io find die letzteren leicht von jo fpiritueller Art, daß fie dazu nur fehr 
ichwer gemacht werden können. Die wahre Sphäre ihrer Ausbrei- 
tung hat die Tonkunſt in dem Mittelraume zwifchen Beiden, durch ven 
wir ung erft den Weg zu den vergeiftigten Gefühlen hin zu bahnen 
haben, in dem Gebiete ver eigentlichen pſychiſchen Gefühle, die zwijchen 
ben ſenſuellen und intellectuellen, in beide nach beiden Seiten verzahnt, 
mitten inne liegen; Erregungen des (aus inneren oder Äußeren An- 
läffen) harmonifch oder visharmonifch berührten Gemüths, die eine 
nicht rein finnliche, nicht rein geiftige, fondern aus beiven Elementen 
gemifchte Luft und Unfuft find, da fie wegen ihrer Beziehung zu dem 
gefammten, die körperliche Eriftenz mitbegreifenden Ich mit einem finn- 
lichen Stoffe behaftet bleiben, durch ihre Stärke und unterjchievene 
Deutlichkeit aber, mit ver fie andere Seelenthätigkeiten überherrichen 
und zurüdbrängen, in die geiftige Sphäre, in das Bewußtſein, bis 
zum Selbftbewußtjein — von dem Erregenden und dem Erregten zu- 
gleich — fich erheben. Es gibt Sinnesempfindungen des Körpers, die 
das Bewußtjein ausjchliegen, weil fie es übertäuben; es gibt Gefühle 
ber Befriedigung und Unbefriedigung des forſchenden Geiſtes, die ven 
Körper nur im fehr geringe Mitleivenfchaft ziehen können; die Einen 
würden zu ausſchließlich, die anderen zu wenig dem finnlichen Weſen 
angehören, als daß bie Kunſt ınit ihren finnlichen Mitteln die Einen 
ſchön nahahmen, die Anderen deutlich ausdrücken könnte. Wogegen 
bei alten eigentlichen Gefühlen Lebens- Seelen- und Geiftesthätigfeit 
in fo inniger Wechjelwirkung ftehen, daß Wohl und Weh, wo es noch 
jo leiblich wäre, Geift und Seele in finnige, vorftellende, betrachtende 
Mitbewegung fest, daß es wo es noch fo geiftiger Natur, von fremder 
Wohlthat oder Unthat, von fremder Luft oder Unluft erregt wäre, ben 
Körper, die Sinnlichkeit in eine Miterregung zieht, die der Kunſt die 
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Handhabe der Nachahmung bietet. Noch. ift e8 aber nicht dieſe Mi- 
ihung von Geiftigem und Sinnlichen allein, es iſt vielmehr die feinere 
Beimifchung von ſympathiſchen zu den iviopathifchen, won mitleivenden 
zu den jelbftleivenden Elementen, was bie eigentliche ſeeliſche Kraft 
diefer eigentlichen und vechtbenannten Gefühle ausmacht: bie immer, 
wo fie noch fo jelbftifch erfcheinen, eine Färbung aus den ſympathiſchen 
Beziehungen von Menſch zu Menjch, und wo fie noch fo. jelbitlos 
erſcheinen, eine Färbung aus ven iviopathiichen Beziehungen auf das 
eigene Ich. an fich tragen werden. Es joll ung in Einſamkeit ein zu- 
fälliges Leid, ohne Jemands Verſchuldung, betreffen, jo. werben wir 
uns faum verjucht fühlen, wenn wir das. Echo fremden Mitleids nicht 
zu hoffen haben, ihm nur eine Äußerung zu ‚geben; das Gefühl ber 
Unluſt hat keinen Anlaß fi im Gemüth weit auszubreiten, und wird 
daher nicht viel lautbar und nicht viel fichtbar werden. Es beziehe ſich 
aber das einfame Leid mit Beimiſchung ſympathiſcher Elemente auf 
ein entferntes, jehmerzlich erjehntes Wejen, und das Gemüth wirt 
ganz anders in Bewegung fein: die laute Außerung könnte auch in 
dieſem Falle fehlen, aber die inneren Monologe würden. ein reichfter 
Stoff jein, den die Kunſt fich erlauben wird -Taut zu machen. Es jei 
ung eine finnliche Zuftbarfeit, ein Schmaus, ein Labetrunk - bereitet, 
und wir werben ung felbjt überlaffen faum einen Sinn und Gefühl, 
faum einen Laut und eine Miene dafür haben; viefelbe Luſtbarkeit joll 
aber eine gejellige Bedeutung für eine Mehrzahl erhalten, und unfere 
Luft daran wirb durch die ſympathiſche Verſtärkung eine Sprache, einen 
Ausdruck finden, ver eine willfommene Aufgabe für die Tonkunſt wirt. 
Ein geiftiges Ereigniß, das befriedigende Ergebniß einer wifjenjchaft- 
lichen Forſchung joll vorliegen, das einem ganz felbftlofen Streben 
nach gegenftänplicher Erkenntniß entfprungen ift, und alle Gefühle 
werben orbentlicher Weife dem Verſtande ven Pla einräumen; es foll 
aber dieß Ergebniß von uns felbft geſchaffen fein und eine greifliche 
Wohlthat für das ganze menjchliche Gefchlecht in fich begreifen, es foll 
ung auf diefe Weife zugleich idiopathiſch und ſympathiſch berühren, und 
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jogleich wird eine feelifche Luft, von einer zwar höheren Natur, ges 
ihaffen fein, an deren Ausdruck die Tonkunſt nicht zu verzweifeln hätte. 
In Kraft dieſer ſympathiſchen Beimifchungen knüpfen fich alle pſychi— 
ihen Gefühle am natürlichften, am veichlichiten an Vorgänge und 


Handlungen zwifchen Menſch und Menſch; daher die Oper, die pra- 


matiſche Darftellung folcher Handlungen, ein jo ausgiebiger Spielraum 
für die Entwicklung der Gefühlsiprache ver Tonkunſt geworden ift. 

In dem Bereiche diefer feelifchen Gefühle laffen fich (darüber hat, 
jo weit ung befannt ift, am beiten, auch für die Anwendung auf Mufik, 
Loge in feiner Phyfiologie der Seele gerebet,) drei Stufen unterjchei- 
ven. Auf erjter Stufe blaffe, unklare, in entfernten Anläffen wur- 
jelnde, mehr oder minder anhaltende, ftagnivende, ebbende Gefühls- 
timmungen, bie gleichfam in dem fach- und gemachlofen Vorhofe 
des Gefühls liegen, auf dritter Stufe, im ftärfften Gegenſatze, grell 
gefärbte, durch ungewöhnliche Erfehütterungen gefteigerte, flutende, 
überfhäumende, worüberraufchenne Gemüthsbewegungen (Af- 
fecte,) welche die ftrebenden Kräfte in Bewegung ſetzen und über bie 
Örenze des Gefühlslebens hinüberbrängen ; und in dev Mitte zwifchen 
beiden, auf zweiter Stufe, zeitweilige Elare, durch bejtimmte greifliche 
Urfachen erzeugte eigentliche Gefühle, die, activer als bie erftern, 
paſſiver als bie letztern, georbnet in dem Bette einer bewußten Luft 
oder Unluft dahinfließen. Im den beiden legten Räumen hat die Ton- 
kunſt ihre eigentliche Wohnftätte, in dem erjten ließ fie fich nieder, 
als fie fich Tach und Gemach auch in dem dachlofen Vorhofe zu bereiten 
vermaß. 

Auch im diefem erjten Raume ver Gefühlsjtimmungen 
unterjcheiden wir wieder drei Grate. Es gibt (1) habituelle, beharr- 
liche Gemüthsfärbungen des Trübfinns und der Heiterkeit, welche 
Denennungen aus den atmofphärifchen Gegenfägen bes umbüfterten 
und wolfenfreien Himmels hergenommen find: feelifche Stimmungen, 
die, einer allgemeinen förperlichen Dispofition der Kraftfülle oder des 
Kraftmangels entfprungen, zu einem gewiffen geiftigen Gemeingefühl 
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arteten, bas in einer eigenrichtigen Übereinftimmung des Vorftelfens und 
Empfindens beharrt, das nicht ſowohl durch außenher wirkende, Dinge 
zu mwechjelnden neuen Freuden und Leiten erregt wird, als vielmehr 
allen aufgenommenen Empfindungen das Colorit des Einen in ihm allein 
vorherrſchenden Eindruds ber Schwermuth oder des Frohſinns mit- 
theilt und alle entgegenjtehenden Einwirkungen von fich abhält und ent- 
fernt. Es gibt (2) mehr vorübergehende folder Stimmungen, bie das 


Ergebnif entwweber halb verblaßter, aus der Erinnerung vergangener 


Erfahrungen ftammender Eindrücke, oder dunkler Vorſtellungen einer 
erft zu erlebenden, nur wermutheten Zukunft find, daher die Kraft 
(ebendiger, auf nahem Grunde der Gegenwart gewachſener Gefühle 
nicht mehr oder noch nicht befigen. Es gibt endlich (3) noch flüchtiger 
porüberziehende Stimmungen, erzeugt durch ein Zufammenfpiel man- 
nichfaltiger fich Freuzender VBorftellungen Empfindungen Gedanken und 


Phantafien, die durch ihr Durcheinanderwogen ihre einzelnen Beftimmt- 


heiten aufheben und in einer traumartigen Unklarheit verſchwimmen. 


Wir haben oben gezeigt, daß die jüngfte Muſikgattung, die reine 


Inftrumentalmufif, in diefe dunkelſten Regionen des Gefühlslebens, 
anfangs ohne Willen und Wiffen, in ber bloßen Kraft ihrer eigenen 


bämmerigen, durch beſtimmte Beziehungen und Begriffe nicht erhellten 


Natur, hineingerathen ift, und daß fie dann, nach Aufklärung ſuchend 
über ihr eigenes Vermögen, mit bewußter Abficht fich darin niederließ; 


und wir gaben zu, daß fie in allgemeinen Zügen Gefühlsftimmungen 


biefer Art zu ſchildern wohl geeignet und befähigt ift. Die gegenftänd- 
liche Kunſt der alten und ber naiven mittleren Zeiten, ja felbft die ver 
eigentlich Haffiichen Periode der neueren Muſik hat fich nur ſelten 
zu einer Thätigfeit in diefer Richtung verſucht gefühlt. Wenn Häntel 
in feinen Dramen Anlaß fand, einen entfernten äußeren ober einen 
unfichtbaren inneren Vorgang, ein Gefecht, einen Seelenkampf, in | 


einer Reihe ſymphoniſcher Takte zu verfinnlichen, fo wich er dieſer 


durch die Handlung jelbft verbeutlichten Aufgabe nicht aus. Dagegen 


wäre jeder Anklang eines folhen Stimmungswejens, wenn man ihn 
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irgendwo, fei e8 in feinen over in antern Spielftüden jener Zeiten vor: 
finden ſollte, ficherlich unbeabfichtigt gewejen. Nicht einmal in ven 
Ouverturen der Opern und Oratorien hat weber Er noch jene ganze 
alte Zeit auch nur verfucht, eine Grundjtimmung bes folgenden &e- 
ſangſtückes vorwegnehmend anzudeuten: wie denn noch Gluck bie 
Ouverture einer feiner Opern gleichgültig einer andern vorfegte. Den 
Eigenfinn, in dem Händel feinem Freunde Iennens beharrlich abjchlug, 
dem Meſſias eine andere Ouverture zu geben, wifjen wir nicht anders 
zu deuten, als daß er nicht einmal die Muthmaßung wollte auffommen 
(affen, er wolle in einer unvollfommenen Sprache voranteuten, was 
er in einer weit vollfommeneren auszuführen vorhatte. Anders bie 
neuejte Inftrumentalfunft, welche die eigene Subjectivität des Ton: 
dichters ins Spiel brachte und in Scene fette; ihr lag es nahe, ſich 
nach allen ven drei Richtungen Hin, in welchen wir tie einigermaßen 
charakteriſirbaren Entjtehungsgründe jener Stimmungszuftände auf- 
ſuchten, an die ausführliche Schilderung folcher Momente zu wagen. 
Bo fie fich auf dem britten der bezeichneten Felder bewegte, verfiel fie, 
wie es ber Natur der traumhaften, aus einer Summe verjchieben- 
artiger flüchtiger Neize entjtandenen Stimmung gemäß tft, in ver 
Wahl und Mifhung ihrer Klangfarben Rhythmen und Melismen in 
einen Wechfel zwifchen Licht und Schatten, der feinen Grund hat als 
eben die wechſelnden Saunen, venen ver Künftler gehorcht (mie man 
will) oder gebietet!; die Wirkung war dann die der Urfache ganz mar. os. S. 164 f. 
entiprechende: die Hörer hatten volle Freiheit, in ihrer Auffajjung 
der Tonſtücke ihre eigenen empfangenen oder ſelbſterzeugten Empfin- 
dungen Vorftellungen Phantafien und Gedanken nach Gefallen fich 
treiben zu laſſen. Es kann einen Sinn haben, wenn ung geiftvolle 
Künftler phantafirend durch die Zaubermittel der Töne in ſolche Stim— 
mungen auf Augenblicke bannen oder darin wechſeln laſſen; es wird 
aber eine unnatürliche Schwelgerei in träumerifcher Empfindfamfeit 
bebeuten, wenn Seelenzuftände, die in fich nur Nebel und Schatten 
find, zu einem feſtſtehenden Gegenftande ernfthafter Kumftbeichäftigung 
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werden follen. — Wo die Tonfeger auf dem mittleren Felde wei- 
fend fich auf rein pfpchifchem Gebiete bewegten, und wo es ihnen 
gelang, fich vorftellend, einlebend, durch die Kraft der eigenen 
Phantafie oder durch die Anregung einer beftimmten Lecture, ich 
in eine der feelifchen Grundſtimmungen ganz zu verſenken und fie 
feftzuhalten!, va vermochten fie wohlgezeichnete, treue, lebendige 
— nicht individualifirte Abbilver, wohl aber typiſche Bildumriſſe 
verjelben zu geben. Doch aber fanven wir felbjt va, daß bie 
andächtigften und gläubigften Hörer der veinft durchgeführten Ton- 
jtücfe fogar der harmonifchiten Meifter fo manchmal den angefchlage: 
nen Ton verlaffen fanden!, und dieß am häufigften und greffften bei 
den wagendften Künftlern. Denn eben fie mußten jeden Augen: 
blick an bie Grenzen ſtoßen, bei deren Überfchreitung man Beethoven 
gefcheitert fand, wo fie fich nicht mit der unbeftimmten Cintönig- 
feit, mit dem unbeftimmten Helldunfel wager Stimmungen begnügen 
wollten, wo fie aus dem Vorhof in die gefonverten Räume ber Ge: 
fühle vordringen!, wo fie bejtimmte Verläufe beftimmt bezogener 
Gefühle darftellen wollten. — Daſſelbe gejchah venfelben Künftlern 
auf dem erjten der bezeichneten Felder, wo fie die Bilder von ftehen- 
den Gemüthsftimmungen, von bejtimmten Naturellen, von Tem— 
peramenten zu entwerfen hatten, die von dem Muſiker als ftehente 
Gemüthslagen oder Stimmungen füglich aufgefaßt werden Fünnen, 
wie von dem Poeten als natürliche zu einer gleichartigen Gefinnungs: 
und Handlungsweife vorangelegte Charakterformen. Wir gaben an, 
daß Beethoven fich auf dieſem Gebiete verſuchte; aber ſelbſt vie ge: 
neigten Beurtheiler wollten dann finden, daß ihm in feinem Quartett 
malinconia 3. B. die Melancholie mit vollen Zügeln durchgegangen 
jet. Und es war nur natürlich. Denn auch auf diefem Felde fühlte 
jich der Künftler überall beengt von ven Schranken diefes Stimmungs: 
weſens, das, durch bloße Inftrumentalfunft dvargeftellt, alle lebendige 
Beſonderheit ver Gefühle aus gefchloffen läßt, da doch in der Natur 
ber Dinge und der Menjchen eben dieſe Befonderheit beftimmter Gefühle 
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jelbjt auch innerhalb jener vagen Stimmungen immer nur in ber Art 
beſchloſſen, werjchloffen Liegt, daß fie fich jeden Augenblick, jo oft in 
dem bunfeln Empfindungs- und Vorftellungslaufe irgend eine einzelne 
Borftellung eine Macht oder Ausbreitung vor den anderen erhält, in 
eine Reihe von Einzelgefühlen der mannichfaltigften Art auseinander: 
zulegen, auf ver blafjen Folte der bloßen Stimmung in Har gefärbten 
Bildern abzuheben verfuccht ift. Dieß aber ift eine Phaje der Verände— 
rung, die auf eine andere Stufe der Gefühle vorbrängt, wohin die 
Tonkunſt ohne die Stüge von bejtimmten Vorftellungen Begriffen und 
Worten nicht nachfolgen fann. Daher jene Auffafjung ver legten 
Wendung in Beethovens letzten Inſtrumentalwerken won Seiten ver 
Wagner, Marx u. A, felbft wenn fie nur eine Vermuthung wäre, Bat. oben S. 109. 
für die Berlegenheiten der Spielfunft jo trefflich bezeichnend ift: es 
Ipriht eine Zunge, die nur lallen kann; fie ſehnt ſich gelöst zu 
werden; nur das Wort kann fie löfen. Wie ganz anders geartet tft 
daher das mufikaliiche Stimmungsgemälde in einem Sangwerk wie 
Händels Frohfinn und Schwermuth, in dem das Wort die Zunge 
gelöst hat; ein Werk, das ganz eigentlich als ein Wettjtreit der 
beiten feelifchen Grundſtimmungen, oder der gegenfäglichen Tem- 
peramente des Trübfinnigen und des Lebensfrohen entworfen iſt; in 
deſſen Gefammtinhalt fich Alles unaufhörlich auf diefe zwei Seelen: 
lagen zurückbezieht, in deſſen einzelnen Gruppen aber aus biefen 
Grundtönen ein Iyrifcher Kranz voll ver üppigften Blüten einzelner 
Seelenbilver und Empfindungen herausquilft. Die lyriſche Natur ber 
Textdichtung (von Milton), die alle Action, alle dramatifche Leiden: 
ſchaftlichkeit ausſchloß, geftattete die gleichartige Stimmung der beiben 
Charaktere zu behaupten, won dieſem Untergrunde aber hebt fich eine 
Fülle von ganz fachlichen Inhalt ab, der in dem bilverreichen und 
gedanfenhaften Gedichte ganz plaftifch (für die Mufik vielleicht zu 
plaftifch) behandelt ift, darım aber fich in dem Tonwerke nur um ſo 
deutlicher vor dem Hörer entrollt. Wenn der Frohfinnige und ber 
Schwermüthige ihren Abſcheu gegen die ihnen fremde Natur, wenn fie 
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in der Anfchauung des eigenen Wefens die Übereinftimmung mit fic 
felber ausfprechen,, hier im Frendenfigel nach außen, dort im ftillen 
Gedankenernſt nach innen gekehrt, wenn den Einen in epikureiſchem 
Lebensmuth ein Aufßerlicher Drang nach Gejelligfeit, nach frifcher Luft 
in thätigen Vergnügungen, den Anderen ber ftoifche Sinn und innerlice 
Hang zu den paffiven Freuden eingezogener Betrachtung und Beſchau— 
lichkeit treibt, — immer heften fich diefe Neigungen an feſt bejtimmte 
Gegenftände an: bei dem Frohfinnigen an das Morgenlied der Lerche, 
an die Jagd, an die glanzhellen Bilder fchön belebter Natur, an vie 
Reigen der Landleute, an das Gedränge der Stadt, an Hochzeitfreu- 
ben, an Luftipiel und Iyrifche Lieder ; bei dem Schwermüthigen an ven 
Geſang ver Nachtigall, den Klang ver Abendglocken und den Weiz ver 
Dämmerftunde, an ven fchrillen Gefang ver Grille und den nächtlichen 
Wächterruf, an Trauerjpiel und Waldeinfamkeit, an Kirchenandadt, 
an Alters» und Todesgedanken. So ergreift dieß Tongemälde ven 
finnigen Hörer in der Weife, als ob ein Bild des gefammten Lebens 


mit den entgegengejeßteften Bewegungen darin entworfen wäre, wäh 
rend ein Inſtrumentalwerk, das ſelbſt der eigenen Seele des typiſchſten 


Melancholifers oder Sanguinifers aufs lebenvollſte entfloffen wäre, 


immer nur in einem Kreiſe von unklaren, in Geftalt und Zeichnung 
verſchwommenen Dunftbildern jchweben würde, tie wie ein Abend— 


gewölk wohl einen ſehr bejtimmten, immer nur einen völlig grundloſen 
Eindrud machen fönnen. 


Die Stimmungen find unvollfommene Gefühle, nach unjerer Auf— 


faffung ſchon darum, weil fie zu vorwiegend iviopathifcher, perſönlich⸗ 


jelbjtischer Natur find. Der phantaftifche in einen Taumel von Bor: 


jtellungen verlorene Träumer, der von Erinnerungen oder Ahnungen 


Beherrſchte, der von einem dauernden Trübfinn Befallene, Alle ver: 


jchließen fich der Außenwelt und ftumpfen fich gegen ihre Mitempfindung 
ab. Es ſcheint von einer überrafchenden Aufklärung, daß fich die In 
ftrumentalmufif, die auf ven vollen Umfang der muſikaliſchen Meittel 
und Wirkungen verzichtend ihrerjeits nur im Vorhofe der Tonkunſt 
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verweilt, in dieſem Vorhofe des Gefühlslebens niederließ, wo fie es 
nur mit halben und unfertigen Gefühlen zu thun hat, mit Stimmungen 
die kaum einen deutlichen Gegenftand nennen, die mehr Form als In- 
halt, mehr Schatten als Körper zeigen. Kunſt und Leben aber find 
nicht beſtimmt, fich in biefen VBorplägen lange zu halten. Es liegt 
nicht in der Natur des Menfchen und feines gefelligen Lebens, daß er 
in folchen ungeklärten Stimmungen bauernd verharren fünne. Aus 
jenen Gefühlsträumereien wird ihn ber bloße Lärm der Umgebung 
wecken. Aus jenen blafjen Gefühlserinnerungen werden ihn neue gegen- 
wärtige Erregungen berausreißen. Die fürchtenden oder hoffenden 
Ahnungen der Zukunft werden an fich ſchon nach beftimmten Gründen 
beftimmter gezeichnet fein. Die gleichmäßigen Gefühlsftömungen des 
Zrübfinns und des Frohfinns (welcher letztere ohnehin im jich mit- 
theilender ſympathiſcher Natur ift) werben bald auf Stellen ftoßen 
wo fie abſchüſſiger hinfliegen, bald auf Klippen wo fie wirbelnde 
Bellen Fräufeln. Wo der Gefühlsftand ganz als ein ftehendes Waffer 
erjcheint, wird er die Fühllofigkeit des Apathifchen oder die Seelenruhe 
des Bhilofophen bebeuten, von welchen jene die Wallungen der Luft 
over Unluft überhaupt nicht zu überwinden, diefe aber für immer über: 
wunden hat. Alle jene Veränderungen nun würden die Momente 
bezeichnen , wo die Seelenftimmungen in beftunmte und klare Einzel 
gefühle üibergehen. Che wir ung aber hierhin wenden, wollen wir ben 
tiopathifch » perfönlichen Gefühlsftimmungen gegenüber eine andere, 
in vollem Gegenfate zu ihnen liegende Kette von geſellig-ſympathiſchen 
Stimmungsgefühlen (wollen wir fie gleich in beftimmter Ent- 
gegenfegung nennen) betrachten, die nicht habituell in uns gelegen, 
wohl aber jo gut wie habituell für ung geworden find, weil fie in 
dem Leben ver Geſellſchaft — nicht ein- für allemal dauernd beftehen, 
wohl aber immer und immer wiederkehren; Stimmungen, die nicht 
auf halbdunkelm Untergrunde aufgezogen, jondern aus ganz bejtimmt- 
tem, höchſt greiflichen Urfachen ftammend in fich höchſt charakteriftifch 
verſchiedene Modificationen der Luft und Unluft find, ohne fich doch 
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zu individuellen Einzelgefühlen zu verdichten, weil fie gemeinhin nur 
in Gemeinſamkeit größerer Menfchengruppen lebentig werden. Diefe 
Stimmungsgefühle dürfen wir nicht mehr in bem Vorhofe, wir müffen 
fie vielmehr in den weiteften halboffenen Feſthallen des Gemüthslebens 
fuchen: bei deren erfter, mit ficherem Fuße vollzogener Betretung die 
Tonkunſt in fruchtbarfter Wirkungskraft jene typifchen feſtſtehenden 
Gattungen aller voltsthümlichen Naturmufik! zugleich im Sarg: und 
Spielwejen, mehr im Chor: als im Einzelgefang, gejchaffen hat, vie 
feine Zeit in ihrem Grundweſen zu verändern, gejchweige zu zerjtören 
vermochte oder vermöchte. Es ijt nur eine finnliche und perfönliche 
Luft des ruhigeren Behagens , oder ver lebhafteren Fröhlichkeit, oder 
ver zügelloferen Ausgelaffenheit, um bie e8 fich bei einem Gelage over 
Tanzfeſt handelt ; diefe Luft aber erhält durch bie bloße gleichmäßige 
Ausbreitung der gleichen, glücdlichen, erhöhten Stimmung über einen 
weiten Gejellichaftsfreis einen faft mehr pſychiſch-ſympathiſchen als 
idiopathifch-finnlichen Charakter ; für die Muſik ift der Ausdruck diejer 
Luft fo leicht und fo dankbar, weil alle Einzelnen zu den Verfamm: 
lungen biefer Art die Vorausſtimmung dazu aus oft erlebter Erfahrung 
ſchon mit fich bringen. Wenn bei Tanz und Gelag, in Reigen und 
Trinkliedern, die Gefelfigfeit und die Kunft idiopathifche Gefühle von 
finnlicher Art durch ſympathiſche Beziehungen erſt zu abeln hat, fo 
treffen beide bei Begräbniß- und Hochzeitfeiern von vornherein auf 
ſympathiſche Mitleiven und Mitfreuden von einer in fich ganz feeltfchen 
Natur; auch bei diefen Gelegenheiten bringen die Leibträger und vie 
Glückwünſchenden dem Begräbnifchor wie dem hymenäiſchen Freuden: 
gefang einerlei Stimmungsgefühle mit, auf welchen die Tonkunſt leicht 
hat, die Accorde der Trauer und Feftlichkeit die fie anſchlägt wiber- 
fingen zu machen. Ähnlich ift es auch bei zwei weiteren Gattungen | 
von weltlichen und geiftlichen Volksgeſängen, die auf folchen gemein- | 
ſamen Stimmungsgefühlen aber einer zuſammengeſetzteren Art beruhen, 
in welchen fich Luft und Unluft in jeher unterfchiedener Weife ver- 
mifchen. Auf dem Schlachtfelde ift das Gemüth von fehr beftimmten, 
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ja heftigen gegenfäglichen Gefühlserregungen, ver Siegeshoffnung und 
ver Tobesfurcht durchzogen, die durch ihre gegenfeitigen Spannungen 
zu einer gemifchten Stimmung gedämpft fein jollten, der eine fähige 
Tonkunft eben fo viele Kraft entnehmen als zuriidgeben könnte. Man 
weiß durch vielfältige Erfahrungen, daß übermüthige frevle Gefänge 
von künftlichen Ermuthigungsmitteln unterftütt in jener Schwebe ver 
Stimmungen ben Ausichlag zu einer gefährlichen Zuwerficht geben 
innen, wie auf ver andern Seite weichlich wehmüthige Heimmeh- und 
Todesahnungslieder, wenn fie fich unter den Truppen verbreiten, eine 
gefährliche Erichlaffung erzeugen; die heutige inftrumentale Kriegs- 
mufif wird den doppelten Zwed haben, den Muth zu heben, die Furcht 
zu betäuben ; man kann ſich in alten einfachen Zeiten Schlachtlieber 
denken, die den natürlichen Ernft der Lage in ficherem Griffe benutzend 
in einer mittleren Gemüthslage feftzuhalten und durch eine Anfprache 
an Geift und Sinne zugleich zum Tode freudig gefaßt und ruhig gefaßt 
zum Siege zu ftimmen verjtanden. Wenn der Anlaß zu dieſen letern 
collectinen Stimmungsgefühlen und den ihnen entjprechenden Ton— 
jtüden zum Glücke felten ift, jo kehren dagegen die Anläffe zu einer 
beilfameren Art von folchen Gefühlen und Gefängen einer in fich ger 
miichten Natur in ftetiger Negelmäßigfeit wieder. Das religiöfe Lied 
Ihlägt jeine Wurzel in dem gleichen Stimmungsgefühle, in dem fich 
eine Gemeinde dem Gotteshaufe nähert, wohin fie durch die Weihe ber 
Stätte, durch die Weihe alter gemeinfamer Sitte, burch die Weihe 
heiliger erfter Iugendeindrüde gewöhnt ift ftets die gleiche Andacht 
mitzubringen. Wir haben früher gezeigt, daß die fromme Andacht 
unbewußt eine Stimmung von gemifchter Quft und Unluſt!, und darum Bat. oben ©. ri. 
doppelt ergiebig für die Tonkunft ift: dem höchften Wefen gegenüber 
find wir in ung getheilt zwijchen der erhebenven Bewunderung einer 
übererhabenen Macht und Größe und dev niederbeugenden Empfindung 
unjerer eigenen Schwäche und Kleinheit, zwifchen Hochgefühl und De- 
muth, zwijchen Gottjeligkeit und Gottesfurdht. Ein ſolches Stim- 
mungsgefühl durchdringt alle Choräle und alle kunſtmäßigeren gottes- 
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bienftlichen Kirchengefänge, die jo gut wie nie auf befonvere Fälle und 
Gelegenheiten gejtellt find, wo etiva eine ausgefprochene Dankfreude 
für ein gewiffes beſonderes Volksglück oder eine ausgefprochene Trauer 
über eine gewiſſe bejondere Volksnoth am Drte wäre, die vielmehr ihre 
große Wirfung empfangen durch ihre Mittelhaltung in dem feierlichen 
Ernte, in dem fie das Mittelmans der gemifchten Andachtempfindung 
ausprüden im Namen ber in Einem Geifte und Herzen verſammelten 
Menge. 

Die Inftrumentalfunft, fanden wir, drückt allgemeine Gefühle: 
ftimmungen jelbft ohne Willen und Abficht aus und warf fich, diefes 
ihres Vermögens inne geworden, mit Abficht und Willen auf deren 
Darftellung , ſelbſt über die Grenzen ihres Vermögens hinaus. Im 
ven gefammtheitlichen Stimmungsgefühlen einer zu einerlei Ver— 
richtung vereinigten Menge, die fich aus einerlei wieberfehrenven An- 
(äffen in bejtimmte wiederkehrende Gefühlslagen verfegt fieht, theilt 
fich die Spiel- und Sangmufif und löst das Spiel den Gejang aus 
früher angegebenen Urfachen vielfach ab... Man mag jich vieje letter: 
Wendung um fo leichter erklären, je natürlicher es ift, daß jene wieder: 
fehrenden Stimmungsgefühle in der Länge der Zeit turch dauernde 
Gewohnheit bei dem großen Haufen in vagere Gefühlsftinmungen ab- 
blaſſen. Das einft gefungene Tanzlied fpielt nun das Orcheſter, bie 
Kämpfer begleitet die Janitſcharenmuſik, das Beſtattungslied ift höch— 
jtens durch einen Trauermarſch erjegt; nur in der Kirche hat jich, 
Dank ver Achtung vor der heiligen Überlieferung, ver Gefang behauptet. 
Wenn die Tonkunft auf dieß Gebiet der collectiven Stimmungsgefühle 
bejchränft geblieben wäre, fo würde fie in wenige ben angeführten 
Anläſſen entiprechente Formen gebannt und daher ven Gefahren ver 
Eintönigfeit und des Mechanismus ausgeſetzt worden fein. Sie ſchloß 
fich hier dem breiteren gefelfigen Leben, dem großen Volksleben in allen 
Diomenten gemeinfamer Leiden und Freuden als Ausdruck gemeinfamer 
Stimmungen an; fie bilvete ſich nach jenen verſchiedenen Richtungen 
bin durch ſäculare Pflege tiefe nationale Unterſchiede an; fie bilbete 
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jich nach den Gegenftänden in charakteriftiichen Formen beftimmt ge- 
ichtedene Gattungen aus; fie eignete fich in dem gottespienftlichen 
Geſange eine großartige Stiliftif an, die ihr auf dieſem Gebiete vie 
größten Wirkungen von einem dauernden Beſtande gefichert hat. Aber 
eine ſchaffende, nach allen ihren Anlagen entwidelte Kunft hätte fich 
innerhalb der Grenzen dieſer gejelligen Volksmuſik, eben wegen ihrer 
Beſchränkung auf die ftehenden Anläffe ftetiger Stimmungsgefühle von 
einem allgemeineren Charakter, nicht geftalten können. Auch in diefer 
Sphäre, wie in jener der iviopathiich-perfönlichen Gefühlsftimmungen, 
drängte daher Alles in ver Kunft wie in vem Leben, in ver Kunft weil 
in dem Leben, zu ber Durchbrechung ver gegebenen Normen und For- 
men. Es war doch nicht immer Einerlei Veranlaffung des Tanzes ; 
e3 war doch ein Unterfchied, weſſen Hochzeit oder Begräbniß zu 
feiern war; es gab ungewöhnlich gehobene Siegesfeſte; e8 gab reli- 
giöſe Andachtsfeiern von ungewöhnlich ftarken Antrieben, die eine 
außerordentliche, nicht typiſch verflachte Erhebung verlangten, Im 
Alterthum bildete fich an den Dionyjosfeften der Dithyrambus aus 
und Tanzreihen jchoben fich an die gottespienftlichen Begehungen an, 
im Mittelalter kamen die Paffionsaufführungen auf, um den Tot 
Ehrifti auf eine mehr ala liturgiſche Weife zu feiern ; das Siegeslied 
ward zum Tedeum; bie fürftlichen Hochzeiten wurden durch mytholo— 
sche Darftellungen erhöht: dieß find in ven älteren und neueren 
Zeiten überall die Rudimente von Schaufpiel, Oper und Oratorium 
gewefen, in denen fich die Kunft erft frei rang von Conventionen Über: 
heferungen und Stilen, um fich ganz auf eigene Füße zu ftellen. Da— 
mit ſchob auch auf dieſem Gebiete Alles aus ven offenen Hallen ver 
Gefühle wie der Gefühlskunft in die inneren Räume vor, wo e8 fich 
zunächſt um veutlicher charakterifirten Ausdruck von fchärfer beftimmten 
Stimmungsgefühlen handelte, die aus bejonderen, lebendigen, gegen- 
wärtigen Anläffen und Verhältniffen aufſchoſſen. Der Chor, ver 
Collectivgeſang, ver ſich auf völfig individualiſirte Gefühle, wie fie in 
dem Einzelleben der Menſchen vorfommen, nicht beziehen läßt, ber 
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daher in diefen Regionen gemeingefühliger Stimmungen feine eigent- ! 
liche Stätte hat, konnte zu einer mannichfaltigen und großartigen Ent: 
wicklung erſt nach diefer Wendung gelangen! ; damit er es in volferem 
und volfften Maaße könne, haben wir geſehen, gejellte er fich die In- 
fteumentalbegleitung zu!, die in dieſem Falle mehr alg in jedem anderen 
das Höchjte ihrer Beſtimmung und ihrer Wirkſamkeit erreichte. Halte 
man das lebendigjte, was das volksmäßige Schlacht: und Siegeslied 
oder der typiſche Kirchengefang und Choral anbächtigfter Einfalt ge 
ihaffen hat, an die großen nationalen und religiöfen Ausbrüche bes 
Dantjubels, des Siegjauchzens, des Preisrufens oder ber jammernden 
Wehklage ganzer Völker über ein gegenmwärtiges Heil und Glück, über 
eine gegenwärtige Noth und Drangfal in den alttejtamentlichen Ora- 
torien Händels; und über den Illuftrationen dieſer Tonſtücke, die wir 
nicht erſt einzeln aufzuzählen brauchen, wird man einig fein, baß hier 
der Chorgefang feine herrlichiten Triumphe gefeiert hat. Im jeder an: 
deren ber einzelnen Richtungen, in die wir den Chorgefang in biefer 
Sphäre fich haben zertheilen jehen, im Tanz- im Gelag- im Begräbniß- 
gefang ift die gleiche Beobachtung zu machen: wie überall, wo fich das 
Typifch- Allgemeine in charakteriftiiche Unterſchiedenheit auseinander: 
legt, der turchgebilpeten Tonkunſt die willfommeneren und vollkom— 
meneren Aufgaben gejtellt werben. Es geht bei Händel weit über vie her: 
fömmlichen trivialen Tanzliedformen hinaus und ift zugleich unter ſich 
himmelweit verfchieden , wie er die Philifter im Samfon in lärmender 
Feſtfreude ihre Volfsfeier begehen und wie er im Herakles die Trachinier 
den Reihentanz ftellen läßt zu Ehren ihres heroifchen Fürften ; wie er 
im Allegro die perjonificirten Begleiter der Freude zum elaftifch ſchwe—⸗ 
benden Schritttange, und in Zeit und Wahrheit die Nymphen und 
Faunen aus weiter Bruft zum Tanzfefte im Freien rufen läßt; wie 
anders belebt im Allegro die englifchen Dirnen und Burfchen und im 


Acis die ſiculiſchen Hirten ihren Anger: und Ylurtanz halten, und wie 


verſchieden der Tonkünſtler wieder dieſe letzteren , ungeheißen von dem 
Poeten, ihre Schlingreihen ſchwingen macht, wein fie, ben Zwiegeſang 
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des geliebten Liebespaares (Selig, felig wir) aufgreifend, diefen Freun— 
ven, und nicht mehr den Fluren ihren Preis fingen. So ift e8 bei 
ihm weit ein anderes, wenn bie Makedonier Aleranders zur verdienten 
Erholung nach dem Kampfe dem Ordner des Felttrunfs ein georonetes 
Trinklied fingen in einer gemefjenen Yuft, in der man doch die Zecher 
fich im freudigen Wohlgefühl des Genufjes rückbäumen und die wohligen 
Glieder reden fieht, und wenn dagegen die Babylonier Belfazars ihrem 
Seſach in raufchenderer Luft eine Nacht der Schwelgerei widmen, So 
durchgreifend verſchieden charakterijiren fich bei Händel auch die man- 
nichfaltigen Trauergeſänge in feinen Oratorien. Der gleiche Klagruf 
„Er ift nicht mehr“ wird von vollen Chören dem Herakles, dem Mata- 
thias, dem Samfon und dem Acis gejungen: nur mit Einem kurzen 
Sage in einem elegifchen Gefang voll großartiger Mile und Rührung 
dem Samfon der als Sieger ftarb ; in Fraftvoll männlicher Klage dem 
Herakles, der fich ſelbſt das glorreiche Ende nach glorreichem Leben 
bereitet , in voll austönendem Sammer dem Matathias, mit dem bie 
Hoffnung des Volkes dahinſchwand; dem reizenden Knaben Acis in 
ſanftem Klagerguß eines weichlichen Schmerzes, der fich von dem ftets 
wiederholten Abjchiedsrufe wie nicht loszuringen weiß. In dieſen 
unterfchiedenen Charakteriftifen des Beſonderen eines jedesmaligen 
Falls tritt erft das Tiefſte und Geiftigfte der Macht ver Tonkunſt zu 
Tage, für das leider feit langeher unter ven abjtumpfenven Wirkungen 
der Inftrumentalmufif und den banaufiichen Gewöhnungen fo vieler 
Mufifer von Fach aller Sinn verloren gegangen ift. Wir wollen die 
erite Hälfte diejes harten Sates an Händels Trauerhymne auf den 
Zod der Königin Karoline, die zweite Hälfte durch deren Schidjale 
erhärten. In diefem Begräbnißgeſange ijt an ver Hand der Dichtung 
das muſikaliſche Biloniß der gejtorbenen Fürftin in der Berühmung 
Ihrer einzelnen Eigenjchaften, ihrer Anmut) Milde und Wohlthätigkeit, 
in lieblich zarten und nachorudsvollen Zügen entworfen, und das Trau- 
liche und Herzliche in diefer Schilderung ift dann mit dem Zeierlichen 
und Erhabenen in der zweiten Hälfte bes Werkes, die dem ewigen 


* 
— 


238 II. Zur Äüſthetik der Tonkunſt. Aus ber Natur der menſchlichen Seele. 


Theil des Menſchen zugekehrt ift und die Seligfeit des Frommen und 
Weifen preist in deren Zahl nun die Gefchiedene aufgenommen ift, in 
eine treffliche Paarung zugleich und Gegenfäglichkeit gebracht, daß hierin 


weſentlich der Hauptreiz des Werkes zu fuchen ift: eines Chorwerkes, 


bejtimmt einem Volfsgefühle in einem ausnahmsweiſen Falle Ausdruck 
zu geben. In Deutjchland hat man vieß weibliche Portrait auf Chriftus 
übertragen und Text und Muſik mit ver bloßen Veränderung des Sie 
in Er zu „Empfindungen am Grabe Jeſu“ geſtempelt; man hat aus 
dem Grabgefang ver Fürftin eine Art Paſſion gemacht. Die das ver- 
anftaltet und noch bis in die neuefte Zeit fortgepflanzt haben, Hatten 
in aller Gedanfenlofigfeit fein Arg dabei oder feine Ahnung davon, 
weder daß fie das Andenken der in dem Werke Gefeierten, noch daß 
fie ven Erlöfertob des Heilands, noch daß fie die mufifalifche Kunft um 
die Wette blasphemirten und profanirten! Wenn man derſelben Dienge, 
die heute am Grabe einer edlen Fran diefes Tonwerk fingen hörte, 
morgen baffelbe Werk mit dem veränterten Texte und Titel in ver 
Kirche fingen würde, der große Haufe würde bewähren, daß er mehr 
geiftige Auffaffung der Tonkunſt befige, als jene plumpen Handwerls- 
meister der muſikaliſchen Induſtrie. 

Wie groß die Gebietserweiterung ber Tonkunſt erfcheint, wenn 
man von ihrer Beichäftigung mit bloßen Gefühlsftimmungen herüber- 
blickt zu ihrer Darftellung von Stimmungsgefühlen, und wieder wenn 
man ihren Fortgang von den allgemeineren diefer Stimmungsgefühle 
zu ben aus bejonderen Fällen und Anläffen entwicelten betrachtet, vie 
ganze Tiefe und Weite ver Gefühlsräume eröffnete fich ihr erft dann, 
als fie zur Schilverung beftimmter Gefühle einzelner Perfönlichkeiten 
vorſchritt, als fie fich die Darftellung aller denkbaren Menfchennatur 
in jeder denkbaren Lage zu ihrer unermeßlichen Aufgabe nahm. Eine 
Welteroberung lag in der Beſitznahme diefer perfönlich individualifirten 
und zugleich gegenftändlich unterſchiedenen Einzelgefühle, in melcen 
fih im Gemüthe, (dem Gefammtvermögen des Gefühlswefens ,) in 
Folge irgend welcher Eintrücde aus irgend welchen Erfahrungen bie 
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Yuft einer werträglichen Übereinftimmung oder die Unluft eines unver: 
täglichen Gegenfates ausfpricht, je nachdem bie Seele ihr Behagen 
oder ihre Spannkraft erhöht oder geſchwächt, ihren Selbjtgenuß ver- 
jüßt oder werbittert empfindet. Denn es ift eine ganze Welt von Mög- 
\ichfeiten in den menfchlichen Gefühlszuftänden gelegen, denen zwar bie 
bloßen beiden Grundgefühle ter Luft und Unluft unterliegen, die aber 
in eine Unendlichkeit ver Abjtufungen von dem rohen körperlichen 
Schmerz und dem gemeinen Kitel finnlicher Freude an bis zu ver 
innigften Wehmuth und dem ftillen Entzücden des Wonnegefühls fich 
zerlegen: ihrer Unterjcheivungen können ftrenge genommen fo viele 
jein, als die Summe der gefühlserregenden Anläffe und Gegenftänte, 
multiplieirt mit der Summe ber gefühlsempfänglichen Menjchen aus- 
tragen würde. Es reizen uns anziehend und abſtoßend todte und leben: 
tige, ferne und nahe, vergangene, gegenwärtige und künftige Dinge ; 
es reizen uns Naturgegenftände und Zeitwertreibe und Beichäftigungen 
von taufenderlei Art; es reizen uns zahllofe Lockungen wohlwollender 
und wohlthuender, anmuthigeluftverbreitenver, ſchmeichelnd⸗verführeri— 
ſcher, Tieblich-zärtlicher Begegnungen und Erfcheinungen, wie ung vie 
Gegenfäge alles Ungethümen, Unholven, Ungeheuren, Unheimlichen 
zurücjcheuchen. Dieß Alles wirkt höchft verſchiedenartig auf uns, je 
nach dem Zeitalter, dem Volfe, den gefammten Lebenszuftänden over 
ven augenblicklichen Verhältniffen in die wir gejeßt, je nach den Kör— 
peranlagen mit denen wir geboren find, je nach den Erfahrungen vie 
wir erlebten, je nach dem Geſchlechte vem wir angehören, je nach dem 
Alter in dem wir ftehen; anders in dem Manne, ver vie Gefühle 
geiftig geläutert, anders in dem reife, in dem die ſinkende Lebenskraft 
die Gefühle abgeftumpft hat, anders in dem Rinde, in dem das Ge- 
rühlsleben noch ganz mit organifchen Zuftänden verwebt iſt; anders 
bei einer unmäßig gefteigerten Erregung des Nervenſyſtems, in ver 
wir Schmerzen ftanphaft ertragen, anvers bei einem ungewöhnlichen 
Grade der Nervenerichlaffung, in ber wir Alles ale unerträglichen 
Schmerz empfinden. So heben fich auf diefem Einen Doppelgrunde 
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von Freud und Leid eine Unzahl von Gefühlsfärbungen und Schat- 
tirungen ab, deren umüberjehbare Mannichfaltigfeit zu unterjcheiven 
und zu fennzeichnen ein eitler Verfuch fein würde. Wir können nad 
ver Kraft, der Schnelligkeit, ver Überrafchung oder nach der Schwäche, 
Langſamkeit und Vorbereitung eines Neizes, die Heftigkeit oder Sanft- 
heit der erregten Gefühle, wir können nach der ruhigen oder ftürmifchen 
Folge der allmählichen oder plöglichen Veränderungen in ber Seele, 
die Macht, die Innerlichkeit, die Tiefe, Die Spannung, die Dauer, bie 
Art und Weiſe der Luft oder Unluft unterjcheiden , jagen wir Lieber: 
wir können fie fühlen, denn der unterjcheivende Begriff reicht in 
biefen geheimnißvollen Regionen nicht weit, und die Sprache, obzwar 
fie jih in häufigen Anläufen an ven feinen Nuancirungen vwerfuchte, 
hat fich weit zu arın zu diefem Gejchäfte bewiefen. Im einerlei Sache 
verbinden zweierlei Berjonen nur in den gröbften Unterfcheidungen mit 
einer Gefühlsbezeichnung die gleichen Begriffe. Im zwei verfchiebenen 
Sprachen deckt fehr felten die Überjegung irgend einer fubtileren Ge 
fühlsbenennung genau das Original. Wenn Jemand Benthan's 
Schema der Gefühlsreihen mit all feinen ſelbſtgeſchaffenen Unterfchieden 
und Unterfchiensbenennungen ins Deutjche überjegen wollte, fo ftänden 
zwei chaotifche Syfteme neben einander, die entfernt nicht dag gleiche 
ausjagen würden, an denen jeder Denker mit feinen eigenen Gedanten 
rütteln würde. Wo es nur auf Bezeichnungen ver Gegenſätze in ven 
verjchievenen Stufengraden der Luft und Unluft ankam, ftritten ſich 
die Begriffe ganz als ob fie eben fo vag wären, wie die Töne mit 
welchen die Muſik dieſe ätherifchen Unterſchiede thatfächlich zu kenn— 
zeichnen verſucht, begrifffich anzugeben freilich gar nicht vermag. Wenn 
wir hier verfuchen, nach unferem Sinne eine Doppelfette einfacher | 
Modificationen jener reinen Grundgegenfäge in allem Gefühlsweien 
zu zeichnen, jo find wir im Voraus eben fo gefaßt auf alle möglichen 
Einwürfe gegen diejes Schema, wie wir von vornherein allen Anfprud 
auf irgend eine Vollſtändigkeit und Untrüglichkeit unſerer Aufftellung 
aufgegeben haben, 
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Wir fehren zu den beiden dunkleren Grundftimmungen der Seele Modificationen der 
zurück, jenen anhaltenderen, auf der Vorherrfchaft irgend einer Fülle — 
oder eines Mangels, einer Kraft oder Schwäche, einer Freiheit oder 
Unfreiheit erzeugten chroniſchen Zuſtänden der Luſt und Unluſt, der 
Freude und des Leides, des Wohles und Wehes, des Genuſſes und 
des Schmerzes, die, wie wir angaben, durch den Fluß des Lebens auf 
Weg und Steg in lebendigere, ſchärfer beſtimmte Einzelgefühle hin— 
übergedrängt werden. Jeder weiß, jeder erlebt es an ſich und Anderen, 
wie ſich auf der Folie allgemeiner ſanguiniſcher oder melancholiſcher 
Hänge jeden Augenblick einzelne, aus neuen Erlebniſſen entſprungene, 
acutere Leiden und Freuden, Genüſſe und Schmerzen herausheben: 
ſehr verſchiedene Wirkungen ſehr verſchiedenartiger Erfahrungen eines 
Guts oder Übels, eines Erfolgs oder Fehlſchlags, die dann wieder 
zurückwirken auf die Befeſtigung der beharrlicheren Zuftände ber 
Leidmüthigkeit oder des Frohmuths, in deren Kraft wir geneigt find, 
alle Dinge erhellt oder verfinftert zu jehen und unfere vofige oder 
ſchwarze Brille allen Mitgefchöpfen zu leihen. Zu den anhalten: 
deren Dispofitionen des Froh- und Trübſinns jtellen fich in ſehr 
verwifchten Grenzübergängen ganze Reihen nach Grad und Dauer 
unterfchievdener Gegenfäge: die Freudigkeit, die aus befriedigter 
Erinnerung und heiterer Gegenwart froh und getroft in die Zukunft 
blickt, und auf der Gegenfeite die Traurigkeit die, in die nagen- 
ven Misgefühle des Kummers, des Harmes und Grames verjchie- 
venartig abgeftuft, in ſchwerer Nachempfindung einer herben Ver: 
gangenheit, unter dem Drud eines unabgeholfenen Wehs finfter 
nach dem Kommenden ausfieht, das Vergnügen und das Mis- 
vergnügen, das befriedigte Behagen und das unbefriedigte 
Misbehagen, die eben fließende Wohllaune und die überall an- 
ftoßende Übellaune derer, die auf ber einen Seite allen möglichen 
Selbitgenuß haben, die ihr Genüge haben bei dem ruhigen Wohlgefühle 
einer ungetrübten Eriftenz ans der alle Sorgen Störungen und Ent- 
behrungen weggeräumt ſcheinen, umd auf der andern Seite derer, die 
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alles Selbftgenuffes verluftig, von dem Ungenüge ihrer Umgebung 
verftimmt, auf allen ihren Wegen nichts als Sorgen Störungen und 
Entbehrungen jehen. Auf diefen Spielarten einer pajfiveren, Dauern- 
deren Luft oder Umluft heben fich dann wieder verwandte Regungen 
einer lebhafteren, beweglicheren, flüffigeren, elaftifcheren Natur ab: die 
Sröhlichfeit, die, wo bie Freudigfeit fich auch in ftiller Irinigfeit 
zufammenfaffen kann, ver lauten äußeren Bezeugung der Frohftimmung 
bei jevem einzelnen Anlafje bedarf, und die Befümmerniß, bie von 
dem gleichtönig brütenden Kummer abfticht durch die unruhige Zer- 
theilung in verfchievenartige Sorgen, die VBergnüglichkeit, bie 
leicht bei Wenigem ihre Behaglichkeit findet und die Grämlichkeit, 
die fich über Allem leicht unbehaglich gereizt fühlt, dann (was im 
Seelifchen fo viel bedeutet wie im Körperlichen die Erguidung, vie 
Rabe, die Lege, und im Gegentheil die Störung Kränkung Verlegung 
des Lebensgefühles,) das vielfältig empfängliche Ergögen, das ſich 
bei angenehmer, ver Neigung zufagender Umgebung, Unterhaltung und 
Beihäftigung im erwünfchten Selbftgefallen fühlt, und der vielgejtal- 
tige reizbare Mismuth, der von Nichts eine zufagende Empfindung 
zu empfangen fcheint, den jede Umgebung mürrifch, jede Unterhaltung 
verbrießlich, jede Beichäftigung ärgerlich macht, die Munterfeit, 
bie frei von jedem leiblichen und geiftigen Siechthum oder Müdigkeit, 
beliblicdend und wach, aufgeräumt, aufgewect, zur Ergreifung jeder 
Freude leicht bewegt, leicht hingerifjen bis zur Ausgelaſſenheit ift, und 
die Betrübniß, die, in der Vorftellung eines Übels oder Verluftes 
befangen, trübfelig blickt und fchläfrig, zu angenehmen Einbrüden von 
nichts anzuregen iſt; die frohgemuthe Luſtigkeit, die fich im leichten 
Spiele ungehemmter Kraft aufgelegt fühlt zu jedem Thun und Unter- 
nehmen, und die Niedergefchlagenheit, die zu allem unluftig 
des Triebs, des Muthes, ver Kraft zu jeder frischen Xebensbethätigung 
entbehrt und alle freudige Stimmung des Begehrens Beitrebens und 
Wirkens verneint. Gehen wir zu ven ftärferen und ftärkften Graben 
ber Luſt und Unluft vor, fo jeheint fich unfere Kette in einen Reif zu 
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runden: wir gehen durch noch rafcher vorübergehende Momente wieder 
zu beharrlicheren Zuftänden zurüd. Ein Gefühl ver Luft, das uns vor 
einem überrafchend anziehenden Gegenftande ganz einnimmt und über: 
nimmt, vertieft fich auf Augenblicke zu einer ftillen Berzauberung. 
Wenn uns der einnehmende Gegenstand mit einer ganz ungeahnten 
Fülle von Glück überfchüttet und außer uns fett, jo jpannt fich das 
Lujtgefühl zur Verzückung. Tritt das ruhigere Bewußtfein hinzu, 
das ung mit Willen und Wiffen in den hohen Genuß Eines allherr- 
ſchenden, im ſtiller Verſenkung oder in lautem Erguffe fich äußernden, 
erhabenen Freudengefühles feſtbannt, fo find wir in Entzüden ge 
vathen. Dann noch fteigert fich diefer fcheinbar höchfte Grad ver Luft 
durch Dauer, durch Innigkeit und ftille Sinnigfeit zu noch höherer 
Befriedigung, zur Wonne und zu dem noch gehobeneren Gefühle, 
mit dem wir ben übermenjchlichen Glückſtand der Himmelbewohner 
benennen, zur Seligfeit, die fich in einer fanft ermäßigten wie in 
einer beraufchten heiligen Freudigfeit zu äußern vermag. In gleicher 
Stufenfolge wird auf der anderen Seite ein Gefühl der Unluft, das 
in jäher Überraſchung über einem abftoßenden Gegenftand Leib und 
Seele mit ‚plöglicher Gewalt ergreift, die Lähmung mit der es ung 
befüllt zur Erftarrung fpannen. Wenn ung der Eindrud des widri— 
gen Gegenstandes, der uns unvorbereitet wie ein eleftrifcher Schlag 
traf, durch eine Übermacht ftarker, nicht ganz durchſchauter Bedrohniſſe 
erihüttert, jo wird das Unluftgefühl zu ſchreckhaftem Schaudern 
und Graufen. Tritt die in beiden Fällen unterdrüdte, wie das 
Blut zurücgeftaute Befinnung wieder ein, die ung über dem klarer 
erkannten abſtoßenden Gegenftande in Ein allherrſchendes, in ftiller 
Verſenkung rücfgehaltenes oder in lauten Ausbrüchen fich ergehendes 
Abjcheugefühl feftbannt, fo find wir in Entfegen gerathen. Dann 
noch fteigert fich diefer fcheinbar höchfte Grad der Unluſt durch Dauer, 
duch Innigkeit und ftille Sinnigfeit zu noch bewußterem Seelenjchmerz 
über einen unmwieberbringlichen Verluſt oder eine unverwinbbare tran- 
vige Erfahrung, zur Wehmuth, der ftets eine Nücbeziehung des 
16* 
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Leidens auf höhere Ideen unterzuliegen pflegt. Und wieder jenjeits 
dieſes Gefühles liegt noch, im Gegenfag zu dem Wonnegefühl der 
Seligen, der äußerſte Grad der höllifchen Bein und Qual, vie fi 
ebenfowohl in ein ſtummes beflommenes VBernichtungsgefühl ver- 
ſchließen, wie in dem vafenden Schmerz der Marter und Folter zu 
äußern vermag. 

In dem weiten Umfange num diefes, von ven endlofen Bewegungen 
des mannichfaltigen individuellen Lebens ausgefüllten Gefühlskreijes 
ift ver Tonkunft der endloſe Raum geöffnet zu ihrer freieften Entfal- 
tung in ver ibealifirten Darftellung diefer Bewegungen. Die Ton— 
dichter haben fich in ihn vertieft niedertauchend in die Gründe des 
fubjectiven Eigengefühls, und haben fich in ihm ausgebreitet umſchwei— 
fend in ver Gefühlswelt der weiten Menfchheit außer ihnen: Umfang, 
Kraft, Werth und Wirkung fteigen mit der Objectivität ihrer Werke 
und mit dem erweiterten Verbande ver Mittel, des Spiels mit dem 
Gefange, des Gefangsausdruds mit dem Wortfinne, des Wortes mit 
ber Handlung. Die Inftrumentalkunft, als fie in poetifchen Inten- 
tionen zu arbeiten anfing, feßte fich unter anderm das Ziel, (mehr als 
innere Stimmungen,) innere Einzelgefühle der Seele zu entwideln. 
Es ift eingeräumt, daß fie die beiden gegenfätlichen Grundtöne alles 
Gefühlsweſens anjchlagen kann, daß fie auch manche der feinen Ver— 
änderungen innerhalb dieſer Gegenfäge angeben und, wenn fie vie an- 
gejchlagene Stimmung fejthält, durch ein breites Verweilen und ſchwel⸗ 
geriſches Ausmalen höchſt ergreifend ausführen kann: immer bleibt 
dieß bloße Stimmungsmuſik, die aus dem Unſichern und Ungewiſſen 
nirgends hinaus kann. Wir wiſſen, daß wir die ernſten oder ſchwer— 
müthigen Stimmungen in dem Largo, Andante und Adagio, die heitern 
und fröhlichen in dem Allegro und Scherzo zu ſuchen haben; wollten 
die Tondichter ftatt diefer Benennungen beftimmtere Modificationen 
des Grundgefühles angeben, die fie fehildern wollten, fo würde — 
wenn fich doch felbft ver Begriff über die Wortbezeichnungen 
biefer Tinten und Schattirungen nicht einige —, der Sinn fich über 
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ihre Tonbezeichnungen noch viel weniger einigen. Wir haben vorhin 
an dent Beiſpiele von Händels Frohfinn und Schwermuth deutlich zu 
machen gejucht, wie jehr der Umfang des Vermögens der Spielfunft 
zuſammenſchrumpft, wenn man ihr, felbft auf dieſem ihrem eigenen 
Gebiete der bloßen Stimmungen, die Vocalmuſik gegenüberftellt ,; wir 
wollen an dieſer Stelle noch ein einfacheres, fürzeres Beifpiel anziehen. 
Der Samfon beginnt mit der Feier des Dagontages unter den Phili- 
tern ; drei aufeinanderfolgende Lieder ohne wefentliche Verſchiedenheit 
des Inhalts jubeln eine zuverfichtliche laute Feftfröhlichkeit aus, bie 
Stimmung des Tages; das erfte, aus Frauenmund, elaftifch hell und 
ichrill wie der Pfeifenton von dem es fingt, das zweite fefter und kräf— 
tiger bewegt, aus Mannesmund, das dritte wieder aus Frauenmund 
ruhiger einlenkend, um den Übergang zu der Trauer in dem gebrückten 
hebräifchen Yager zu vermitteln. Das Alles ließe ſich, blos inftru- 
mental geftaltet, unendlich fein ausweben, aber Niemand würde es 
begreifen; ber äfthetifche Zweck, der in dem fein gezogenen Kreisbogen 
er fteigenden und nachlafjenden Stärke der gefchilverten Feſtſtimmung 
verfolgt ift, ginge verloren ; das geiftige Moment des machtfrohen 
Übermuths in den Gefängen wäre nicht zu unterfcheiden, weil eben auf 
die Gründe und Quellen aller und jeder Stimmungsveränderungen 
nur das Wort zurücdzuführen vermag. Die Töne für fich allein gehen 
nur in blindem Taften in die Sonderräume des Gefühlsbaues ein; 
nur an der Hand des Wortes Fünnen fie mit deſſen Augen heilfichtig 
in die dunkleren Tiefen feines Inneren vorfchreiten. — Diefen Gang 
hat das Inrifche Lied, Fraft des reinen und Haren, in ihm vollzogenen 
Bündniffes zwifchen Ton und Wort, mit ficherem Vertrauen an 
getreten ; es ift die urfprünglichfte und die naturgemäße Gattung, bie 
für die mufifalifche Darftellung ver Einzelgefühle eintrat. Im ber 
naiven Kunſt des Meittelalters drehte fich unter Franzofen und Deut- 
ſchen faft der ganze Inhalt der gefungenen Iyrifchen Dichtung in völliger 
Bewußtheit, auf ven Angeln ver beiden Grundgefühle von Freude und 
Leid (joi e marimen), um wenige ſcharf angegebene ewig vartirte 
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Gegenftände ver Luft und Unkuft, um Sommerfreude und Winterleid, 
um der Vögel Ertönen und Berftummen, um ver Blumen Blühen und 
Welfen, um bas wechjelnde Wohl-und Wehe der Liebe herum. Die 
Lyrik der fpäteren Jahrhunderte Hat fich, Schritt haltend mit dem 
erweiterten Umfang des geiftigen Lebens, weiter und weiter aus: 
gebreitet; fie hat alle ervenfbaren Quellen der Luſt und Unluft in allen 
Tiefen und Fernen ausgefpäht; fie hat das Möglichfte geleiftet und 
das Unmöglichte verfucht, um dem Liebe den weitejten und vielfältig: 
ſten Inhalt zu geben. Allein in das Verborgenfte Innerfte und Aller: 
heiligfte des Gefühlswejens drang auch Lyrik und Lieb auf dieſem Wege 
nicht vor, wo fie in ber fubjectiven Sphäre verharrend fich in eine 
Sadgaffe verloren. Die Liebdichter und Setzer, ob vollendete Künftler 
ob einfache Laien, bie in eigenem Namen ihre eigenen Seelenzuftänbe 
oder aus eigener Phantafie die Gemüthslagen Anderer befangen , be: 
wegten fich nothwendig in einer engen Schranke. Das reichte Künft- 
ferleben ift nicht füglich von ftarten Seelenbewegungen erjchüttert ; die 
größeren Gegenftände mangelt dem Iyrifchen Liebe, in welchem das jub- 
jective Moment mehr Werth hat als das objective. Daß in diefer Be: 
ſchränkung auf das Subject der Grund der verhältnigmäßigen Enge ver 
Lyrik gelegen ift, aus der fich daher alle ächten Dichter und Tondichter 
bald hinausgetrieben fühlen, nichts kann deutlicher fein als dieß. Grei— 
fen wir, um dieß anfchaulich zu machen, zu jenen höheren und höchften 
Spannungen des Gefühls zurüd, die für Beider Kunft doch natürlich 
auch die höheren Aufgaben fein würden. Es ſoll alfo der Iyrifche Poet 
in einem Momente ver plößlichen VBerzauberung und Verzückung ftehen 
oder fich in ihn verjegen und mit feinem Liede zu ſympathiſchem Mit: 
gefühle ftimmen wollen, fo würde er Doch aus der Ferne von vergan— 
genen Dingen zu uns reden; er würde für bie Angabe und Schilderung 
ver Anläffe,. die entweder plößlich und gegenwärtig oder fehr tiefgrei- 
fender geiftiger Natur fein müſſen, einer Menge Zeit und Worte be- 
bürfen, bie ven Eindruck ſchon der Dichtung abftumpfen, dem Tondichter 
aber die Wege zu feinen Wirkungen ganz verlegen würben. Noch viel 
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auffallender ift das Unvermögen des Iyrifchen Liebes zu der Darftel- 
lung der entgegenftehenden äußerſten Grabe ver Unluft. Die Zuftände 
plöglichen Erftarrens oder Schauderns würde der Lyriker kaum nur 
unternehmen zu ſchildern; die lebenvolle Beranfchaulichung ver grellen 
Überraſchungen oder der inneren geiftigen Vorgänge, welche fie her- 
borrufen, würde ihm hier noch fehwieriger werden ,; Er und noch mehr 
der ZTondichter würde mit dem Widerſpruch zu kämpfen haben, in 
fnappen Worten und Tönen Gefühlslagen malen zu follen, die fich 
jtelfenweife durch ein Verſtummen ver Laute, in ver Gebrochenheit ber 
Töne, im Ausfegen des Athens charakterifiven, während er zugleich 
wortreich die Entſtehung der Lage auseinanderzufegen hätte, beide 
würden über dem angeftellten Berfuche in die dramatifche Weife ver- 
fallen, ohne doch entfernt damit erreichen zu Fönnen, was im Drama 
die dargeftellte Handlung von felber gewährt. Man ſieht, wie hier die 
Natur der Sache aus der Lyrik in das Drama vorbrängt. Schon das 
lyriſch⸗epiſche Volkslied, das zur Erzählung von Begebenheiten griff, 
ſchien der jubjectiven Sphäre des rein Lyriſchen entgehen zu wollen. 
Blieb e8 dabei, wie in Deutfchland vorzugsweife geſchah, dichterifch 
auf der perfönlich gefühligen Auffaffung haften, fo war ihm muſikaliſch 
die ftrophifche Meelodiewieverholung geboten und es verleugnete dann 
nicht wefentlich den lyriſchen Charakter. Kleidete es fich, um größere 
Situationen aus größer angelegten Handlungen zu gewinnen, in bie 
Formen der Ballade und Romanze, fo betrat e8 bereits ven Weg in 
das Dramatifche und der Tondichter mußte zur Durchcomponirung 
greifen. Der entjcheivende Schritt, der zu dem Größten und Tiefften 
in ver Gefühlswelt und der Tonkunſt zugleich führte, gefchah erſt mit 
vem entjchloffenen Übertritt auf die Bühne, wo Dichter und Ton- 
dichter ihre Chöre und Sprechgefänge und Iyrifch-pramatifchen Arien 
vor eine Zuhörerfchaft tragen, welche die Gegenftände jener gewalt- 
ſameren Seelenbewegungen lebendig vor fich fieht: wenige treffende 
Worte und Töne an eine feffelnde Handlung gelnüpft richten dann mit 
den geringften Mitteln aus, was der Lyriker mit keinem Aufgebot von 
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Mitteln zu leiften vermag. Das bloße Anjchauen eines Spiegelbildes 
genügt in Händels Semele, um den Ausbruch der Geliebten des Zeus 
in die hingeriffenfte Verzückung über ihre göttergleiche Schönheit mo- 
tivirend für die Darftellung zu ermöglichen. Die bloße Verderben 
fündigende Hand und Schrift im Belfazar genügt, um die ganze Kette 
jener ſtärkſten Erjchütterungen der Unluft, die wir bezeichnet haben, 
die tondichterifche Darftellung durchziehen zu machen. ‘Der ins Herz 
getroffene Wüftling ift mit dem ausgeftoßenen ha! bei dem ſchrecklichen 
Anblick ftumm gefchlagen ; in feiner Verſtummung liegt eine Bered— 
famfeit, die dem Iyrifchen Dichter anzuwenden unmöglich wäre. Der 
Hülferuf des Chors ſpricht an Statt des zunggelähmten Königs in 
trefflich gemifchten Modulationen des Schredens, des Starrens, des 
Mitleivs, des Unmuths über die geftörte Feftfreude ; auch in dem Chor 
ift e8 an einer Stelle, wo der Sopran allein eine recitativiſche Stelle 
fingt, als ob allen Anderen das Wort verfage. In das Erftarren ver 
Magier, die die Schrift auslegen follen und nicht können, mifcht fich 
ein Unluftgefühl mehr geiftiger Art; das unerwartete und jchredhafte 
Räthſel, dem fie nicht gewachfen find, bejtürzt ihre verblüffte Weis: 
heit , ihr Verſtand jteht ſtill; auch ihnen geht bis auf ein Paar tonlofe 
Takte die Rede aus. Wieder tritt ein Chor für den entſetzten König 
ein in dem Rufe einer Verzweiflung, die noch in ſchwebender Span- 
nung ift, auf Rath noch hofft wenn auch nicht denkt; bie recitativiſch 
wechjelnden Stimmen irren wie vathlo8 neben einander her, bis fie 
fich in Einen Ruf der Troftlofigkeit vereinigen. Als dann des Königs 
Mutter noch eine letzte Ausficht auf Hülfe gibt, auch jett finft ber 
gefolterte Sohn in Stummheit zurück; die Inftrumente müffen feine 
innere Lage andeuten. Nachdem Daniel dann den unbarımberzigen 
Richterſpruch gelefen hat, verftummt ver vernichtete vorher fo lärmende 
Mann, verjtummt die Umgebung und die ganze zuvor fo tumultuarifche 
Stätte. Die machtvolle Scene fchließt unheimlich ohne Chor und nur 
bie bittende, mahnende, drohende und tröftende Stimme der Mutter 
wird noch gehört, die ganz durchzogen ift von ber Wehmuth des harnı- 
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vollen Mitleivs mit vem verfinfenden Sohne. Einer einzigen folchen 
dramatiſchen Scene gegenüber, wie tritt da alle Iyrifche Dichtung und 
Muſik, troß ihrem veizenden Vermögen, zurüd! Im der einfachften 
liedähnlichen Opernarie wird fich jeder Ausdruck des perſönlichſten 
Gefühle ganz anders als in dem ifolirten Liebe beleben und einfenfen, 
nur weil in dem Fluſſe verzweigter Handlungen, wie fie das Drama 
darſtellt, alles Einzelgefühl in ſympathiſche Beziehungen verwebt ift. 
Was hat nicht Händel, wenn man nur aus feinen Opern eine Reihe 
von Ariofen aus Frauenmund zufammenftellen wollte, im Ausdrucke 
perfönlichen Leids von dem wühlerifch »finnigften bis zu dem heftigft 
ausſchreitenden Schmerze geleiftet! Wenn man nachforfcht, was ihnen 
gegen alles Vergleichbare in dem Bejten ver Liederkunft ihre ergreifende 
Gewalt gibt, fo ift es immer die Weihe des Sympathifchen , die dem 
noch fo iviopathifchen Weh durch die Verflechtung der Geſchicke, aus 
denen es entjtanden, beigegeben ijt. Wenn ber alte Manoah Samfons 
einftiger Heldenkraft frohlocdend gedenkt und dann abfällt in die dunkle 
Wehklage um feinen gegenwärtigen Verfall, jo verdoppelt fich der Aus: 
drud und der Eindrud an Kraft durch die doppelte Beziehung auf bie 
vormalige Herrlichkeit des Sohnes und bie Mitfreude feines Erzeugers, 
auf die jegige Berfunkenheit des Sohnes und das Mitleiven des Vaters. 
In diefen Vergleichen weiter gehend wird man überall die Grenze, bis 
zu welcher im vereinzelten Liebe alle ftärkeren Äußerungen ber Luft und 
Unluſt, das Jubeln Jauchzen und Frohloden ver Freude, das Jam—⸗ 
mern und Wehllagen des Leids getrieben werden Fönnte, jehr enge 
gezogen finden. Das einzelne Glück hat nicht die Größe, um einer 
weit ausgreifenden Luſt die nöthige Unterlage zu geben. Wie anders 
it dieß, wenn ein Einzelgefang wie Achſa's im Joſua, von aller per: 
lönlichen Beziehung entblößt, dem Dankgefühl, dem Siegesjauchzen, 
dem PBreisrufe eines ganzen Volkes, wenn ein Einzelgefang wie Joads 
in der Athalia dem Elend und der Drangfal eines ganzen Volles Worte 
leiht! Im der vramatifchen Muſik tritt bei folchen Anläffen gewöhnlich 
zu dem Einzelgefang ver Chorgefung Hinzu und fegt ihn fort, deſſen 
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geiftige Tiefe jene ganz mit ſympathiſchen Regungen getränkten Einzel- 
gefänge ſchon vorweggenommen haben, um jet die Wucht des Nach: 
drucks und der Verftärkung aus dem Sammelgefange ter Volfemaffe 
zurückzuempfangen. 

Die Gefühle denkt man ſich zunächſt als ungemiſchte Gefühle der 
reinen Luſt oder Unluſt. Viel häufiger als man ſich gleich denkt, ſind ſie 
gemiſchte Gefühle von gekreuzter und verſetzter Luſt und Unluſt zugleich. 
Es hat Philoſophen gegeben, die in allen Fällen, wo ſich das Gefühl zum 
Affecte ſteigert, wo die Luſt und Unluſt in Begehren und Verabſcheuen 
übergeht, ſolche gemiſchte Gefühle ſahen, weil dem Begehren immer 
unangenehme, dem Verabſcheuen angenehme Empfindungen beigegeben 
ſeien, weil dort die Hoffnung des Beſitzes eine gegenwärtige Ent— 
behrung, hier das augenblickliche Leiden die Hoffnung auf Abwehr und 
Abhülfe einſchließe. Mit dem Leidenden treibt unbewußt nicht ſelten 
die Luſt, in einem mitfühlenden Weſen Theilnahme zu erregen, ihr 
Spiel. Der Zornige empfindet ſchon einen Reiz dabei, das erſchütterte 
Gemüth im Ausſchütten ſeiner quälenden Gefühle zu entladen. Und 
auch in dem Erguſſe eines ſtilleren Misgefühls wird leicht ein Genuß 
empfunden, der das leidende Gemüth in eine harmoniſchere Stimmung 
verſetzt: das weltbekannte lascia ch' io pianga, die ſanfte Bitte um 
Geſtattung des Schmerzerguſſes, hat ſeine innerſten Reize in dieſer 
Paarung von Troſt mit dem Kummer. Der Schwermüthige von Hang 
hat eine natürliche Luſt an ſeinem Trübſinn; Miltons und Händels 
pensieroso iſt ganz auf dieſem Grunde aufgebaut; und es iſt gut, 
daß dem ſo iſt: es wird dadurch der Sättigung an dem Einerlei der 
Stimmung vorgebaut. Denn die Äußerung reiner Luſt oder Un— 
luſt pflegt in der Natur wie in der Kunſt bei Fortdauer bald zu er— 
müden. Alle größeren Muſikwerke ſind daher auf den Wechſel in den 
beiden gegenſätzlichen Grundzügen der Gefühle angelegt; die feinſten 
Aufgaben für die Tonkunſt liegen aber in der Miſchung dieſer Gegen— 
füge in einerlei Gefühlslage. Wo immer es ihr gelingt, entgegen— 
geſetzte ftreitende Elemente von Freund und Leid in jeme zarteften Meittel: 


Die Tonkunſt die Sprache der Gefithle. 251 


tinten zu verſchmelzen, in welchen die Schatten der Unluft und bie 
Yichter der Luft in einander verlaufen, wo es ihr alfo gelingt, der 
ſchönen technifchen Aufgabe Disharmonifches in Harmonie aufzulöfen 
auch im Pſychiſchen zu genügen, da ift fie ficher, durch dieſe gewürzte 
Mifchung ungleich tiefer in das Herz zu bringen und ungleich länger 
darin nachzutönen, als fie es durch die Schönsten Freuden- und Schmerz: 
gefänge ungemifchter Färbung vermöchte. Jedermann weiß, daß auch 
in Natur und Leben dieß immer Momente von ungewöhnlichen feeli- 
ihen Intereffe find, wenn einmal in dem Kreife edler gebilveter Men- 
ihen ver Ausdruck einer Gemüthserregung mit den herkömmlichen 
Außerungsweifen contraftirt: wenn das Weinen nicht ein Merkmal 
der Trauer, das Lachen nicht ein Zeichen der Freude ift, wenn ein 
Verzweifelnder in bitteres Gelächter über getäufchte Erwartungen, 
wenn ein Beglüdter (ein Widerfpruch im Worte) in Frendenthränen 
ausbricht. 

Die Freudenthränen find am gewöhnlichften dev Rührung gefellt, 
einer verfeinerten, dem rohen Naturkinde fremden, zart verquidten 
Mifhempfindung, die unter gegenfäßlichen Berührungen gegenwärtiger 
Yuft mit vergangener Unluft oder eigenen Glücks mit fremdem Unglück 
das Gemüth zu einer paffiven nicht activen, ideellen nicht reellen, 
janften nicht heftigen Erregung treibt: wenn uns etwa ein großes 
Glück überrafcht in Verhältniffen da wir es nicht mehr genießen kön— 
nen, oder da es uns durch die Erinnerung an burchlebtes eigenes Elend 
over auch durch die Vorftellung des fortdauernden Elends anderer ung 
theurer Wefen vergällt wird. Die reizendften Tonftüce find auf dem 
Grunde diefer frohleidenven, leidfrohen Regung aufgezogen. Wenn in 
Sofarmes eine Tochter-ihre Mutter nach einem befeitigten Unheil noch 
fortweinen fieht und fie befchwichtigt mit der Vorftellung der worüber: 
gezogenen Gefahr, (rendi il sereno al ciglio) gefchieht dieß in einem 
plaftiich fprechenvden Tonfage, in dem man bie Tröſtende felber fanft 
weinend und Fnieend auf ven Schoos ber Getröfteten hingegöffen fieht. 
Wenn fich Jole ven Kampf und Tod ihres Vaters noch einmal, wie 
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theilnehmend an dem entjeglichen Ereigniß, in gefpannter Einbilvung 
belebt hat und dann abgefpannt zu dem Gebetgelübde nieverfinkt, dem 
Bater die Grabesruhe durch ihr Fortwandeln in feinen Pfaden zu er: 
feichtern, bricht fie in erftickte, in einer einfachften Figur Doch heraus— 
hörbare Zöne einer unendlich weichen Rührung aus. Wenn fich dem 
greifen Kaleb die einſtige Verheißung, das Land wo Abraham ruht zu 
befigen, in dem Alter erfüllt, va er nur noch an fein Grab neben 
Abraham denken darf; wenn ver alte Abinvam freudig feinen Sohn 
einen Kriegsruhm erndten fieht, der des Vaters Tage lange überleben 
wird ; wenn Samfon’s Bater Manoah fich preifen hört, daß er des 
blinden Sohnes pflege, wie fonft das Kind des Vaters pflegt, dann 
rollen Allen ſanfte Thränen des Glüds die Wangen herab: dieſe 
Mufitftüde alle, die in höchſt verſchiedenen Lagen höchſt ähnliche Stim- 
mungen auszubrüden haben, find von einer folchen pfychifchen Tiefe, 
daß der Kenner des geiftigen Werthes ber Tonkunſt ganze opera 
omnia berühmter jpäterer Tonmeifter nicht darum eintaufchen würde. 
In vier der angeführten fünf Arien ift das Wort Thräne im Texte 
nicht genannt; die Freudenthränen ver Rührung find nur muſikaliſch 
ausgedrückt; die Situation hat dem Künftler mehr als das Wort die 
Hand geführt, wenn das Wort ber nothwendige Dolmetjcher des 
deutlichen Gefühls ift, fo fieht man aus dieſen Fällen, wo es fich um 
Gefühle handelt.die das Wort nur in ftarrem Umriß andenten kann, 
an fehr fprechenden Beifpielen, wie die Mufik ihrerfeits zu einem höchſt 
berebten und felbftändigen Ausleger des Wortes wird. 

Wenn in der Rührung gewöhnlich ein freudiges idiopathiſches 
Gefühl vorjchlägt, jo herrſcht vagegen in den Regungen des Mitleids 
ein fchmerzlich fympathifches Gefühl vor. Das Mitleid ift die edelſte 
aller gemifchten Empfindungen. Theilnehmendes Mitgefühl bei Anderer 
Weh, eigenes Leid bei fremden, verfchuldetem oder unverſchuldetem 
Leide ift ein ganz mit fittlichen Elementen getränktes Mifchgefühl ver 
Unluft über das Unglüd eines Mitgefchöpfes dem man Glück gönnt, 
verjet mit der Luft des Wohlwollens, dem Leidenden ein Troft zu 
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fein, durch Mitleiven feine Leiden theilen zu fünnen. Wo es fich nicht 
um conventionelle Beileivsbezengung, wo e8 fich um ächtes und wahres 
Mitleiden handelt, und das innerhalb ver reinen Gefühlsiphäre be- 
harrt, noch nicht ausgeübte Erbarmung, Mitleid in That geworben 
it, da ift dieſe Mifchempfindung des mannichfaltigften muſikaliſchen 
Ausdrucks fähig, bei Händel find ihre Spielarten in äußerſt feſſelnden 
Stufengraden varrirt. Die oberflächlichfte, unbetheiligtfte Äußerung 
bes Mitleids wird wohl die Beruhigung, Beichwichtigung, Beſänſti— 
gung bei einem weniger gegenwärtigen als bevorjtehenvden Leiden fein, 
wie jie mehrere Arien und Chöre im erften Acte der Athalia einlullend, 
die Arie Damons an Polyphem (Wilft du dir die Nymphe gewinnen) 
vermahnend,, an Acis (Bedenke, o Knabe) warnend zu bewirfey ftre- 
ben. Auf einer andern Stufe ift die theilnehmende Bemitleivung von 
jelbftiichen Beweggründen mitangeſteckt. Die Arie Blick, hoffnungs: 
loſer), in welcher Ino den Athamas beklagt, fpricht aus einem warmen 
aber nicht ſelbſtloſen Mitleid, da fie mit dem fremden Leiden einer un— 
erhörten Liebe das gleiche eigene Leid zu beweinen hat. Damit «ver- 
gleiche man den weitabliegenden Gegenſatz jenes Gefanges (Mein Herz 
aus ſanftem Mitleid fchwillt), in dem Sole, die Gefangene in Herakles’ 
Haufe, die durch eigene Schuld verwittwete Dejaniva, die Gattin deſſen 
der ihren Vater erfchlagen hat, in völlig ſelbſtloſer Mitempfindung aus 
Ihwellendem Herzen beklagt und dem lebhaften, upausgeglichenen 
Schmerze (in malerischen Sprüngen abwärts in die Heine None, 
Septime und übermäßige Quinte) in ftillem Schluchzen Luft macht, 
bis die ftocfende Bewegung einem ebneren Tonfluß weicht, wenn die 
Thränen ihren Weg gefunden haben. Von dieſer Sprache des ftilfen, 
weichen, weiblichen Mitleivs mit der ſchuldvollen Gattenmörderin —, 
welcher Abftand ift e8 wieder zu dem ſtarken Ausorud des männlichen 
Mitgefühls (O Bild des Iammers), wenn Lichas den Tod des ſchuldlos 
gefallenen Helden bejammmert, und das Elend das diefer Tod auf ihn 
und alle Überlebende zurückwirft! Zu dieſen (und zahlfofen ähnlichen) 
Geſängen aus einer leidenfchaftlich bewegten Welt halte man dann 
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wieder im zweiten Theil des Meffias die großartig verflärten Ausdrücke 
ber fchmerzlichen, tief ehrfurchtuollen Rührung bei dem beporftehenden 
Opfertode Ehrifti in dem Chore „Sieh das ift Gottes Lamm“, und des 
bis zum Erhabenen gefteigerten bewundernden Mitleids in dem darauf 
folgenden „Wahrlih, er trug ihre Qual”, und dazu die bazwijchen 
liegenden und nachfolgenden Einzelgefänge ver gefaßten wehmuthvollen 
Theilnahme an dem Xeidenden, von Mitleivlofen Umgebenen, von Er- 
barmungslojfen Gejchlagenen, bis zu dem legten Augenblid, wo fich in 
jenem einfachiten vecitativen Sage der Schmerz gleichjam (wie in deu 
bildlichen Darftellungen ver Alten bei jo ergreifenden Momenten) ver: 
hüllt. Bei diefen höchſten Graben ver Erjehütterung erſtickt der muſi— 
kaliſchen Rede der Laut vor der Größe des Begriffs der fich einfpinnt 
in bie Gefühle. Und ähnlich ift es in anderen Stellen, wo das Mit- 
leid in fich ſelbſt eine bewußte That fittlicher Größe einfchließt, bei dem 
Mitleid mit dem Schulbigen, der ung felber Leid zugefügt hat, bei ver 
Verzeihung von Seiten deſſen, der die Macht und das Recht zu jtrafen 
hätte. Die erhabene Tröftung der in dem erften Recitative des Meſſias 
angekündigten Vergebung fucht ihre ganze Gewalt uur in den bloßen 
Gefühlsaccenten, die durch jede melodifche Ausführung zerftört werben 
würde; das Mitgefühl geht bei dieſem Acte ver Erbarmung in That 
über, wo die Tonkunſt in ihrem Darftellungsvermögen nur bis an die 
Grenze mitgehen kann. 

Zu den Gefängen , die in vorherrfchend fchmerzlicher Stimmung 
Mitleiven ausbrüden, gibt e8 einen eigenthümlich feſſelnden Gegenſatz 
bei Händel, Gejänge die eine Mitfreude ausfprechen. Es ift in ihnen 
nicht Luft und Unluſt gemifcht, aber es ift in ihnen die Freude, bie 
fonft vorherrichend idiopathifcher Natur ift, geabelt wie das Meitlei- 
ben, inbem ihr alle Selbftifchfeit entzogen iſt. Ein Stoff biefer Art 
macht der Tonkunft möglich, annähernd Gebiete zu betreten die ihr 
fonft verfagt find. Im Herakles wird der Held zu den Göttern er- 
hoben ; die Seligfeit feiner Vergdtterung zu ſchildern, wäre ein zu 
unfinnlicher Stoff, ihr Widerjchein aber in der Mitfreude des treuen 
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Dieners Lichas über die VBerherrlichung des Helden (Er, ber des Him- 
mels Säule war) gibt ihr doch eine Geftalt, deren fich ver Tonkünftler 
bemächtigen kann. Elegiſcher gefärbt ift in Schlußarie und Chor des 
eriten Theils des Samfon der Ausorud einer gerührten Mitfreude an 
dem friedlich ftillenden Troft der ewigen Freuden, die dem duldenden 
Märtyrer wie winkende Palmzweige gezeigt werden. Bon biefen un- 
ſinnlichen Gegenftänden gehe man zu den ganz entgegengejegten über. 
Sinnliche Luft in That zu ſchildern, führten wir oben an, wird fein 
Künftler unternehmen, der von ber Würde feiner Kumft die rechten 
Degriffe hat. Aber wenn in Semele der Chor der Grazien und 
Amoretten (Nun jchwellt ver ewig junge Gott) feine Mitfreude an ven 
erotischen Freuden, mit welchen ver Gott die vereinfamte Sterbliche 
tröftet, in wohligen Melismen ausläßt, fo ift aus der Schilderung 
dieſes Freudenrefleres in der reinen Seelenluft ver Lauſcher ein höchft 
reizvolles Kunſtwerk geworben. 

Es gibt andere Arten gemiſchter Empfindungen, die gleich frucht- Bitte und Gebet. 
baren Bodens für die Tonkunſt find. Bei jeder Bitte find wir getheilt 
in einem Gefühle der Unluft und ver Luft, der Hülfsbepürftigfeit und 
der Hoffnung auf Hülfe. Der Accent, der in ſich getheilte Gefühlslaut, 
in dem ſich das eigene Gemüth mit den Mitteln der gefühligen An— 
ſprache an das Wohlwollen des fremden Gemüthes richtet, iſt von 
einer durchaus charakteriſtiſchen Doppelfärbung. In dem Betteln des 
Thieres ſogar, des Hundes, iſt er nicht zu mislennen; im menſch— 
lichen Munde wird ihn die Bedeutung des Gegenſtandes und die Natur 
des Bittenden in ſo mannichfaltiger Weiſe verändern, verflachen oder 
vertiefen, ſenken oder ſteigern, daß die Tonkunſt nicht leicht irgend 
wo ſonſt eine ergiebigere Ausbeute machen kann. Die beiden Richter 
in der Suſanna tragen ein ſchmähliches Geſuch vor, der Eine in 
frecher Schamloſigkeit, der andere Blödere in der beflommenen Ver— 
legenheit der halben Scham. Theodora richtet eine ſchreckliche Bitte, 
ſie zu tödten, an ihren Geliebten (Des Kranken Heil), zweifelnd an 
ihrer Erfüllung, nur in halb räthſelhafter Anbeutung, ohne eigene 
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Rührung und Bewegung, weil fie befliffen ift Bewegung und Rührung 
nicht hervorzurufen. Die Mutter vor Salomo erhebt in der entjeten 
Borftellung von der Zerſtückung ihres Kindes die Bitte um Schonung 
feines Lebens aus der tiefjten Seelenangft des mütterlichen Herzens. 
Dean fieht aus dieſen Abftänden, welche ungeheure Räume Hier ber 
muſikaliſchen Schilverei geöffnet find. Sie erweitern fich noch un— 
gemein, wenn bie Bitten an Gott gerichtet find. Wir haben wiederholt 
ſchon angeführt, daß alles religiöfe Gefühl gemifchter Natur ift. Im 
Gebet ijt dieß überall erfennbar: ob wir die gewünfchte Abhülfe eigener 
oder fremder Noth erft erflehen oder für vie erfolgte Abhülfe danken ; 
in dem einen Falle wird zu der Unluſt des Leidens die freudige Erwar- 
tung der Rettung, in dem andern wirb in das Licht der Erlöfung der 
Schatten der vorausgegangenen Noth gemifcht fein. Die feinen Ber: 
änderungen ber Barbenmifchungen find auch da unermeßlich, je nad 
dem das Gebet aus einem gefaßten oder verzweifelten, ungeduldigen 
oder ergebenen, ehrfürchtigen oder innigen Gemüthe, bei kleineren ober 
größeren Auläſſen, aus blos eigenem oder geboppeltem oder allgemei- 
nem Nothftande erwächit. Die Fülle der erläuternden Beifpiele in 
Händels Werken fett um die Wahl in Verlegenhrit. Man fchlage das 
Gebet des Gemäßigten im dritten Theile von Frohfinn und Schwer: 
muth auf, wo in einem bloßen Sprechgefang in gelaffener, der Er- 
börung ficherer Bitte die Mäßigung und ihr Geleite herbeigewünfcht 
wird, da fie bereits im feierlichem Aufzuge nahen; wo fih dann in 
einem einfachen Chore in vie frieblichfte Gebetftimmung in veizender 
Bermifchung ein Marſchrhythmus verflicht. Davon fpringe man über 
zu Joads Arie („D, Gott zu dem wir flehen“, in Athalia), der mit 
wundgerungenen Händen einen jammernden Hülferuf aus biutendem 
Herzen um des Volfes Elend erhebt, und von da wieder zu Micha's 
Gebet im Samfon (O komm bu Gott bes Heils), deſſen Grundlage 
demüthiges herzinniges Dringen aus Mitleid mit dem leidenden 
Freunde und Volfe ift, das an der Stelle, wo der Chor verftärtent 
zutritt, jich faft bis zum Tone des Vorwurfs fteigert. Gehe man von 
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diefen auf einem weiten nationalen Hintergrunde aufgezogenen Gefängen 
zurüd zu dem eigenften Anliegen eines eigen geftellten Mannes in mehr 
perfönlicher Sache, zu dem Gebete des Eyrus (Du Gott, der mir nur 
fern befannt), der als ein erſt werdender Gottesheld von dem un- 
befannten Gotte, der ihn berufen hat, im tiefer Ehrfurcht und faft in 
beimlicher Furcht Kriegsglüd erfleht ohne alles Selbftgefühl, und 
mit diefem Hülfegebet vergleiche man wieder fein kraftvoll männliches 
Danfgebet für den gewährten Sieg O Gott des Heils), wo die fefte 
Haltung, in welcher der Geſang die ficheren Schritte zum Siege malt, 
das nun gefundene Selbjtgefühl ausprüdt, während die inftrumentale 
Begleitung die Anwandlungen des frohen Triumphgefühls andentet, 
das der nun fertige Gottesheld unterdrückt, um Gott den Preis des 
Sieges zu geben. Bon diefen Anrufen des Mannes und Siegers gehe 
man über zu Sufanna’s ahnungsvollem Gebete (Betend vor dem 
Thron der Gnade), in dem fie eine dunkle Bangigfeit zu refignirter 
Ergebung bis zum Tode ſtimmt; und daneben halte man, wie anders 
jich diefelbe Refignation äußert Wenn ihr mein ſchuldlos Blut begehrt), 
als die Todesgefahr eine ſchreckliche Gewißheit geworden ift, wo nun der 
Demüthigung vor Gottes Willen der fiegreiche Troß gegen den Willen 
der menschlichen Bosheit zugejellt ift. Mean fieht wohl, diefe Gegenſätze 
erſchöpfen fich nicht, und immer neue drängen fich, bei dem Einen 
Händel, zur Vergleichung hinzu; nur Ein einziger ift in den Werfen 
dieſes gefunden Geiftes nirgends zu finden: das Gebet ver Zerknirſchung 
des verzagten armen Sünders hat er nie gefungen. Wenn man der 
Heidin Aſpaſia Gebet gehört hat, das den Göttern in traulicher Nahe— 
ſtellung mit Zuverficht eine Freundin empfiehlt, die durch ihre Un- 
ſchuld ein Anrecht auf ihren Schuß habe, jo muß man von da zu dem 
vertrauenden Gebete der Ehriftin Irene („Wie das roſ'ge Morgenroth“) 
übergehen, deren Wohlgefühl bei der Bitte nach Emporhebung zu Gottes 
Licht durch eine fehr anders gefärbte Zuverficht zu einer faft reinen 
ungemifchten Freudigkeit gefteigert ift, nur daß das Bild des dunkeln 
Nachtgewölfes der Irdifchkeit, aus der fie erlöst fein will, zur trüben- 
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ben Folie dient. Im der Theodora allein, in dev dieſes Gebet fteht, 
ift eine ganze Fülle anderer Gebetgegenfäge durch bie Natur der Hand- 
lung gegeben. Theodora fleht im Kerker, durch Nacht und Todeshülle 
vor Schmach behütet zu werben, und man fieht ihr Geficht wie von 
dem Schamgefühl der Unfchuld erglühen; ihre Freundin betet ebenfe 
Wolb' unfichtbar) um die Erhaltung der Reinheit Theodora's in batıger 
Beſorgniß und doch in ruhiger Zuverficht, als ob fie den deckenden 
Schirm fich wölben fähe um den fie bittet. Als fie zu dem Orte ber 
Schmach geriſſen werden ſoll, fleht Theodora um die Rettung ihrer 
Unſchuld in dem Aſyl der Engel in Tönen einer Seele, die ſchon hier 
den Engeln angehört, ergeben zum Tode wie zu einer Erlöſung; ihr 
Geliebter auch wirft fich wie fie anf die Kniee, händeringend wie fie, 
aber zu einen thätigen Gebet wie fie zu einem leidenden: er: geht von 
dem halbverftummten innerften Ausdruck ver Beftürzung , der Läh— 
mung, bes Hülfegebetes zu dem männlichen Entjchluffe, und won ihm 
zu ber Haft des Selbſthandelns, tes Selbfterretteng über ; ber: heftige 
Gefühlsftand treibt in: einer plöglichen Entwicklung der inneren Vor- 
gänge zur That, einem ber glüclichften und reichten Momente, ven 
‚die Tonkunſt zum: Vorwurfe haben kann, obwohl er an ven äußerften 
Grenzen bes für fie Erreichbaren gelegen ift. | 

Es fehlt viel, daß in Rührung Mitleid und Bitte die Reihe ber 
gemifchten Empfindungen verbundener Luft und Unluft erfchöpft wäre. 
Wir wollen, ehe wir zu einer anderen Spielart derfelben, zu ver er- 
giebigften vielleicht von allen, übergehen, noch eine Zwiſchenbemerkung 
einjchieben,, die den Xefer mag aufmerkſam machen, daß auf umferem 
Wege ganz geiftiger Betrachtung gelegentlich wohl Lücken in den Unter: 
nehmungen: und Leijtungen ver Tonkunft, daß in dem Gefühlswefen 
reizende Räume zu entveden find, zum welchen fie kaum den Zugang 
gejucht oder gefunden hat. Es gibt, meinen wir, Gefühlslagen bie 
wejentlich von gemifchten Empfindungen der Luft und Unluft beftimmt 
find, zu deren Darftellung ver Tonkunft jelten nur Gelegenheit’ gegeben 
worden ift. Im der Dichtung hat man die Gattung der Efegie, die fi 
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in ber Gefelfung heiterer und trüber Bilver, in heiterer Staffage auf 
einem dunkeln, in büfterer Staffage auf einem hellen Grunde gefällt ; 
es hat Feine muſikaliſchen Dichter gegeben, die ganze Werke diefer Art, 
was wohl denfbar wäre, den Tonkünſtlern zubereitet hätten; es hat 
feine Inſtrumentalcomponiſten gegeben, die, was wohl ausführbar 
gewejen wäre, eine befondere Gattung elegifcher Stimmungsmuſik von 
dieſer poetifchen Gattung. abftrahirt hätten. Wenn unfere' großen 
Meifter gewöhnt gewefen wären, fich von finnigen ftatt von technifchen 
Gonceptionen bewegen zu laſſen, wie nahe hätte es gelegen, ftatt in ven 
Gegenſätzen des Freudigen und des Schwermüthigen wie es in Sonate 
md Symphonie der Brauch ift, immer zu wechjeln, fie einheitlich auch 
einmal’ zu verſchmelzen in einer gleichgewwogenen Mifchftimmung won 
Froh⸗ und Wehmuth, die dem fo geftalteten Werke ven Namen einer 
inftrnmentalen Elegie verdienen würde ; einer Gattung, zu der man die 
Aluſtrationen am eheſten aus einzelnen Tonſätzen Mozarts finden 
würde, deſſen Naturell wie vorbeſtimmt und angelegt hierzu war. Welche 
wundervollen Aufgaben hier der Tonkunſt vorliegen fünnen , wollen 
wir an einigen Vocalfägen Händels anzudenten fuchen. Im Herakles 
hat ver Berfaffer des Textes dem Tonfeger in der Jole einen elegifchen 
Charakter. gezeichnet, ein fonnenheiteres Gemüth, über deſſen Leben 
ſich dunkle Schickſale, Verluft des Vaters des Baterlandes und ber 
Freiheit, legen, ohne es gleichwohl ganz verfinftern zu können. Der 
Geſang, mit dem die Gefangene auf die Bühne tritt (O Freiheit du), 
iſt ein elegifches Klaglied, das aus einer Seele kommt, die um die ent- 
ſchwundene Freiheit trauernd nicht an fie zurückdenken kann, ohne in 
unwillkürlich erregter Phantafie fich die Schaar der Freuden und Reize 
zu vergegenwärtigen, welche die Göttin überall wo fie weilt umbrängt 
md ‚im Feiertanze um fie jauchzt“; bei dem Worte „jauichzt“, das ver 
Meifter fonft nicht ſetzen kann ohne. ven Aufſchwung freudiger Me— 
ligmen, haftet der Gefang auf einer halben Note mit Fermate; die 
Freudigkeit des Phantafiebilves: ftockt wo fie auf der Spike fein folfte 
und weicht gebämpft den leibwollen Tönen, die der Drud des Mis- 
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geſchicks erpreßt; wiederholt bricht dieß Kächeln der Erinnerung durd 
die Thränen der Gegenwart, aber nur um wieberholt in fich jelbit 
unterdrüdt und zulegt durch den Ton der Wehmuth ganz verſcheucht 
zu werden. Ein Ähnliches elegifches Tonftüd ift die Arie in Herakles 
Wahl (Doch darf vem Sang ich laufchend ftehn), in der fich ver junge 
Geprüfte die Frage ftellt: ob er dem Tanze der Freuden und Reize 
und dem Sange, mit dem ihn die Luft in ihr. Gefolge ködert, aud 
laufchen und zufchauen dürfe; auch fein Gefang fpiegelt wie Joles 
in leichtgefchwungenen Tonfiguren diefe Tänze ab, die nicht vor feiner 
Phantafie, die fich vor feinen mit Mühe abgewendeten Augen hin be 
wegen; der Tonkünftler kann Beweggründe feines Entſchluſſes ſich 
abzuwenden nicht darftellen,; indem er aber den ganzen Geſang im 
Angefichte der verführerifchen Lodungen mit einer tiefen Wehmuth 
durchzieht, deutet er meifterhaft mit den reinften mufifalifchen Mitteln 
ben Kampf an, den der Entjchluß ven jungen Helden koſtet. Der 
gleichen gehört zu den Dingen, in denen es fein anderer Tondichter 
Händeln jemals gleich gethan hat. 

Das vielbefungenfte aller Mifchgefühle ift die bittre Yuft, das für: 
Leid der Liebe: die wie oft wiederholte, in fich widerſprechende Be— 
zeichnung charakterifirt fie als eine einfache Mijchempfindung won Luſt 
und Unluft, die fie gleichwohl nicht ift. An keinem Gegenftande viel, 
leicht läßt fich die Grenzſcheide und die Verfchlingung des Gefühle mit 
anderen Bewegungen des geiftigen Lebens, an feinem auch die Grenz: 
linie des mufifalifchen Vermögens ſchärfer entwideln, als an dieſem. 
Im Gegenfaß zu all ven Regungen reiner ungemifchter Luft, in welchen 
das jubjectiv Selbftifche des Gefühls das Vorſchlagende bleibt, erſcheint 
in der Liebe das Eigenperſönliche, Idiopathiſche auf einer Spitze, auf der 
es auffallender als in irgend einem anderen Falle in das Sympathiſche 
um= und überſchlägt durch die Hingabe des Ichs an eine zweite Per— 
jönlichkeit, mit der man das eigene Ich vereinigen, verjchmelzen möchte. 
Wenn Luftgefühl überhaupt auf einer dunkeln Neigung zur Erhöhung 
und Vervollkommnung unferer Zebenszuftände beruht, jo würde dad 
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‚Gefühl der gefchlechtlichen Liebe, wo e8 am geſundeſten iſt, auf eine 
Vervollkommnung durch Vervolljtändigung, durch Ergänzung, durch 
eine Verdoppelung gleichfam unjeres Wejens gerichtet fein. Iſt dem 
io, jo muß der Reiz, den das erjehnte und begehrte Wefen ausübt, 
nothwendig von der Gefammtperjönlichfeit ausgegangen fein und muß 
ebenfo die verfammelten Zuneigungen unferer Sinne, unferes Ge— 
müthes, unferes Geijtes ergriffen haben. Daher ift die Yiebe (und 
darin fiegt doch auch der äfthetifche wie ver natürliche Werth der auf 
fie gelegt wird,) ein reiches Aggregat von anreizenden und fich gegen: 
ſeitig würzenden und fteigernten Erregungen ‚ die vom den zufammen- 
wirfenden Eindrüden aller verbuntenen menschlichen Eigenschaften auf 
imfere verſchiedenſten Empfänglichkeiten angeftoßen find: von ben 
finnfihen Einprüden ver förperlichen Geftalt, von den ſeeliſchen Ein: 
drücken der ſympathiſch anmuthenden Natur, von ven fittlichen Ein- 
rüden die der Zauber einer unſchuldvollen Ericheinung einprägt, von 
den geiftigen Eindrücken die durch intelfectuelle Vorzüge bereitet werben, 
von den Vorfpiegelungen ber erhitten Einbildungskraft die den Gegen: 
ſtand der Liebe mit dem Glanz einer erhöhten Schönheit und Weihe 
umkfeivet, zuletzt von dem Stachel des Triebes, ter vie Begierde nach 
tem vollen Befite veffelben entzündet und ſchürt. In dieſem Geſammt— 
beftande von verwachjenen Sinnesreizen, Gefühlen, Vorftellungen, 
Einbildungen , Urtheilen und Trieben ift vie Liebe das reichhaltige 
Kieblingsthema aller Dichtung geworden, die fie, bald getheilt nach der 
Vorherrfchaft einer einzelnen aller diefer Seiten, gefunfen in gemeine 
Cüfternheit, angefchwollen zu leivenfchaftlichem Begehren, verfeinert in 
ein äfthetifches Wohlgefallen an Schönheit, fublimirt zu einer geiftigen 
Verehrung, vertieft zu einer gefühligen Andacht, zerfahren in phanta- 
ſtiſche Schwärmerei, bald wieder als ein wunderbares Ganzes, das 
aus allen tiefen Theilen zufammengefegt das ganze Geiſtes- Gefühls- 
und Sinnenfeben ausfüllt, zu dem fruchtbarften Vorwurf ihrer wun— 
terbarften Darftellungen gemacht hat. Die Tonkunſt, ohne Verbindung 
mit der Dichtung, würde dieſes ganzen Gegenftandes vollftändig ver: 


262 1. Zur Äftyetik dev Tonkunſt. Aus der Natur der menschlichen Seele. 


(uftig gehen, die Inftrumentalmufif vermag auch, nicht annähernd, 
auch nicht einmal den reinen wirklichen Gefühlsantheil an ver Liebe 
mit ihren eigenen Mitteln auszubrüden, Aber auch in Verbindung 
mit dem Worte würde jich die Zonkunft, die blos auf das: Gefühle: 
wejen angewiejen ift, ganz vergeblich abmühen, das Zufammenfpiel 
ber verzweigten vieljeitigen Erregungen in ver Liebe ſchildern zu wollen: 
ver größte mufifalifche Genius an der Hand des genialften Dichters 
kann feinen muſikaliſchen Romeo, Fönnte nur ein einfeitiges Bruchftüd 
eines jolchen Märtyrers der Liebe jchaffen. Selbſt zerpflückend würde 
fich die Muſik umfonft, oder doch mit großer Mühe und kleinem Erfolge, 
in den meiften ver Beſtandtheile verfuchen, die wir in ber Liebe zu: 
jammenwirken jehen. Als Wolluft in finnlichem Verſtande hat vie 
Liebe, wie alles vein Sinnliche, vielleicht einen Ausdruck, aber. feinen ' 
fünftlerifch. verwerthbaren Ausdruck. Als Teivenfchaftliches Begehren 
fann fie vielleicht eine muſikaliſche Schilperung finden, die aber von 
der jeder anderen Begierde ſchwer zu unterjcheiven wäre, Als ein 
ſinnliches Wohlgefühl an äußerer Schönheit füllt fie, wie jo Vieles was 
blos durch den Sinn des Auges auf. uns. wirkt, außerhalb der Gegen: 
ftände, welche vie Tonkunft mit Erfolg ergreifen fann. „Dieß Bildniß 
ift bezaubernd ſchön“, oder im Alexander Balus die Arie „O welch ein 
Zauberreiz“ drückt betroffenes überrafchtes Staunen. über eine an— 
ziehende Erjcheinung aus, das durch taufend andere Dinge eben jo 
hervorgerufen fein könnte. Wieder als platonifche Liebe, wenn. die 
geiftigen Eigenfchaften des geliebten Wejens jchwerer wiegen. in ter 
Scale des Urtheils, als ihre finnigen und finnlichen in der Schale 
des Gefühle, würde fie aufhören, der Muſik auslegbar zu fein, das 
ganz geiftige Gefühl — wenn man es fo nennen darf — der Freunt: 
ichaft, die auf Übereinftimmung ver Gefinnungen beruhen fol, bie 
man auf diefem erfannten Grunde „gründet“ in Abwefenheit jedes Mit— 
ſpiels inftinetiver ‚finnlicher Antriebe, wird die Muſik auch an ver Hand 
bes ergiebigften poetifchen Textes ganz vergebens fuchen mit Tönen zu 
bezeichnen. Nur der finnige Gemüthsantheil an der Liebe fällt in das 
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Bereich, der Tonkunſt; und auch ihm ift ſie, immer ‚die Mitwirkung 
ber. Dichtung vorausgeſetzt, nur in. der. bejtimmten Grenze, jo. weit 
nicht andere geiſtige Regungen hineinfpielen, gewachfen. Die Liebe jei 
noch.fpröbe ‚oder blöde, fo iſt das Gefühl noch nicht ausgeiprochen, 
Berlegenheit, Scham und Schüchternheit wird es zurückhalten, was 
ſich muſikaliſch nur andeutungsweife ausprüden ließe. Wenn das 
Gefühl der Liebe fich ausſpricht, ift fein muſikaliſcher Ausdruck nichts 
als. die. zärtliche Anfchmiegung, die Luft das eigene Wohlgefühl in 
weichen wohligen Tönen, wie mimifch in zärtlichen verſchwommenen 
Bliden, auf den geliebten Gegenftand zu übertragen ; die Muſik wird. 
dazu bie fanfteften Wellenlinien ‚mild gefchwungener Melodien wählen, 
beren Töne in den mittleren Regionen dev Stimmen gehalten find und 
in nahen Intervallen, in fließenden Verbindungen, in ebenen Über— 
gängen, in füßen wohlthuenden Harmonien fortſchreiten; all dieſer 
Ausdruck der Zärtlichkeit kann aber die verwandten Seelenftimmungen 
ver allgemeinen Güte und Menfchenliebe, ver Freundlichkeit, ver Milde, 
ver Schmeichelei, des Wohlwollens eben fo wohl bedeuten. Die Ver: 
bindung der Mufif mit dem Worte kann diefe Zweifel heben ; auch 
dann aber wird ver Tonkunft leicht eine jehr untergeordnete Rolle übrig 
bleiben, bie zu heben das dramatische Spiel das befte wird thun müffen. 
Das liebende Paar fei im glüclichen Verbande des Befiges, und ihre 
Wonne wird fich mufifalifch mit einem ſehr vieldeutigen Ausdruck be- 
gnügen müſſen; in allen Liebespuetten Händels muß die einfachite 
Eintracht der Harmonien das Bild ber feelifchen Eintracht zweier wohl- 
geitimmter Herzen abprägen, und dieſe äußerſte Einfalt gewährt viel- 
leicht noch den Ausdruck, der am wenigften misveutbar ift. Das Paar 
itehe noch vor der Vereinigung, es bebürfe noch der Erklärung der 
Viebe, der Verficherung ber Bewunderung, ber Berpfändung ber Treue, 
und es handelt fich dann um Begriffe, die ver Mufik feine Handhabe 
bieten ; ‚die zahllofen Minnelieder von vergleichen Inhalt find die fro- 
ſtigſten unmufifalifchften Texte, glüclich noch, wenn fich dabei die 
Anläſſe begleitenver Gefühle vielleicht der verſchämten Blödigfeit, viel- 
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leicht des feurigen Ungeftüms, vielleicht ver peinvollen Spannung fin- 
ven, in welche allein vie Muſik fich einniften kann; in den berühmten 
Liebesgefängen im Don Juan ift die füße Lockung oder die ſchmeichelnde 
Beihwichtigung allein das deutlich Sprechende. Das liebende Paar 
ftehe hinter der Vereinigung, und der Eine Theil ſei von Eiferfuccht 
bewegt, von der Unluſt der Befürchtung, des Befites der Liebe wieder 
verluftig zu gehen ; auch dann ift die aus Vorftellungen Einbildungen 
Urtheilen zufammengefegte Eiferfucht, ob aus Argwohn oder ruhiger 
Überzeugung erwachfen, an fich muſikaliſch nicht zu charakterifiren, 
ſondern nur die ganz verfchieven gefärbten Arten der Unluft, bie fie 
begleiten. Eine Arie Caldara's war berühmt, die das Zanfen, das 
MWiderfinnige, das Unruhige ver Eiferfucht abbilden follte: fie konnte 
Unruhe abbilden, aber nicht die Unruhe ver Eiferſucht. Dejanira, in 
Händels Herafles (Wenn Schönheit trägt des Kummers Kleid), wühlt 
im Entftehen ihrer Eiferfucht in der wehmüthigen VBorftellung ver 
gegenſtändlichen Beranlaffung, die ihres Gatten Treue und das Glüd 
ihrer Yiebe zu Fall gebracht, im Aufgähren ihrer Leidenfchaft fpricht 
ihre Unluft in dem Tone des bitteren unwilligen Hohnes Leg' ab vie 
Keul') über die perfönliche Veranlaſſung in ihrem Gatten felbft , feine 
weichliche Verfinkung ; im Überfchäumen ihres Misgefühls verbohrt 
e8 fich in das Gefühl der Rache (Birg, Gott ver Sonne) und entladet 
fich in einem verhängnißvollen Sluche. Hier ift ſchon genug der muſi— 
falifchen Selbftändigfeit und dramatifchen Lebendigkeit; immer find 
auch dieß nur einfache Nebengefühle, die vem complicirten Begriffe ver 
Eiferfucht anhängen, die Eiferfucht an fich Fann vie Mufif fo wenig 
ſchildern, wie die Liebe felbft, aus der fie entfprungen ift, die fie aufzu: 
löfen droht. 

Gibt es demnach in diefem üppigften Vollgefühle ver Liebe gar 
nichts, deſſen fich die Tonkunſt mit ihrem vollen üppigen Vermögen 
bemächtigen könnte? ever würde es für feltfam und barod halten, 
wenn man zu biefer Frage Nein fagen wollte. Die bitterfüße, vie 
eigentlich gefühlige Würze in der Liebe liegt wefentlich in der Trennung, 
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ver Entfernung , der Abweſenheit des geliebten Gegenftanves. Wir 
iprechen von Liebe in dem zufammenfaffenpften Ausdrucke nur in ihrer 
Bewegung nach dem Ziele des Befites, jo lange fie noch „hangend 
und bangend“ mit dem Schmerzgefühle ver Entbehrung, wenn nicht 
mit der Beforgniß der Verfehlung verſetzt ift; das Beigefühl ver Sehn- 
jucht nach dem noch unerreichten, nach dem abwejenden Gute ift das 
weentlich Gemüthbewegenve, daher das weſentlich Mufikalifche in ver 
Liebe. Iſt die Liebe in ihrer ganzen Fülle für die Dichtung ein fo un- 
gemein ergiebiges Thema durch ihre Vereinigung von Sinnlichkeit, 
Sinnigfeit, Geift, Phantafie, Beftrebung, fo ift nun wieder ihr fin- 
niger Beftanptheil, die Sehnfucht, in gleicher Weife für die Tonkunft er- 
giebig dadurch, daß auch fie in ähnlicher Fülle jene feinftmögliche Ver: 
mifchung von Luft und Unluft in fich birgt, von Schmerz und Genuß, 
von Freudvollem und Leidvollem, von Himmelhochjauchzenvem und zum 
Tode Betrübten, von ſüßer Wehmuth über die zeitweilige Entbehrung, 
welche die erfehnte Wonne des Befiges unterbricht und in tie Honig- 
ihafe Tropfen von Wermuth gießt, die fpärlich beigegeben die Süßigkeit 
verdoppeln , zu reichlich zugemifcht zerjegen. Iſt die Liebe ein zu ver- 
widelter Seelenzuftand, um überhaupt mit der Gefühlsiprache erfchöpft 
werben zu können, fo ift die Sehnfucht wieder won zu mannichfacher 
Mihung, um in Einerlei Gefühlston aufzugehen; entjprungen in 
taufend verfchievenen Yebenslagen wird fie wieder Anſtoß unendlich ver: 
ihieden gearteter Gemüthslagen, je nachdem fie mehr von Furcht oder 
Hoffnung, won Zuverficht oder Verzagen, von Ruhe oder Ungeduld 
durchzogen ift, je nachdem die Liebe mit der fie fährt auf leichtem Kahn 
in ficherem Borte fchaufelt oder auf offenem Meere vom Sturm ge: 
trieben wird, je nachdem ihr Steuerer von heiterer Faffung oder von 
beftigem Ungeſtüm ift; fie kann fich in Franfhafter Weichlichkeit zu 
unmächtigem Schmachten verflachen, wenn das Übergewicht des träu- 
merifchen Gefühls die Thatkraft des Beftrebens erjchlafft; fie kann 
jih durch die Innigkeit ver Beglückung bis zu andächtiger Verſenkung 
in das geliebte Wefen vertiefen. Man wird uns vielleicht aus unferer 
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eigenen Ableuguung einer muſikaliſchen Liebesfprache einwerfen , daß 
auch die Sehnfucht einen ihr eigenen Ton eines. bejonderen Mifch- 
gefühls von Luft oder Unluſt eben jo wenig haben ..werbe,;., a, fie-aber 
wie Rührung Mitleid. und Bitte reines, mit geiftigen Mifchtheilen und 
Zuthaten nicht nothwendig nerjegtes Gefühl ift, jo hat fie. allerdings 
gleich dieſen ihre befonbere Tonfprache, auf bie fogar von dem Gegen: 
ſtänden, um die es fich handelt, ſehr beftimmt.unterjchievene Färbungen 
zurückfallen: ungefähr fo, wie wir ven Ton ver. Bitte von ‚dem Ton 
bes Gebetes, jelbjt ohne einen Inhalt genau zu vernehmen,. fehr, leicht 
unterſcheiden. Abjtract an beftimmten Intervallen und Tonfiguren 
läßt fich dieß ſchwer zeigen, jehr leicht aus mufikalifcher Erfahrung an 
ven Belegen ganzer Gefänge; am leichteften an auffallenderen Gegen: 
fügen. Bei Händel find jene Sehnfuchtgefänge.nicht felten, in welchen 
bie Liebe bei aller verborgenen Sinnenglut zu einer förmlichen Andäch— 
tigkeit verinnigt ift. So ift in.ber Arie Alına mia im Floribant, im 
Tone tiefinniger Verehrung, der Geliebten ein, übermenfchlicher Werth 
beigemefjen indem. ihr die höchiten Gaben ber Götter zugefchrieben 
werben ; in ver befannten Heinen Arie dove sei amato bene (in 
Rodelinde) hat der Hauch einer ähnlichen Anbächtigeit die Engländer 
fogar verführt, dem Gefange einen veligiöfen Text unterzulegen. . Wie 
viele Verwandtſchaft man aber in. der Andacht der Sehufucht mit, ber 
Andacht. ver Frömmigkeit finden möge, bie bloße Vergleichung dieſes 
gleichen, Gefanges in dieſen getaufchten Texten wird einen finnigen 
Hörer ftaunen machen über bie breite Kluft die beide trennt. Dieß 
wird noch anfchaulicher, wenn man gradaus jenen Tongemälden an 
bächtiger vergötternder Liebesjehnfucht die Gegenfäge Liebefüchtiger, 
verweltlichter Andacht gegenüberftellt. Die verſchrobene Frömmig— 
feit hat Lieber gerichtet und componirt, welche die Zärtlichkeit welt: 
licher Liebe auf Gott übertragen, auf ein Verhältniß, in dem die ſym— 
pathiichen Bande zwifchen gleishgearteten Weſen fehlen; bieß ift, eine 
wibrige ekle Herabziehung des göttlichen Wejens in Worten und Tönen, 
während eine große Gemüthsverffärung liegen kann in ber.anbächtigen 
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Feier des wie übermenfchlich verehrten geliebten Weſens; das Kranf: 
hafte einer falfchen ſchmachtenden Verzüdung wird: in.allen- geiftlichen 
Liedern jener Art auf der Stelle herausgefühlt werben, während auf 
diefer andern Seite die. gefundeften Gefänge von einer. wahrhaft ergrei- 
jenden Ziefe entjtanden find... 

Verlaſſen wir diefe Zufammenftellung — Gegenfäge und 
ziehen ung in den gewöhnlichen Kreis. der Gefänge weltlicher. Yiebes- 
ſehnſucht zurück, fo ift nichts feſſelnder als die Beobachtung, wie ſelbſt 
da der bloße Reflex des Gegenſtandes, auf den ſie gerichtet iſt, einen 
unendlichen Reichthum von Modificationen des Ausdrucks erſchafft. 
Man darf dann nur. nicht bei den einſchlagenden Volks- und Kunſt— 
fiedern ftehen bleiben, in welchen, wie veizend fie.fein mögen, das fub- 
jective Brinzip auch in dieſem Falle die Vielgeftaltigkeit und die Fein— 
geftaltung beeinträchtigt, welche die dramatiſche Arie vor dem ifolirten 
Viede auszeichnet. Die Liebesarien ter Italiener während ber 100— 
jährigen. Blüte ihrer Oper waren bie Bewunderung dev Welt. Wollte 
man nur aus Händels Opern und Dratorien mit Angabe der Hand- 
lung, der Verhältniffe, ver Charaktere eine Sammlung ver. Sehnfuchts- 
gefänge zufammenftellen, nie hätte die Welt eine folche Fülle von Ge— 
fühlstiefe, eine ſolche Macht von Gefühlsfprache beifammen  gejehen, 
wie in dieſen Liedern von der Liebe Leiden und Freuden. Nur. auf gut 
Glück fei eine Reihe ausgehoben, um anzudeuten, welche Mannichfaltig- 
feit dev Ausficht auf dieſer Höhe des Gefühlslebens der Liebe durch vie 
bloße Mannichfaltigkeit der pramatifchen Situationen gewonnen wird, 
und wie die Tonkunſt diefen verſchiedenartigſten Gemüthslagen in wun— 
verbarfter Wandlungsgabe gerecht zu werben weiß. Zwei Yiebente in 
Scipio und Mucins Scävola überfällt eine vorweggenommene Sehn- 
jucht des Trennungsfchmerzes jchon beim Scheiden , Beiden verjagt 
Herz und Fuß; ‚bei dem Einen, den vie Verhältniffe zu einer kurzen 
Trennung zwingen zu bev er den Entſchluß nicht faſſen kann, fpricht 
in voller Beredſamkeit aus jeinen füßbitteren Accenten das Glück einer 
gefunden Natur und einer begünftigten Liebe (Kann ich, ‚wenn ich Dich 
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ſchau'“ im Mucius). Dem Andern, ven vie Geliebte felbft zu ſcheiden 
heißt und ver ihr Gebot lieber in ein Todesurtheil umgewandelt fähe 
(dimmi, cara in Scipio), raubt ihr Anbli ven Muth zu gehen, gibt 
ihm den Muth und Entjchluß ihren Gebote zu widerſtehen; und dieß 
färbt den Gefang des Unglüclicheren fejter und ftürfer als ven bes 
Glücklicheren. — Ein untrener Gatte im Rhadamiſt heißt die halb: 
verftoßene Gattin fcheiven, und fie geht (tu vuoi ch’ io parta) in 
entjchloffenem obwohl unwilligen Gehorſam, geht „ohne Herz“, ın 
Wahrheit aber mit einem in Liebe beharrenden, in Liebe wiverftehenven 
Herzen, in dem während ver Abwefenheit die Sehnfucht den Schmerz 
um „ihren Abgott“ nur fteigern wird; in Parthenope (Ch? io parta) 
folgt einem gleichen Geheiße ver gleich unmillige aber verzagtere Ge: 
horſam; die von „dem Grauſamen“ Weggewieſene jagt wahrer, daß 
fie „ohne Herz“ gehe, da der Gram ganz die Stelle des Herzens bei ihr 
eingenommen hat: es ift ein gebrochenes Herz mit dem fie geht. — 
Nach jener Trennungsfcene im Mucius Scävola bleibt die Geliebte 
einfam zurüd und fendet vem Gefchievenen ihre Traumgedanken nach 
(„Mit ihm dahin fliegt“), ihr ftündfichen Bericht von ihm zu geben: 
es ift eine lachende Sehnfucht voll holden Glücksgefühls, welche bie 
Abwefenheit des Geliebten durch ein wahres Phantafieleben zur Gegen: 
wart heritellen will. Damit ftelle man zufammen, wie die reizende 
Nereive Galatea die Vögel ſcheuchend, die der Vereinfamten die Liebes: 
gedanken ftören, eben dieſe Iuftigen Boten ausſchickt ihren Acis zu 
holen, in dem mild trauernden Sehnfuchtszuftande eines naiven, ge 
junden, harm- und ahnungslofen Naturfindes. So ſchickt im Ptole- 
mäus eine Xiebende die Lüftchen aus (O dolci aurette al cor), ven 
Aufenthalt ihres Lieblings zu erfahren, indem fie, in wiederholten, 
ſtets gleichem und doch ftetS neuem Ausdruck, in immer nachdrucks— 
volferer Betonung der zärtlichen Namen mit denen fie ihr theures 
ſüßes Gut belegt, wie in feiner Gegenwart fchwelgt in eben fo maas— 
vollen wie tiefinnigem Seelenglüd ; was fich dann in dem Ebenmaas 
des formalen Baues und der melodiöſen Schönheit der Arie in unver: 
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gleihlicher Weife abfpiegelt. Im Scipio ergeht diefelbe Bitte an die- 
jelben Yüftchen (dolci aurette), aber nicht aus einer ganz jo harmo- 
niſchen Seele, wie jene, tie in dem Gedanken an ven Abwefenten 
beglückt genug ift, ſondern aus einem ungebuldigeren, leichteren Herzen, 
das mehr mit fich als mit dem Gegenftand ihrer Liebe befchäftigt iſt, 
den fie jchleunig will zurücgebracht haben. Ungleich lebhafter äußert 
fih die unruhige Spannung auf die Erjcheinung des in nächtlicher 
Stunde erwarteten Geliebten im Floridant (Notte cara), wo die Har- 
vende erjt im Spiele der aufgeregten Bhantafie fich die Scene feines 
Heranjchleihens ausmalt und dann getäufcht in tiefgeholte Seufzer 
über die Qual aller Qualen, die Sehnfucht, zurückſinkt. Meit diefen 
Äußerungen eines glücklich, ja felig gefärbten Sehnſuchtsſchmerzes 
vergleiche man die nach dem Ende der Trennung, nach dem Zrojt des 
Wiederfehens troftlos fchmachtenden, von jchwerem Trübſinn, von 
rührender Weichheit durchbrungenen Klageliever im Otho Dove sei 
dolce mia vita und Ritorna o dolce amore, und man wird er: 
ſtaunen über die Grundtiefe, über die Himmelweite des Unterfchiedes 
ver Gemüthsftimmung, die aus verſchiedener Menjchen Mund in ähn- 
lichen Lagen bie ähnlichen Worte in die ungleichiten Töne kleidet. — 
Im PBtolemäus (Dite che fa, dove &) ergeht eine Frage an die 
Götter der Flur nach dem Aufenthalt des Yieblings aus einem ſehn— 
jüchtig rufenden Herzen, das in dem traurigen Gefühl der Trennung 
doch hüpft bei dem Gedanken an den Entfernten, ven gleichen Ruf an 
die gleichen Götter richtet der träumerifche, Haftertief in feine Liebe 
verfunfene Acis, der am hellen Tage wie im Dunkel taftend mit um- 
flortem Blick nach der Geliebten fucht, nach ihr ſchmachtet, ohne es 
wie jener Liebende dort zu fagen, der den Göttern Aufträge gibt, vie 
Aeis kaum felber auszurichten wüßte. — Es ift ein Sprung von einer 
unermeßlichen Weite, wenn man von diefen Stüden zu zwei neben 
einanderliegenden Arien der Dejanira im erften Act des Herakles über- 
geht, die jelber wieber ein weiter Gegenfag von einander jcheidet : wo 
jie erft in mildem würdevollem Schmerze, in der Erinnerung einer 
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vergangenen Seligfeit, mit vem Gedanken an den tobt geglanbten 
Gatten bejchäftigt tft, in deffen Verehrung und Liebe fie ganz aufgeht; 
wo fie dann, auf bie Kunde won feinem Tode, fich in einem innigen 
— mehr Wohlgefühle als Schmerzgefühle die fün ftige Seligkeit ver: 
gegenwärtigend vorgaukelt, wenn fie im einfamen Hain Elhyſiums fich 
des ungeftörten Befites tes Helden erfreuen darf. — Diefe tief gehen- 
den Gefänge im Munde tieferer Naturen, die fich in-einem phantafie 
belebten Gemüthsweſen auch einſam zu befchäftigen wiſſen, vergleiche 
man mit drei Arien der von Zeus entführten Semele, deren flachere 
Seele nichts von der Gabe befigt,, mit dem abweſenden &eltebten wie 
gegenwärtig zu verkehren, bei der fich die Sehnfucht in ihrer Verein⸗ 
famung wie eine gefühlige Langeweile ausnimmt. Ihr geträumtes 
Götterglücl beginnt damit, daß fie ans verlaffenem Schlafe erwachend 
fich nach veim bloßen Traumbild ihres Gottes ſehnen muß; bei’ deffen 
Rückkehr fie dann elaftifch in eine gegenfägliche Stimmung überjprin: 
gend ein Lied’ („In Qual verlangen“) fingt, das (dem Inhalte’ nach 
ganz Sehnfucht) verfichert, daß wenn in Qual verlangen Liebe fet, fie 
jelber Tiebe wäre, und das diefe Verficherung in dem neckiſch täudeln⸗ 
den Muthwillen ber überfchwenglichiten- Freude des Wiederbefites 
ausfprubelt; wogegen fie nachher wieder, von nenem vereinſamt, in 
neuem Kummer zu fchmachten hat, der won dem durchblickenden Ver: 
bruffe des durch Bernachläffigung verleiten Gemüthes' gefärbt‘ ift. — 
Wer ver Eontrafte froh ift, der gehe von diefer oberflächlichen Sprache 
der Sehnfucht wieder zurück zu Atcis, der in feinem qualvollen Glücke 
zu den Füßen der Erfehnten liegt, in ihrer Gegenwart aber, als ob’ er 
fich wühlend in feinem fchmerzlichen Wonnegefühl die Entfernung der 
Geliebten erhalten möchte, won ihr wie von einer Abweſenden spricht, 
in einem Geſange, Liebe fitt gaukelnd ihr im Ang’) der von einem 
ſtill glühenden Sinnenfeiter der Liebestrunkenheit durchwoben md’ wie 
von einem tragischen Hauche umfchleiert fcheint, der um das ganze 
Wejen des ahnungsvollen, dem Gram vermählten Liebenden gebreitet 
iſt. — Mit all diefen aus gerader unmittelbarer Herzensergießung 
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fliegenden Gefängen muß man wieter die lange Reihe der Arien ver- 
gleichen, in welchen ein einfiedlerifcher Xiebenver feine Vereinſamung 
mittelbar in der Schilderung einer fremden Trennung, an dem rühren- 
den Trauerrufe der verlaffenen Taube ober Nachtigall vergleichend 
mißt, wo das bloße Heranziehen des Bildes zu einem breiteren Aus- 
malen, zu einem längeren Verweilen in der ſchmachtenden Empfindung 
führt : man wird den Abftand diefer formell anfpruchvolleren Geſänge 
von den pſychiſch angelegten der anderen Reibe auferorbentlich finden, 
außerordentlich: aber auch ihren Abſtand unter fich ſelbſt: bei jener 
Liebenden in ber Atalanta (come alla turturella), die fi von ver 
Sehnfucht ihres Geliebten umfchwebt wiffen möchte; bei dem Klagen— 
den im Scipio (lamentandomi), der fich dem Tauber vergleicht, wel- 
her ven Käfig feiner gefangenen Trauten theilen möchte; bei Ariadne, 
die den Schmerz ihrer Einfamfeit mit dem Klagegefang ver Nachtigalt 
vergleicht ;; bei ter alten Storge, die ihre Verwaiſung voransbeflagt, 
wenn ihr tapferer Sohn in die Schlacht zieht. Und zu dieſen auf der 
Schattenfeite ber Trennung weilenden halte man bann die auf ver 
Yichtfeite des Wiederſehens gefehrten Gegenſtücke: bie malerifch auf- 
gepußte Arie über das glückliche Wieverfehen eines getrennten Tauben- 
paares in dem Munde ver Delila, vie felbjt in verführeriſchem Puge 
wie ein bewimpeltes Schiff fommt, um Samfon zu firren, und in 
weiten Gegenfage dazu das finnige Lied ver Galaten won gleichem 
Inhalte, das in befcheidenerer Malerei in die Nachtſtille verjegt, die das 
heimliche Glück der koſenden Wievergefundenen umgibt ; ein Lied, defjen 
einfache Anmuth fich zu dem Naturreize ver Göttin ſchickt, bie des 
Flitters und Putzes nicht bedarf. — Wer fich nach dem Bekanntwer— 
den mit allen dieſen Gefängen zurücverjegen wollte zu dem erjten 
Punete von dem wir ausgingen, den kann der Weg den er zurückgelegt 
hat wie eine Unendlichkeit gemahnen. Fehlte Jemandem der Trieb und 
die Gabe, diefe Abftände, die charakteriftiiche Mannichfaltigfeit diefer 
Geſänge ſich pfuchifch zu entwickeln und zu zerglievern, der könnte ganz 
techniſch zu einem ähnlichen Ergebniß gelangen. ine große Anzahl 
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diefer und ähnlicher Gefänge find Sicilianen, eine Gattung die Fein 
Tonfünftler in folcher Meifterfchaft wie Händel in Pflege genommen, 
und die er hier mit dem größten Feingefühle herangezogen hat, weil 
fih eben dieſe Form, in welcher der ruhige gerade und der unruhige 


« breitheilige Takt wie verfchmolzen ift, zu einem Widerfpiele ver Gegen- 


Affecte. 


Vgl. oben S. 225. 


ſätzlichkeit gemiſchter Empfindung ſo vortrefflich eignet. Wer die 
ſämmtlichen Tonſtücke dieſer Art aus Händels Werken zuſammentragen 
wollte, der würde betroffen ſtehen vor der Kunſt, mit der dieſe ſcheinbar 
leichtfertige 2 Taktart in eine unglaubliche Fülle ver mannichfaltigſten 
Rhythmen von der allerverjchtedenften Wirkungskraft auseinander ge- 
legt ift. 

Wir haben unter den perfünlichen Gefühlen gemifchte und reine 
unterfchieden ; wir müſſen hier nachholend aufmerkfam machen, daß 
wir mit dem lettbejprochenen der gemijchten Gefühle bereits auf vie 
pritte dev Gefühlsftufen, die wir anfänglich unterfchieven', überge- 
treten find. Die Yiebe ift ihrem vielgeftaltigen Wefen nach unterweilen 
nicht bloßes Gefühl fondern Affeet, nicht bloßer Affect fondern Leiden— 
ſchaft. Die Zuftände der ungemifchten Gefühle, die wirrbetrachteten, 
haben wir im Wejentlichen frei von Beftrebungen gefunden ; fie be- 
ſchränkten fich auf eine mehr paſſive Reaction des angenehm oder un- 
angenehm berührten Gemüthes, die noch unverſetzt mit Zwecken, noch 
nicht gerichtet auf Mittel war, welche das Wohl oder Wehe, deſſen 
fich die Seele bewußt geworden, vermehren oder vermindern könnten. 
Bei den Yuftgefühlen, vie fi an eine vorhandene Befriedigung 
fnüpfen, hat begreiflich nur ein geringes oder gar fein Beftreben ftatt ; 
die Unluftgefühle find nicht felten mit einer Herabftimmung der That- 
frajt verbunden, oder führen in acuteren Fällen bis zur Lähmung 
des Erjtarrens, des Graufens und Entjegens, die alle Beftrebung 
für ven Moment ver Überraſchung wenigftens ausschließt. Im irgend 
einer Weiſe potenzirt aber treten die Gefühle auf die Stufe der ftär- 
feven Empfindungen über, die das Gemüth durch lebhaftere Reize 
gewaltfamer afficiren, erregen, bewegen, erſchüttern, auf bie Stufe 
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ver Affecte, Gemüths - Erregungen, Bewegungen, Erjchütterungen. 
Auf diefer Höhe des Gefühlsftandes ift ver Übergang zur Beftrebung 
in der Natur ber ftärkeren Bewegung des Gemüthes vorbereitet oder 
überhaupt bevingt. Weil die Affecte durch ihre Heftigfeit Bewegungen 
find, erlittene Bewegungen, welche bie ganze Eriftenz aus dem 
Gleichgewicht bringen, bedarf es einer Gegenbewegung, einer thäti- 
gen Bewegung, die das Gleichgewicht wieder herftellt; weil fie 
Bewegungen und Erjchütterungen find, können fie, wenn fie Seele 
und Körper nicht aufreiben follen, nur eine vorübergehende Krife fein, 
in der die Seele inftinctiv nach zwedmäßigen Mitteln der Heilung 
Jugt, in der die Gefühle zu Begehrungen werben, der Willensthätig- 
feit einen erften Anftoß geben und in die Sphäre des Handelns über- 
feiten. Es ift dieß ein faft unmerfliches Stabium, auf welchem Luft 
und Unluft durch ihre Spannung auf eine unerträgliche Höhe in Be— 
gehrung und Verabſcheuung, in Zugreifen und Abwehren überleiten. 
Aristoteles fand beides, Gefühl und Begierde, ohne die Zwifchenftufe 
des Affects zu unterfcheiven, nur dem Sein nicht dem Begriffe nach 
verſchieden: wo Gefühl d.h. Freud oder Leid ſei, da ſei auch Begierde 
oder Trieb ; fobald Iemand ausfpreche, dieß fer angenehm oder unan- 
genehm, fo fuche er oder meide, und fer in Handlung; was feinen 
Trieb in Bewegung fee, dieß fei fein Gegenſtand; dieß aber ſei was 
gut ift oder fcheint, und zwar nur das Gute das auf Handlungen 
Bezug hat, das Gute das fich auch anders verhalten kann; (nicht das 
abjolut Gute, das Wahre, das den Geift nicht den Willen zur Thätig— 
feit ruft.) Auf diefer Stufe alfo fpannt fich das Gefühl, das wir auf 
der vorigen Stufe nur leivend bejtimmt fahen, thätig auf einen vor— 
geftellten Zwed, auf Befriedigung einer Luſt ober Abjtellung einer 
Unluſt, auf Abwendung erfannter oder vermutheter Übel und Schä- 
ven, Gefahren und Berürfniffe, oder auf Erlangung eines geglaub- 
ten oder wirklichen Gutes Vortheils Nutzens oder Genufjes. Wir 
entdecfen in dem Gefühle das Motiv ver Begierde nach Iufterfüllten, 
nach unluftfreien Zuftänden, ein beftimmtes alle Seelenthätigkeit 
Gervinud, Händel u, Shaleſpeare. 18 
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beftinnmenbes Verlangen, in ihm den Keim des Triebes, der zu Be— 
ftrebungen nach dem begehrten Gegenftande hin, von dem verſchmähten 
Gegenftande weg, die Richtung angibt. Es können ruhigere Gefühle 
ber Luft und Unluft zu ruhigeren Zu- und Abneigungen, zu gelaffenen 
Hängen führen nach einem beharrlichen, uns und unferen Interefjen zu: 
fagenden Zuftande ; es können gefunde, zu klaren VBorftellungen gefelite 
Gefühle unmittelbar mit dem Willen, dem von Geift und Überlegung 
nach vernünftigen Zielen der Luft oder Unluſt gerichteten Willen in 
Berband treten, der das Begehrungsvermögen nach Grundſätzen 
ſteuert; in beiden Fällen” werben die Gefühle abgeblaßt zurücktreten ; 
und Seelenlagen ber einen und der andern Art, zu Gefinnungsweijen 
und Charakterformen geartet, können der Tonkunft, wie wir noch fehen 
werden, nur geringen Anhalt bieten. Wo aber das Gemüth in folcher 
Erſchütterung ſchaukelt, daß die Erwägungen und Überlegungen bes 
Berftandes keinen feften Boden finden, wo die Triebfevern der Begierde 
bie fittlichen und geiftigen Energien überherrſchen und in Eile und 
Übereile zu leivenfchaftlichem VBorziehen und Verwerfen, Begehren und 
Berabjchenen drängen, da find die Gefühle der Luft und Unluſt, un- 
geſchwächt von geiftigen Motiven, vielmehr zu leivenfchaftlicher Er- 
regung gefteigert, in ihrer ganzen ungetheilten Kraft und Wirkfamteit ; 
und fie verfchleifen fich dann fo völlig im Liebe und Haß, dag man 
biefe beiden Zuftände des Begehrungsvermögens, die Doppelformen 
der Begierbe je nachdem fie haben will oder los werben will, vie ein- 
zigen Grundformen aller Leidenſchaft, mit ven beiden Grundformen 
alles Gefühls, der Luft und Umluft, für eimerlei Ding hat anfehen 
fönnen, das wir nur in der Vorftellung trennten. Auch diefer Durch: 
gang aber des Gefühls durch den Affect zu Begierde in Liebe und Haf 
führt, (wie die beiden anderen zuvor bezeichneten Wege, bie durch 
rubigere Gefühlslagen zu beharrlichen Zuftänden des Begehrungsver- 
mögens, zu beftimmten Sinnes- Denkungs- und Handlungsweifen 
überleiten ‚) zu beharrlichen Zuftänden ver Leidenfchaft, die wir ſchon 
Vol oben ©. 212, früher gelegentlich! von dem leivenfchaftlichen Begehren und Verab- 
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icheuen ſehr beſtimmt unterfchieden. Wir nennen gewöhnlich Leiden— 
haft (oder in ihrer gefteigerten Heftigfeit und Krankfhaftigfeit Gier 
und Sucht) eingewwurzelte Begierden, und zwar (obwohl jede Begierde, 
die ebelfte wie die fehlechtefte, zu Leidenfchaft werden kann,) gemeinhin 
nur eingewurzelte fchlechte Begierden, ftehende zu Laftern gewordene 
Angewöhnungen, die allen anderen Intereffen ven Weg veriperren, alle 
anderen Geiftes- und Seelenthätigfeiten unterdrüden, nicht doch ohne 
dem Berftande allen Spielraum zu öffnen, auf dem er mit Klugheit 
Berechnung VBerjchmigtheit und Planmäßigfeit ver Eigenfucht der herr- 
ihenden Begierde dienen kann. Auf diefer Stufe, wo das anfängliche 
Sieber des Affects zur chronifchen Krankheit, ver Raufch zur ftehenden 
Völlerei geworben ift, wo die Leidenfchaften der Habfucht oder Spiel- 
jucht, des Geizes oder Ehrgeizes — weit entfernt nur leivend den Im- 
pulfen ver Begierde zu gehorchen — nad) Harften Motiven fich felbft 
beftimmen, hört der erftichte Affect mitzufpielen auf: nur Wenige, die 
diefen Leidenſchaften fröhnen, behalten die Leidenſchaftlichkeit, die fie int 
eriten Entjtehen ihrer Begehrungen bewegte, find von ver leivenfchaft- 
lichen Natur, daß diefe Begehrungen bei jedem neuen Anlaffe immer 


wieber ftoßweife in ver erften Kraft und Friſche ausbrächen. Nur auf 


der Stufe diefes erften Übergangs aber von Affect zu Begierde, in dem 
leidenjchaftlichen Werden von Liebe und Haß, find die Gefühle im 
Spiele, nur ſolche Situationen fallen in das Gebiet der Tonkunſt. 
Sucht man fich in dem Gebiete der Gemüthsberwegungen bes 
Haffes und Abfcheues zu orientiren,, fo fällt, wenn man fie mit ben 
gegenüberftehenden der Liebe vergleicht, Ein großer Unterfchieb zwifchen 
beiden bejahenden und verneinenden Gefühlsrichtungen auf. “Die Liebe 
concentrirt fich in der Gejchlechtsliebe zu jener eigenthümlichen Fülle 
und Stärke, die der Kunft eine fo ungemeine Ausbreitung geftattete ; 
diefem ganz auf einen Gegenftand gefpannten Affecte liegt auf ber 
Seite der Haßgefühle nichts entfprechendes gegenüber ; fo wie fich das 
Liebegefühl in der Gefchlechtsliebe mehr oder minder in jedem Menjchen 
nach feiner Art verdichtet, verdichtet fich das Haßgefühl nicht leicht in 
15 * 
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Einem menfchlichen Weſen gegen das andere; in ven Haßgefühlen un: 
terſcheidet fich Feine Eigenart von jo bejonverer Natur. Der Haß liegt 
nur der allgemeinen Natur ver Liebe gegenüber ; jeine Mobdificationen 
find aber von den mannichfaltigften gegenftänblichen Verhältniſſen 
beftimmt und fönnen oft von einer weit und tief greifenden fittlichen 
Natur fein, wie wenn fich, auf ver Gegenfeite, die Liebe in Freundes: 
und Feindesliebe, in Familien- Vaterlands- Menfchenliebe ausein- 
anderlegt. Ein zweiter burchgreifenver Unterſchied zwifchen ven be- 
jahenden und verneinenden Affecten fpringt fofort in die Augen. Die 
Einen, die auf Verwirklichung einer Luft, auf den Befig eines begehr- 
ten Gutes geftellt find, werben in fich jelber nicht felten ruhigere Ge- 
fühle fein, in deren Neigungen und Strebungen fich bald ver gelaffene 
Wille mit Fälteren Urtheilen über die Möglichkeit, Näthlichkeit und 
Erreichbarkeit des Erftrebten einmijchen wird; wogegen die auf Ent- 
fernung ober Abwehr eines Übels geftellte Umluft in ſich von einer 
frampfhafteren Natur ift, im Unmillen und in ber Widerſetzlichkeit 
gegen das Verabſcheute nach einer heftigeren Entäußerung ringt, und 
in Kraft der gewaltfameren Bewegung die fie einfchließt im einem 
ernfteren Streben zu rajcherem energifcherem Handeln treibt. Hält 
"man biefe Unterſchiede feſt, jo liegt im übrigen das Weſen, Tiegen bie 
Mopdificationen ver Haßgefühle in einer deutlichen Parallele zu ihren 
Gegenfägen, ven Affecten des Begehrens, und das Verhalten der 
Zonkunft zu ihrer Erfaffung, ihr Vermögen zu deren Nachbiltung 
Vol. oben 6.200. ift im Wefentlichen daſſelbe. War vie Liebe auf dem Grunde ber 
Selbitliebe aufgezogen, die fich nur ſympathiſch an ein anderes Weſen 
entäußert, fich mit ihm zu vereinigen jucht, um im dieſer Ver— 
einigung bie eigene Eriftenz zu erhöhen und zu vervollſtändigen, 
jo ruht der Haß auf derſelben Selbftliebe, auf ver antipathifchen 
Unluſt über fachliche Verhältniffe oder über die Vorzüge Vortheile 
und Handlungen anderer Menfchen, die uns in unferer Erijtenz be 
broben, beengen und beeinträchtigen. Im diefer Allgemeinheit ift der 
Haß für die Tonkunſt fo wenig ausdrüdbar wie die Liebe, und aus 
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vemfelben Grunde: weil er von allzu zufammengefekter Natur ift. 
Und auch wenn man ihn nach feinen Anläffen zerlegt, find viele feiner 
Auferungen der Tonkunſt ebenfo ſchwer erreichlich, wie in den ana- 
logen Gegenfägen , die wir erwogen haben. Iſt der Widerwille durch 
äußere phyſiſche Gegenftände angeregt, gegen bie wir uns in einer rein 
finnfichen Apathie fträuben, fo wird er wie alles rein Sinnliche einen 
fünftlerifch werwerthbaren Ausdruck nicht leicht finden können. Als 
ein äfthetifches Misgefühl an häßlicher Ungeftalt würde ber Abfcheu 
außerhalb ver Vorwürfe fallen, die ver Muſik mit Erfolg ergreiflich 
find. Wenn wir ftehende fittliche Eigenfchaften oder ©eiftesrichtungen, 
vie ung fchädlich und verberblich fcheinen, die mit unferen Grundſätzen 
und Überzeugungen ftreiten, verabfcheuen in ftehender, auf Urtheil und 
Einficht gegründeter Abneigung, wenn auf diefe Weife Gefinnung und 
Charakter, nicht das Gemüth allein, fpricht, wenn der Haß zu ſyſte— 
matiſcher Feindſchaft wird, fo wäre er ver Muſik fo wenig zugänglich 
wie das entgegengefette Gefühl der Freundſchaft. Wenn Haß, aus 
Freude an der Unluft und dem Unglüd eines Anvern zu ftehenver 
Bosheit wird, wenn bie Unluft ver Misgunft über die Quft und das 
Glück eines Andern zu ftehendem Neide wird, fo find dieß Laſter, bie 
ver Zonkunft jo wenige Seiten darbieten, wie die ftehende Gutmüthig- 
feit und das Wohlwollen, die aus Gemüthsfchwäche ftammen; höch- 
tens kann fie an der Hand der Dichtung die Anfänge einer vorüber: 
ziehenden Schadenfreude (wie fie Semele bei der Überliftung bes Zeus, 
wie fie die Nömerchöre in der Theodora einmal in roh Friegerifcher, 
einmal in muthwilfig lüfterner Weife äußern,) oder des auffteigenden 
abgünftigen Grolls (wie ihn Saul über Davids Verherrlichung em— 
pfindet,) andentend in ben Kreis ihrer Darftellungen ziehen. Nur ver 
iinnige Gemüthsantheil an dem Haffe ift das, was in das Bereich der 
Zonkunft fallen kann; und auch hier werben fich ähnliche Einfchrän- 
tungen einftellen, wie in ven entgegengefetten Fällen. Der Haß fei 
noch unausgeſprochen; und der verhaltene Ingrimm ber innerlich noch 
verfchloffenen Bewegung wird der Natur der Sache nach nur angedeutet 
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werden können. Der Hafjende ftehe ſchon jenfeits feiner heftigſten 
Glut, er jei in der Verſöhnlichkeit der Neue oder der befriedigten Rache 
bewogen das frühere Hafgefühl abzulegen, auch dann wirb dieß aus 
bejonderen Beweggründen entjprungene Gefühl eines Wohlwollens, 
das an die Stelle des Übelwollens tritt, mehr nach den modificirenden 
Degleitgefühlen, und auch dann nur in einer vagen Weife auszudrücken 
fein. So fpricht fich bei Merab im Saul („Vater des Frievens“), 
nachbem fich der Sturm ihres ftolzen Grolls über den Emporkömm— 
ling, dem fie vermählt werben ſoll, an ihrem Groll über des Vaters 
launifche Verfolgung gebrochen hat, ihre VBerföhnlichkeit in einem Gebete 
um ten Seelenfrieven aus, den fie bereits gefunden hat. So fpridt 
ſich (im Belfazar) die Befriedigung des gebüßten Hafjes nach einem 
gleichen Siege über einerlei Feind bei Cyrus (DO Kampf und Schladht) 
in ſtolz bejcheidenem Siegesgefühl, bei Gobrias, der die Genugthuung 
einer fpäten perjönlichen Nache erhielt, in einem gerührten Danf- 
gefühle (Den ew’gen Mächten fei mein erfter Dank) aus. Wo das 
eigentliche Vermögen der Mufik in dieſem Bereiche fich erfchöpft, das 
ift (ganz gegenfäglich gegen das fchleichende Fieber des Sehnſuchts— 
gefühls, das einer Entbehrung gilt die immer und immer wieberfehren 
fann,) der erjte heftige Fieberausbruch bei der erjten Wirkung ver 
Schädigung Kränkung Beleidigung, wo fich das Gemüth eines Über: 
jchuffes gefühliger Bewegung in einer Weife entlädt, die nicht leicht 
und nicht oft wieberfehren kann. Iſt der Ausdruck der Liebe weſentlich 
zärtliche Anfchmiegung geweſen, ſo ift die Sprache diefes erften Haf- 
ausbruchs die der zornigen Abftoßung. Geſänge, die diefe Momente 
mufifalifch fchildern ſollen, find am häufigften dem Baffe zugetheilt 
und brüden durch den forte Vortrag der Tieftöne, (die fonft meiit 
piano und ohne den Rraftaufwand des Ausathmens gejungen werben, 
ben bie hohen Töne bei der Verengung der Stimmrige erforbern,) bie 
Schärfe der Erregung, die Energie des Affects aufs machtoolffte aus. 
Sie können durch ihre tobende Heftigfeit leicht einer großen Eintönigteit 
verfallen ,; dennoch laffen fie in Folge ver Mafjenhaftigfeit der venl- 
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baren Anläſſe und ver zutvetenden Begleitgefühle eine größere Maffe 
ſcharf unterfcheinbarer Meodificationen zu als bie entgegengefetten 
Außerungen der Sprache ber Zärtlichkeit. 

Wir wollen nur an Einem Puncte deutlich zu machen fuchen, Bertbunterfgiste 
warum bie Muſik auf diefer Seite ver Abkehr und Abwehr mehr als md Be für die 
auf der Seite ber Zuwendung und Annäherung für ihre Gefühlsiprache 
Stoff und Anlaß findet. Wenn das Gefühl der Liebe zur Anerkennung 
höherer Vorzüge und Werthe in einem fremden Weſen wird, fo ver- 
geiftigt e8 fich in einer Weife, daß in dem Maaße wie die Urtheile des 
Verftandes fich zu den Gefühlen herandrängen die unzureichende mufi- 
kaliſche Sprache zurüctweichen muß. Schon bie conventionelle Ehr- 
erbietung, die wir Jemandem erweifen, beruht nicht auf Gefühlen 
jonvern auf dem Bewußtfein eines Abjtandes in äußerer Stellung und 
Würde; entfchiedener ift die Hochachtung,, die wir vor inneren Vor— 
zügen eines Anderen empfinden, mehr die Wirkung der erfahrungs- 
mäßigen erfennenden Einficht als des Gefühle, fie wird muſikaliſch 
faum anders als in emphatifchen Betonungen auszubrüden fein; in 
Theodora ift in einer Arie des Septimius (Bewundrung wedt jo hoher 
Sinn) ein verunglücter Verjuch gemacht, eine ſolche Hochachtung vor 
fittlicher Größe auszubrüden. Nur fobald fich die Achtung auf bie 
überlegene Größe und Vollkommenheit erhabener, die menfchliche Natur 
überragender Weſen bezieht, zu deren Würdigung der menfchliche Ver— 
itand ven Maasftab verliert, wenn fie zu Bewundrung und Ehrfurcht 
wird, fo tritt das Gefühl wieder in feine Rechte ein und die Ton- 
funft findet dann auch die Ausbrüde anbetender Verehrung oder 
ehrfürchtiger Scheu, wie fie Othniel im Joſug vor dem nahenden 
Engel (Holves, hehres Wefen, fprich) auszudrüden weiß. Geht man 
nun auf das Gegentheil über, fo ift auch in der Verachtung, ber 
Verſchmähung, der Geringſchätzung Anderer um ihrer Fehler Blößen 
und Schwächen willen wohl ein Verftandesurtheil im Spiel, aber bie 
Neigung zu misfennen und hevabzuwürdigen wird in dem Menſchen 
viel vafcher von dem vorurtheilenden Gefühle gewedt als die des An— 
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erfennens und Emporhebens; denn bie gehäffige Stimmung fchließt 
bort eine Luſt des eingebilveten Selbftgefühls ein, die wohlwollende 
Stimmung hier eine Unluft der eigenen Herabfegung. Die Gefühls- 
fprache des Lebens wie der Tonkunft ift daher reich an abgeftuften, 
nicht misverftehbaren Naturlauten der Verachtung, des hochmüthigen 
Spottes und des muthwilligen Hohnes; (nur wo fich die Verachtung 
ftärker mit geiftiger Bewußtheit, mit gefliffentlicher Bosheit verſetzt, 
wo fie Verleumdung und Verläfterung, Verwerfung und Verurtheilung 
wird, da weicht vor der Abficht und Einficht das Gefühl, und mit ihm 
das Bermögen ver Tonkunſt zurüd.) Es ift eim höchſt verfchiebener 
Zon in bem übermüthigen Spotte Harapha’s, da wo er im prahleri— 
ihen Hohnlachen dem blinden herausfordernden Samfon allein gegen: 
überfteht (Nein, folch ein Kampf), und da, wo er gebedt durch ven 
Rückhalt der Philifterfürften die gebieterifche Drohung mit dem Hohne 
paart (Verwegner Thor!) ; oder in dem prahlenven Ausfall der ftol; 
verachtungsvollen Selbftüberhebung Merabs gegen ihres Bruders 
fich jelbft wegwerfente Herablaffung (Wie ſchändeſt vu bein ftolz Ge- 
ichlecht), und in ver Empörung diefes jelben hochmüthigen Herzens über 
bie ihr zugemuthete Misverbindung, die fie in einer höhniſchen Ver— 
ſchmähung von fich ftößt, welche zwar burch ven Willen ihres Vaters 
zu büfterem Grolle gebändigt ift, aber gleichwohl in aufgeregtem Troße 
fih aufbäumt („Mein Herz fchwillt auf“). Blickt man von biejen 
Schattirungen bes Einen Gefühle der Verachtung auf die Reihe ver 
übrigen Haßgefühle zurück, fo deuten fchon die bloßen Gradſtufen ber 
äußeren Bezeufungen oder ver inneren Bewegungen ihre Mannich— 
faltigfeit an. Es find jehr verſchiedene Accente, in welchen hier ver 
Schmollende feine Unluſt äußert über minder beveutende Kränkungen, 
bie ihn mehr zum Verſchweigen als zum Ausfprudeln feines Unmuths 
reizen, und bort der Keifende, ber aus gereizter Misftimmung, ohne 
begründete Veranlaffung oder aus boshaften Gemüthe, in der Ein- 
bildung oder unter dem Vorwande eines erlittenen Unvechts zänkiſch 
hadert; es find jehr verjchievene Accente die des Murrenven deſſen 
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kochender Groll den Siedepunct des Ausbruchs der zürnenden Bered— 
famfeit nicht findet, und die des Yähzornigen, ver auffahrend, auf: 
lodernd, aufbraufend in ungeftümer Wallung halt» und befinnungslos 
überihäumt. Es Tiegt weit auseinander nach Ton und Sraft der 
Stimme, ob der Zürnende nur ereifert, unwillig, ungehalten, an ber 
Örenze angelangt ift wo er feine innere Bewegung nicht mehr an fich 
halten kann, oder ob er erbittert und erbost genug ift, zur Stimmung 
ver Rache geneigt und „aufgebracht“ zu werben; ob er in Auflehnung 
eines inneren Abſcheus wider fchmähliche Unthaten und Handlungen 
von Öffentlicher Bedeutung, oder über tiefgreifende perjünliche Belei— 
digungen entrüftet und empört, dem Nuheftand bes Gemüths in ge- 
waltfamer Erfchütterung entnommen ift; ob er in Unmacht ver Lei— 
denfchaft feine Abwehr in Verwünfchung und Verfluchung fucht oder 
ob er fich zum Nacheentfchluffe, zur Vergeltung ver erfahrenen Krän- 
fung aufrafft; ob er bieß in wüthenden Ausbrüchen ver Naferei, ber 
Berftanvesberaubung thut oder ob er die kalte Faſſung behält, bie 
Mittel ver Rache zu bedenken, während er feine Racheluſt mit gehäffigen 
Borftellungen ver Phantafie ſchürt, die das vertagte Gefühl in Paufen 
immer wieder wach rufen. 

Es ift ſchwer, in der Maffe der Beifpiele der mufilalifchen Be: Naftaifge Bel 
handlung der gehäffigen Affecte fich zu einigen gegenfäglichen Anfüh— 
rungen zu entjcheiven. Bon dem Schmollen der Semele (DO immer 
gewähr’ ich) über Zeus’ Vernachläſſigungen, von dem Seifen der fals 
ihen Mutter im Salomo (Falfch ift all ihr fein Gedicht), von ven Zank— 
und Schmähduetten im Theſeus und Samfon an, welcher Sprung von 
da zu den gewaltigen Invectiven der furchtbarften jittlichen Aufwallung, 
die bei Händel fo zahlreich und jo bewundernswerth find, dem bie Kraft 
der eigenen eifrigen Natur diefe Sprache wie feinem Andern verlieh! 
Wir wollen aus der großen Zahl nur an zwei der austrudsvollften 
und zugleich unter fich weit auseinanderliegende Stüde erinnern: an 
die großartige Zeichnung der Entrüftung des fiegesficheren Kraftgefühls 
über die eitle Heidenempörung und Anfechtung ver Macht Gottes, die 
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in einer Arie des Meſſias (Warum entbrennen die Heiden) eine fo 
erhabene Ausprägung erhielt, und an das Ariofo Davids (Mann ver 
Schmach), in welchen, während fonft in allen muſikaliſchen Zorn- 
ſchilderungen die Melismen, die Tonbebungen das Wort mehr ver- 
wiſchen, der Ausbruch eines heiligen Zorns über eine arge Frevelthat 
ganz aus den Worten, aus den vorwurfspollen Accenten einer gerechten 
und gerechtfertigten Empörung aufwächſt. Wie weit ftehen wieder dieſe 
leidenfchaftlichen Ausfälle von Individuen von den Invectiven jener 
Chöre ab, die irgend ein Lafter, Neid, Wuth, Eiferfucht, Läfter: 
jucht apoftrophiven, um ihrem Abfchen dawider Worte zu leihen: 
Stüde die dem Componiften von den Dichtern wetteifernd zugetragen 
wurden, feit fie Das erfte, das Meifterftüf barunter, im Saul bewun— 
bert hatten, in dem der feften, gelaffen-ruhigen Abwendung bes fitt- 
lichen Unwillens und Widerwillens vor dem hölfgebornen Neide in 
einer wirkungsvollen Verbindung von Chorrecitativ und Geſammt— 
wirkung Ausdruck gegeben war. Bon biefer Sprache der gebämpften 
Ruhe in dem vielftimmigen Urtheil der Menge trete man noch einmal 
zu ben heftigen Bewegungen in jcharf charakterifirten Einzellagen zu- 
rüd. Vergleiche man in der Theodora den Ausbruch des Unwillens 
bes Septimius über die heimliche Chriftenverfammlung (Wehe biefem 
frommen Wüthen), wo in der Inftrumentalbegleitung verfucht ift, ven 
Wortausdrud des ereiferten Zankens und Berweifens, das bech nicht 
aus dem eigenen Herzen kommt, noch zu verdeutlichen; und daneben 
bie köſtliche Arie deſſelben Kriegers (Db die Ehren, die Flora und 
Venus erfreu'n), deren Worte (in ſich mehr betrachtenden und urthei- 
(enden Inhalts) durch die wechjelnde Betonung und die inftrumentale 
Begleitung wetteifernd dahin commentirt werben, daß fie die tiefe fitt- 
liche Entrüftung eines männlichen Solvatenherzens ſchildern, die im 
Hintergrunde noch durch den Unwillen über eine eigene fozufagen un: 
verjchuldete Schuld verftärkt ift; ein wunderbares Beifpiel von ber 
Macht der Zufammenwirkung der Accentuation, ber Melodie und ber 
Inftrumentation, wo in einen in fich unergiebigen Tert durch bie 
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Einverwebung der verfchievenften Accente ver gleichgültigen Gering- 
ſchätzung über die verweigerten Götterehren um die es fich handelt, ver 
unwilligen ſtrengen Misbilligung ber Leidverhängung um die es fich 
handelt, und wieder des Mitleivs und Wohlgefallens an dem anmuth— 
vollen Wejen um deſſen Kränkung es fich handelt, eine Reihe von 
Begleitempfindungen im Streit und Einklang meifterhaft hineingetragen 
jind, geſchieden und wieder gebunden durch ein wiederkehrendes Ritornell 
von kraftvollen Accorden, das die Grundftimmung der inneren Empö- 
rung feſthält. Vergleiche man hiermit wieder das Duett Samfons 
und Harapha’s, in beffen gegenfeitigen Vorwürfen ſich Samfons ge: 
reiste, ganz perjönliche fittliche Entrüftung mit dem höhniſchen Spotte 
de8 verachteten Prahlers mißt; und ftelle man daneben die mehr im 
Hintergrunde gehaltene Anwandlung eigenen zornigen Muthes in 
Samfons Aufruf der göttlichen Kraft Warum liegt Juda's Gott in 
Schlaf?), da ihm eben bie eigene Kraft unbewußt wieder mit feinen 
Haaren gewachfen ift: den Anfang einer inneren Erhebung des Helden 
in dem frohlodenden Rückblick auf die Siegesdonner feines Gottes, 
da eben eine helle Vorfreude feiner eigenen Erftarkung in ihm aufbligt. 
Sehe man von da zu ben heftigften Negungen vor, die zu VBerfluchung 
überführen: wie ver zweite Richter in Sufanna die Stunde ver- 
wünjcht, da ihn die Liebe erfaßt, in einem Unmuthe, ver fich nur gegen 
ihn felber kehren Tann; und daneben wie Demetrius in Berenice (Su, 
Meghera) dieſen felben Fluch ausftößt, der aber in ber Naferei ver 
Rachewuth die Furien aufruft gegen den Räuber feiner treulofen Ge: 
liebten. Damit ftelle man wieder andere Gegenfäge zufammen: ben 
Zornausbruch won Here’s Eiferfucht, die in furchtbarer Entfchloffenheit 
ihrem zum Ziele ftürmenven , fein Hinderniß achtenden Rachegrimme 
den Zügel fchießen läßt und den Gott des Schlafes aufftürmt zu ihrem 
Rachewerfe auf klar vorgezeichneter Bahn, und daneben ven Fluch der 
eferfüchtigen Dejanira, die zur Rache noch vathlos ift und, in dem ihr 
eigenen büfteren Brüten über ihren Misgefühlen, die Sonne ſich in 
Nacht Hüllen Heißt. Diefe Gegenfäge, in welchen die Ähnlichkeiten und 
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Abweichungen über die Veränderung des muſikaliſchen Austruds in 
Einerlei Gefühlsrichtung voll eingreifender Belehrung find, Tießen fich 
ing Endloſe vermehren. 


——— Wir haben den Weg von den Gemüthsſtimmungen durch das 
—8 Bereich der beſtimmten Einzelgefühle zu den ſtärkeren Gemüths— 


bewegungen zurückgelegt. In der Region der gemiſchten Gefühle haben 
wir erfahren, daß die Seele nicht oft in reinen einfachen iſolirten Ge— 
fühlen befangen iſt, daß ſich Gefühl zu Gefühl, Luſt zu Unluſt miſcht. 
Und ſo verſchlingen ſich auch andere geiſtige Elemente, Bewegungen 
und Thätigkeiten mit den Regungen des Gemüthlebens, die die Natur 
der Gefühle ſehr weſentlich verändern. In dem einheitlichen Seelen— 
leben liegen überhaupt die verſchiedenen Grundthätigkeiten des Vor— 
ſtellens Fühlens und Begehrens faſt nie ganz getrennt auseinander; 
ſie ſtehen unaufhörlich in gegenſeitig bedingenden Wechſelwirkungen der 
Hemmung oder Förderung, der Häufung oder Verdrängung zu einan— 
der; ſo wie innerhalb der einzelnen Thätigkeiten ſelbſt die verſchie— 
denen Formen der äußeren Sinnesempfindungen, der ſubjectiven Vor— 
ſtellungen und Gefühle, des gegenſtändlichen denkenden Ergründens 
oder ſtrebenden Ergreifens der Dinge unzertrennlich zuſammenhängende 
Phaſen ver Entwicklung einer und derſelben Kraft find. So muß man 
ſchon auf jener erften Stufe ver Gemüthsftimmungen überall alte 
Rüdftände von Borftellungen und Gedanken, neue Anfäke von Er: 
innerungen und Einbildungen mit ven Gefühlen im Spiele denken, ſei 
e8, daß wir uns deſſen unbewußt bleiben, wenn die Stimmungen unter 
der Verwifchung der vergangenen Eindrücke verblichener find, fei es, 
daß, troß ber zeitlichen Entfernung der Anläffe, der dunkle Gefühlsftand 
zeitweilig durch ein Spiel hellerer Vorftellungen belebt und felbft bie 
zu Affecten bewegt wird. Im folchen Fällen lebhafter Fortwirkung 
früherer Eindrüde, wie in den lebhaften Vorftellungen fünftiger Dinge, 
ift zu der Gefchäftigfeit des Gemüths vor Allem die Phantafie gejellt, 
bie feltner durch dunkle Wahrnehmungen von äußeren Gegenftänden, 
gewöhnlicher durch innere feelifche Vorgänge, durch Vorftellungen von 
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Gegenftänden bie nicht in bie Sinne fallen in Bewegung gejekt ift; 
durch Vorftellungen mehr von möglichen und eingebilveten als wirk—⸗ 
lihen und greiffichen Dingen, womit fie das Gemüth belebt und er- 
weit, wenn Gefühl und Erinnrung in ihm auslöfchen wollen, over 
wenn e8 in Erwartung unentjchievener kommender Dinge noch gleich» 
gültig, noch unerregt von ber Luſt einer Vorfreude oder von der Unluſt 
eines Vorleivens ift. Es ift im Leben häufiger als in der Kunft (für 
vie ſolche Fälle meift zu wenig Pathos haben,) daß eine reine Vor— 
freude über ein beworftehendes Glück, die ſich Künftiges jchon als 
gegenwärtig vorftellt, zur Rede kommt; doch kommt es auch in ber 
Kunſt vor. Don diefer Art ift der Gefang des Alerander Balus, in 
deſſen Einbildung bei dem Ausmalen der Sonnenpracht, bie feinen 
hochzeitlichen Freuden leuchten wird, Alles ftrahlt in zitternder innerer 
Freude (DO Mithras, all dein Strahlengolo) ; und bie Arte Semele’s 
Endlos felig), in ver fie fich von Zeus’ Adler getragen die Herrichaft 
über den Weltgebieter,, feinen Blig ‚und feinen Donner, vorgaufelt. 
Seltner werten die Fälle fein, wo die Seele von einem reinen Vorleibe 
über ein eintretendes Unglüc lebhaft erfaßt wäre, weil wir ung natur- 
gemäß fträuben, ein beworftehenves Übel ung als zweifellos gewiß vor: 
zuftellen. In einem Gegenfage zu diefem in Kraft der Bhantafie anti- 
aipirten Vorgefühle der Luſt und Unluft, vor einem eingetretenen 
Glück oder Unglüf, kann man die erwachende Luft ber Erheiterung 
nach einer voransgegangenen Befürchtung, die erwachende Unluft der 
Enttäufchung nach einer entſchwundenen Hoffnung ſehen: die ertere 
ft in einem leichten, fprechenden Bilde entworfen im Admet (cangid 
d’aspetto) , in einer Arie voll heller Freudigkeit des friſchen Auf- 
tauchens aus einer Zeit der Schmerzen, und in Sofarmes in einer 
Arie (in mille dolei modi) voll fefter, dankbarer Seligfeit, die zwar 
ver Handlung nach aus der bloßen Vorftellung eines frohen Wieder: 
ſehens nach einer Zeit ver Prüfung gefungen ift, dem muſikaliſchen 
Ausdruck nach aber wie aus der lebentigften Gegenwart diefer Wieder. 
fehr eines ficheren Glückes nach gefährbetem Beſitze Hingt. Die andere, 
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bie Unfuft der Enttäufchung, ift in Otho, in einer berühmt-berüchtigten 
Arie (falsa imagine) geſchildert, in der fich eine fchmerzliche Liebes— 
täufehung ausfpricht über dem Bildniß, das ben Gegenftand einer 
alten Liebe und eines neuen Abfcheus vergegenwärtigt ; und in einem 
zweiten Gefange (all? orror d’un duolo eterno), wo biefelbe Ent: 
täufchung aus tieferem Herzen auf endloſen Schmerz ausfieht und die 
Rachegeifter der Hölfe gegen ven Täufcher aufruft, womit man wie: 
ber in Eontraft bringen muß die Auffrifchung eines fchon veralteten 
Gefühls der Enttäufchung, das fih in Samfon (Dein Reiz hat mic 
geſtürzt in Fluch) voll Kraft und Würde äußert, der num in Harer 
Einficht vor einem Rückfall in neue Täufchung gefichert ift. In dieſen 
Fällen fteht man auf dem Gebiete reiner, klarer Gefühle der Luft und 
Unluft über geflärten gegenwärtigen Berhältniffen ; die Lagen, zu 
denen wir übergehen wollten, wo bie Einbildung in das Gefühlsweien 
mit einfpielt, find wefentlich charafterifirt purch Das unftete Schwanten 
ber Luft wie der Unluft in der Vorſtellung eines fünftigen Wohle ober 
Üehes, durch das umentjchievene Schweben in Hoffnung ober in 
Furcht, das in der Gemüthsbewegung beveutet, was der Zweifel in 
ber Thätigfeit des Geiftes. Der bloße Begriff des Gefühlszweifels 
drückt aus, daß es fich hier um gemifchte Empfindungen einer neuen Art 
handelt, nicht um reine Mifchungen von Xuft- und Unkuftgefühl, fon- 
dern um Verfegungen des Gefühls mit anberweitigen Beftandtheilen. 
Die Phantafie prägt mit ihren BVBorftellungen dem Gefühle Hoffnung 
ein, in welche Befürchtung, und Befürchtung in welche Hoffnung ge 
mischt iſt; in die Hoffnung, (die freudige Vorftellung eines erwarteten 
Glückes mit vorfchlagenden Gründen für die Wahrfcheinlichkeit feiner 
Berwirklichung,) fpielt zugleich in ver Wägung der Möglichkeiten eine 
Geiftesthätigfeit mit ein, die fie mehr zu einer erfennenden Borausficht 
als zu einem bloßen Gefühle macht ; auch fagt man nicht : ich fühle Hoff- 
nung; wohl aber: ich habe das frohe Gefühl Hoffen zu dürfen; nur 
dieß Wohlgefühl der Selbfttröftung hat einen mufitalifchen Ausdruck, 
und für ben genialen Künftler mehr als Einen Ausprud. Wenn Ale 
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rander Balus die Hoffmmg anruft, fo gebraucht er dabei Tonverbin- 
dungen eines pihchifchen Charakters, die an fich nicht nothwendig Troft 
beveuten müſſen, aber im Geleite der Worte in der fprechenpften 
Deutlichkeit den fanfteften wohligften Troft ausprüden ; dagegen wenn 
ım Zamerlan (Par che mi nasca in seno) von dem Keime einer 
neuen, aus vorausgegangenen Leiden auffproffenden Hoffnung gefungen 
wird, die tröftend die Bruft labt, fo ift eine Tonfügung gewählt, die 
mehr phyſiologiſch die Entlaftung des Herzens im wohlthuenden freien 
Aufathmen fchildert nach Wegnahme ver bevrängenven Laft. Wenn in 
dem Schwanken ver Hoffnung ber Zweifel aufhört oder durch Geiftes- 
kraft und Überzeugung befiegt wird, fo wird Hoffnung nach Ablegung 
ver fürchtenden Beimifchungen zu gelaffenem Vertrauen, zu feiter jtar- 
fer Zuverficht: der ſtärkere Antheil des Geiftes an dem Bewußtſein 
von Gründen , die der Seele diefe Überzeugung von dem untrüglichen 
Beſitze eines feften Stütz- und Haltpınctes vermitteln, macht dieſe 
höheren Grade ver Hoffnung muſikaliſch ſchwer auszudrücken; doch ift 
biefe Überzeugung von fo viel beſtimmter Luft der freudigen Beruhigung, 
des getroften Muthes begleitet, daß es ein Verluft wäre, wenn bie 
Tonkunft fich nicht an dieſe Grenzmarfe ihres Gebietes heranwagen 
und verfuchen wollte, wie weit fie ihre Töne in das Reich des Geiftes 
könne hinüber ſchallen laffen. Helkia's Arie in der Suſanna, die den 
Gottvertrauenden im Bilde des wohlgerüfteten Kriegers ausmalt, und 
die allbefannte Arie im Meffias (Ich weiß daß mein Erlöſer lebt) 
genügen um anzuzeigen, auf wie weit verſchiedenen Wegen ver Ton- 
fünftler an der Hand einer ächt mufikalifchen Dichtung dieje Streifzüge 
unternehmen kann. Lebhafter gefühlig gefärbt und daher mannich- 
faltiger geſchieden und abgeftuft find die Schwankungen auf ver ent- 
gegengefeßten Seite ber Befürchtungen, wo die gejchäftige Phantafie 
in leichterer Einwirkung auf das empfängliche Gemüth den Erwägum- 
gen des Geiftes öfter den Weg vertritt. Sind es einzelne beſondere 
Sorgen, bie fich von dem Grunde des fürchtenden Gemüthes abheben 
und zum Nachdenken auf vie Mittel einer Abhülfe, einer Vorbeugung 
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treiben , fo verlieren Gefühl und Tonkunſt in entfprechendem Maaße 
ben Grund. Sie haben fefteren Boden, wo das Unluftgefühl der 
Furcht rege wird in dem breiten Raume zwifchen dem Ausbliden in 
beftimmt vorausgejehene, und ven dunklen VBermuthungen mehr erft 
eingebilveter Übel: ein unüberfehbares Feld der feinften Verwand— 
lungen für ven Tonkünſtler. Wenn Sujanna über einen ſchwimmen— 
ben Schatten vor ihrem Auge von einer üblen Ahnung befallen wird, 
für die e8 nur diefen Schatten von Grund gibt, fo finkt bie fromme 
Seele nur mild bewegt zu einem ergebenen Gebete niever. Im ver 
gejunden Natur ihres von ihr ſcheidenden Joachim fchien fich nur eine 
noch weit blafjere Ahnung geregt zu haben, wenn man die Arie (Das 
Bogelpaar) fo auslegen darf, in der er nur gegenftänblich die angit- 
volle Bejorgniß des von der Brut fich entfernenden Vogelpaares jchil- 
dert, die Vorftellung des Vorleidens vor einem möglichen Unglüde 
verjüßend mit der Vorfreude vor einem wahrjcheinlicheren Glück. 
Wenn die liebenve Kleopatra ohne beftimmte Urfache von der Ahnung 
eines üblen Ausgangs ihrer Liebe erfaßt wird (Bang verzagt mein 
Herz), fällt die zu Luft und Unluſt gleich veizbare Seele aus den Zwei— 
feln ihrer Befürchtungen in den Ton traulich freundlicher Vorwürfe 
gegen Amor zurüf. So erregt den großen Zeus in der Semele ein 
bloßer Traum zu einer bangen Ahnung; aber es ift eine göttliche Tiefe 
ber Erregung, in welcher ver Weltherrfcher feine troftbevürftige Seel 
erleichtert mit den bittenden Tönen die nach Beichwichtigung verlangen 
Komm, ftille mir). Wenn eine großherzige Frau wie Nitofris bei 
ihrem erften Auftreten ven Fall ihres Vaterlandes mehr voraus ſieht 
als ahnt, bewegt fie fich recitatiwifch in Betrachtungen ihres weiten 
Geiftes, und nur die inftrumentale Begleitung deutet babei bie fie 
bewegenven Gefühle an, wenn ihre Sorge um den Fall ihres Sohnes 
näher in die Gegenwart gerüdt ift, auch dann Vorahnend hofft und 
bangt) ift ihre unruhig hin und her ſchwankende Furcht und Hoffnung 
von Haren gegenfäglichen VBorftellungen ficher gezeichnet, denen aber das 
heftig bewegte Muttergefühl ſehr beftimmte ſcharfe Gefühlsfärbung gibt. 
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Wenn (im Scipio) ein Schred die Seele in das pochende Herz zurüd- 
gerrängt hat, äußert fich die Furcht in beflommenen ftodenvden Tönen 
tutta raccolta ancor);, die Sprache leitet in ihren onomatopoetifchen 
Bezeichnungen diefer beengenden Empfindungen, der Angft und Ban- 
gigfeit, die Muſik von jelbft auf den einfachiten Weg der Nachahmung. 
Bei Dejanira entlädt fich die Furcht vor den verfolgenden Furien in 
ven furchtbaren Ausbrüchen ver überfteigerten Angſt, die zur Ver— 
zweiflung geworben ift. Diejer Moment ift für die Tonkunft ein höchft 
fruchtbarer, in fich jelbft won verzweigter mehrfeitiger Natur. Auf 
Kommendes gerichtet ift die Verzweiflung, das Aufgeben der Zweifel 
nach gewiß geworbenem Eintritt des befürchteten Unheils, ver Gegenſatz 
ver Zuverficht. Einer jolchen Situation hat Händel zweimal faft einer- 
(et muſikaliſchen Ausdruck der Verwirrung, der überjtürzenden Flucht 
über faft einerlei Worten gegeben in Athalia (Horch, horch wie dumpf 
jein Donner rollt) und in Zeit und Wahrheit (Wie Wolfen vom Sturme 
durchſauſet). Von übermächtigen gegenwärtigen Übeln angeftoßen, die 
von angſtvollen Ausfichten auf die Zukunft begleitet find, wo die Hoff- 
nung verloren, die Erwägung ausgetilgt, wo nach einem unwieder— 
bringlichen Verluſt die Gemüthserfchütterung allein übrig geblieben ift, 
ift die Verzweiflung mehr dem Entjegen, der hölfiihen Folter gleich, 
ver Gegenſatz des Entzüdens, der Wonne und Seligfeit. Bon dieſer 
Art ift der Ausdruck einer rubelofen Verzweiflung (int Aëtius Ah non 
so io che parlo) über einen unerträglichen Schmerz ber bis zum 
Wahnſinn treibt; von diefer Art ift auch jener Verzweiflungsausbruch 
ver Dejanira (Wo flieh’ ich Hin?), wo die Tonkunſt im höchiten Auf- 
gebote ihrer Kräfte arbeitet, wo fie in aller Fülle den furchtbaren 
Wechſel ver Stürme darzuftellen hat, die in der Seele der Gatten» 
mörberin aufgewühlt werben durch die Reue über die begangene That, 
die grimmvollen Vorwürfe wider das eigene jchulobeladene Herz, die 
entſetzte Angft über die gegenwärtige Folter, die verzweifelten Ausblicke 
in die hoffnungsloſe Zukunft, den Heinlauten verzagenden Ruf nach 
tem Schute der bergenden Nacht. Die Verzweiflung kann endlich, 
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nach dem Eintritt eines vermutheten ober unvermutheten Unglüds, in 
der Faſſungsloſigkeit eines trogenden Muthes, zu den äußerſten Wag— 
niffen hinreißen: in folcher Rage hat Händel den Demetrius im jener 
ichon angeführten Arie gezeichnet, in der er die Hölle zur Ausführung 
feiner Racheentjchlüffe zu Hülfe ruft. Dieſem äußerſten Grabe ver 
Verzweiflung, die zu unerwogener That treibt, läge die Fleinmüthige 
Berzagtheit gegenüber, die einem drohenden oder gegenwärtigen Unheil 
mit keinerlei That zu begegnen wagt: wir treten damit auf eine vor- 
geſchobene Grenze, auf der fich die Tonkunſt nur in unficheren Schritten 
bewegen kann. Wenn fich Furcht und Hoffnung, Verzagen und Zu: 
verficht auf Dinge beziehen deren wir nicht Herr find, fo find es eben 
darum wefentlich Gefühlszuftände, liegen aber Verhältniffe vor, in 
welchen ver Anfpruch zum Handeln, zum möglichen Handeln erhoben 
wird, fo werben fie zu Tugenden oder Untugenben, zu der Tüchtigkeit 
oder Untüchtigfeit den Forderungen an die Willenskraft zu genügen, 
zu Zaghaftigkeit und Feigheit oder zu Muth und Tapferkeit. Dem 
Ausdruck diefer Seeleneigenichaften kann fich die Tonkunſt nur ſehr 
von weiten, und nur in fo weit nähern, als die unerfchrodene Be 
herztheit ftetS von ber Freudigkeit des Kraftgefühls, die ſchreckhafte 
Berzagtheit von der Unluft der Kraftverfagung begleitet ift. 

Die Phantafie, als eine mitbewegende Kraft zu dem Gefühle 
gejellt, wirkt mit charakteriftifchen Veränderungen auf das Gefühle 
weſen ein und erweitert fo das Gebiet, auf dem fich die Tonkunſt 
bewegt; fobald fie die beftimmende Kraft wird und die Gefühle unter 
orbnet, hört die Macht der Tonkunft in entjprechendem Maafe af. 
Wenn in einem Zuftande des Begehrungsvermögens, in welchem alle 
Seelenfräfte auf Eine Richtung und Beftrebung gefpannt find, die 
Einbildungskraft mit einer Überfülle drängender, fpornender Vorftel 
(ungen ihre augenblickliche Herrichaft in einer ftarken, enthufiaftiichen, 
begeifternden Erregung des Geſammtweſens bekundet, fo wird bie 
Tonkunſt von einer folchen Geifteslage kaum etwas ausdrücken fünnen, 
als die entjchloffene Freudigkeit, in die auch das Gefühl dabei mit 
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geriffen wird. Die begeifterten Kriegsarien in Judas Maccabäus und 
in ver Debora jind diefer Art. Wenn die abentenernde Einbilvungs- 
kraft Irrgänge in das Gebiet des Erfenntnigvermögens macht und den 
Verſtand mit dem Fieber der Schwärmerei und Phantafterei anftect, 
jo hänfelt fie auch das Gefühl an und, wenn es fich fo fügt, bie 
Muſik; wir erwähnten fchon vorübergehend! auf dem Felde der geift- 
lichen Tonkunſt die verzückten Gefänge, die durch eine veligiöfe Senti- 
mentafität entjtellt find, zu biefen ungefunden Erzeugnifjen findet fich 
bei Händel fein entjerntes Beifpiel. Ähnlich num wie fich die Berüh— 
rungen des Gefühls mit ver Phantafie zu der Tonkunft verhalten, fo 
auch jeine Berührungen mit Verſtand und Willen, mit Vorftellungen 
und Gebanfen, mit Getjt und Charakter, mit Sittlichfeit und Intelli- 
genz. Wir nannten e8 oben! ven ftolzen Vorzug des gebilveten Men- 
ſchen, daß nicht äußere finnliche Dinge allein, bie feine Eriftenz felbitifch 
berühren, Gefühle der Luft und Unluft in ihm erregen, ſondern auch 
innere geiftige, das finnliche Weſen nur fehr von ferne berührenve 
Wahrnehmungen. Wenn wir uns in veizbarer Seele in warmer Be- 
ziehung fühlen zu den höchften Strebungen der menjchlichen Vernunft 
Phantafie und Willenskraft nach dem, was das Dajein der Menjchheit 
am unvergänglichiten fördert, zu der Ahnung Erfenntniß Darftellung 
und Verwirklichung des Unendlichen,, des Wahren, des Schönen und 
Guten, wenn wir von einer ernften gottesvienftlichen Erbauung tief 
ergriffen zurückkehren, wenn wir vor einem edlen Kunſtwerke in har- 
moniſchem Wohlbehagen verweilen, wenn in der Kette wifjenfchaftlicher 
Wahrheiten ein neues Glied gefunden wird das uns mit freudigem 
Erſtaunen übertafcht, wenn eine edle fittliche That geübt wird die in 
Thäter und Empfänger und Zufchauer werfchiedenartige Wohlgefühle 
erweckt, jo empfinden wir eine geläuterte Luft, die von Sinnlichem und 
Selbſtiſchem wenig behaftet fein kann. ‘Diefe Gefühle find menjch- 
ich, philoſophiſch, fittlich betrachtet die edelften aller Gefühle: won ber 
Art jener reinften Luft, die Ariftoteles aus dein Denfen und fittlichen 
Handeln ber leitet, wie die Seligfeit ver Götter aus der volllommenften 
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Thätigfeit entſpringe; aber für die Tonkunft find fie die wenigſt er- 
giebigen Gefühle, weil fie die richtige Mitte zwifchen Sinnlichem und 
Geiftigem nicht halten, weil fie jo wenig an dem Sinnlichen parti- 
cipiren, wie bie rein körperlichen Gefühle, ihr äußerjter Gegenfaß, am 
Geiſtigen. Völlig entkleivet zwar find auch diefe vergeiftigten Gefühle 
nicht von aller Sinnlichkeit, fie wären ſonſt nicht Luſt oder Unluſt; fie 
fönnen in einzelnen bejonderen Fällen jogar von ungewöhnlich ftarken 
finnlichen Erregungen begleitet fein. Wenn der wifjenfchaftliche For: 
icher langfam und mühſam von Beobachtung zu Beobachtung, von 
Begriff zu Begriff vorſchreitend num durch einen glüdlichen Gedanken— 
blig plöglich zum Ziele gelangt, jo wird fich die Fräftig erregte Freu— 
bigfeit überrafchter Befriedigung auch finnlich als ein ſehr beftimmt 
gezeichnetes Gefühl äußern, weil das Selbft aufs ftärffte in das Spiel 
gezogen ift. Ein witiger Einfall, den Jemand hört, mag ihn mit einer 
geiftigen Luſt ergögt haben, vie fein Gemüth kaum berührt; plöglic 
joll er entdecken, daß darin ein Stachel für ihn gelegen war, und bie 
heftigſte Gefühlsunluft kann durch die Betheiligung des Ichs num auf: 
geregt werden. Lebhafte Naturen können bei einer religiöfen Erbauung 
von heiligem Schauer ergriffen werben, ver fich ganz Förperlich äußern 
mag; jie können über den Widerfpruch gegen Meinungen, vie mit 
ihrer ganzen Eriftenz verwachien find, bis zur größten Leidenſchaftlich— 
feit gereizt werben ; fie können wor einem Kunftwerfe ven Schein mit 
der Wirklichkeit verwechjelnd ganz realiſtiſch erfaßt werden: es fint 
dieß Erfcheinungen , die fich vorzugsweife 'bei Naturfindern einftellen, 
welche bei aller Geiftesbildung die primitive Stärke ver Gefühle erhalten 
haben, bei denen fich die geiftige Luſt wieder ver-ſinnlicht; daher ſolche 
Gefühlslagen auch mufifalifch wohl könnten dargeftellt werden, wenn 
Gegenftände diefer Art in dramatifchen Werfen überhaupt Eingang 
fänden, die fich doch nur um Handlungen und Ereigniffe drehen. 
Gleichwohl jchafft das Drama, und mehr noch das Oratorium einen 
weiten Spielraum für mannichfache Situationen , in welchen fich Ge— 
fühle in geiftige Ideen oder fittlihe Gefinnungen verfchlingen un 
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verſchleifen und dadurch fich näher bejtimmen, fich vertiefen und ver- 
edlen. Wenn ber mufifalifche Dichter verfteht, in folchen Fälfen vie 
Theilnahme des Gefühls in die Lichtfeite des Bildes zu rücken, fo wird 
er dem Muſiker bereichernde Stoffe von ſchätzbarem Werthe zuführen. 
Sobald dagegen in feinem Texte das geiftige oder fittliche Interefje allzu 
einfeitig vorfchlägt, fo wird er dem Tonkünſtler Karten legen, mit 
welchen er, wenn er einjeßt, nur Nieten ziehen fan. Für Betrach— 
tungen, für Vernunft und Sittenbegriffe, für Weisheit- und Tugend— 
iprüche hat die Muſik Feine Sprache. Wo Geift und Charakter Zeit 
und Raum haben, Ideen und Grundſätze aus geflärten Vorftellungen 
und Begriffen zufammenzufaffen, ba müfjen die Wetterwechjel ber 
Gefühle und die Ungewitter der Leidenſchaften verzogen fein ; wo Geift 
und Charakter folche Ideen und Grundſätze ausfprechen, da reden fie 
zu dem Verſtande, dem die Mufif als Kunft nichts zu fagen weiß. 
Die Lehrpoeſie ift verrufen, eine Lehrmufif ift unmöglich , es fei denn 
ım Handwerksverſtande; nie hat Jemand muſikaliſch gedacht (es fei 
denn der Techniker über dem Techniſchen,) fondern nur empfunden. 
Unfere Choräle fpäterer Zeit find nicht felten bloße erbauliche Betrach- 
tung, wo dann das geringe zugemifchte Gefühlselement dem Tonſatz 
nur einen geringen Tiefgang geftattet. Im Verlaufe einer dramatiſchen 
Hantlung kann es nicht ſchaden, kann es wohl felbft eine große Wir- 
fung haben, wenn die Tonkunſt einmal einer großen Idee (wie in einem 
Chore in Jephtha dem Hegel’fchen Spruch: Was immer ift, ift gut) in 
einem Satze von mächtiger Fülle der Stimmen und Harmonien einen 
großen emphatifchen Ausdruck gibt; wo fich dagegen ein Gefang in 
breiten Ausführungen auf Marimen und Weisheitslehren einläßt, da 
wird fich die Tonkunſt in mehr oder minder eitelen Anläufen abmübhen, 
je mehr oder weniger der Dichter dem Gegenftand eine glückliche Seite 
für die Gefühlsfprache abzugewinnen verftand. Im Oratorium tft 
nicht feften dem Chore, wie in ber alten Tragödie, die Stellung an- 
gewiefen, in der ihn die Vorgänge zu Betrachtungen ftimmen, bie, an 
lich ganz geiftiger Natur, für die Muſik doch verwerthbar werben, 
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wenn ihnen der Ausdruck einer fittlichen Luft oder Unluſt gefellt wird, 
bie troß ihrer verfeinerten Sublimität durch ihre ſympathiſche Bezie— 
bung finnlich höchft ergreifbar gemacht werben Fann. Aus Händels 
Dratorien ließe fich eine lange Lifte von abgeftuften Beifpielen aus: 
heben, wie es den Dichtern in größerem oder Heinerem Maaße gelungen 
oder mislungen ift, dieſe feine Verbindung jo zu treffen oder zu ver- 
fehlen, daß der Tonkunft eine feſtere oder lofere Handhabe blieb oter 
nicht blieb. Jener Chor im Saul, ver in dem gelafjenen Unwillen bes 
fittlichen Abjcheus ven Neid von fich weist, ver Chor im Herafles, der 
in einem überlegenen Selbjtgefühle den verächtlichen Wahn ver Eifer- 
fucht ftraft, find Beifpiele ver Gelungenheit. Wenn ein anderer Chor 
im Herafles den Tod des Helden beflagend Betrachtungen anftellt, 
daß num ber Staat verwaist, ver Schwache hülflos, die Schutzwehr 
gegen die Ungeheuer ver Natur und der Menfchheit gefallen ift, jo gibt 
dieß dem Gefühl der Trauer, auf dem die Muſik allein verweilt, einen 
bebenden und verftärfenden Hintergrund. Wenn dagegen in ber 
Sufanna ver Chor Hinter der fäljchlich angeflagten Unfchuldigen her 
ruft: Das Recht nur fchalte in dem Land u. ſ. f., fo bietet ber ftarre 
Sat auch nicht die Heinfte Rige dar, in die fich ein Gefühlsausprud 
einſenken ließe, in jolchen Fällen flüchtet fich Händel in das technifche 
Kunſtwerk ver Fuge, die hier über dem dankloſen Texte beſonders un: 
dankbar geblieben ift. Aus der Reihe von Arien, in welchen bie fühnen 
Berfuche gemacht find, in dem Sate ähnlicher betrachtenver Texte ber 
didaktiſchen Poeſie gerecht zu werben, heben wir nur wenige Beifpiele 
aus um nachzumeifen ober zur Prüfung zu verweilen, wie hier bald 
bie Mühe der Kunft verloren wird, bald ihrem Zieffinn wahre Schachte 
gegraben werden. Wenn (in Sufanna) Daniel eine altfluge Morali- 
fation über des Alters Ehrenrang, Micha im Samfon über die Eigen- 
liebe ver Frauen, Daniel im Belfazar über die Unvermwüftlichkeit des 
eingefärbten Laſters, Gobrias über die Gemeinheit ver Wüftlingsnatur 
anftelit, fo iſt es Schade um die Noten, bie an fo dürre fterile Texte 
verſchwendet wurben. Anderen ähnlichen Stüden ift ſchon eine gün- 
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ſtigere Seite abgewonnen, wenn fie gejtatten, bie Sittenfprüche mit 
bejtimmten Begleitgefühlen zu färben: wie wenn Ionathan feine Ge- 
danken über Rang und Hoheit mit den deutlichen Betonungen feiner 
Seringihägung ber äußeren, feiner Achtung der inneren Güter aus» 
läßt. An vechter Stelle vermag die Tonkunſt ſchon ungemein viel durch 
ie bloße gefteigerte Declamation. Im dem Spruch des Gemäßigten, 
daß nur Ordnung und Maas, und Ort und Zeit ven Thaten ben 
wahren Reiz verleihen, ift faum ein Anftrich begleitender Gefühle ver 
die mufifalifche Arbeit erleichterte ; gleichwohl ift ſchon in der kräftigen 
Wucht des bloßen emphatifchen Auspruds von Wort zu Wort des 
weiſen Sates eine zu große Anziehung gelegen, als daß man wünfchen 
jolte, er wäre der Tonkunſt nicht unterbreitet worden. Es ijt eine 
ganz geiftige Betrachtung, die Daniel (im Beljazar) über der auf- 
geichlagenen Bibel anftellt; aber wer würde das Stüd vermiffen wol: 
(m, in dem die Stimmung tief anbächtiger Ehrfurcht in trefflicher 
Einheit durchgehalten ift? Im Samfon lehrt Manoah: „Stets ift 
gerecht des Herrn Gericht“ ; und feine ganze Stimmung ift Troft und 
Vertrauen mit eingemifchter Warnung voll ſchwerem Nachdruck, der 
auch die Heinen Anfäge zur Ausmalung einiger günftiger Worte, ber 
verichlungenen Wege, der unerforſchbaren Rathichlüffe Gottes, Feinerlei 
Eintrag thut. Im Judas Maccabäus wird von der Eitelfeit der Trug: 
geipinfte Faljcher Weisheit gefungen; wie wunderbar find aber die an 
jih ganz lehrhaften Worte eingetaucht in die Töne des ſanft mitleivigen 
Bedauerns und der gegenfäglichen tröftenden Verweifung. Im Ale: 
rander Balus fpricht Aſpaſia eine Betrachtung über die Hinfälligkeit 
des Menfchenloofes aus (Weh, was ift des Menfchen Loos !). Bei 
einem Thema diefer Art, wo die Vernunft des Menjchen ftille jteht, 
tritt auch bei den veinft geiftigen Worten das Gemüth in feine vollen 
Rechte wieder ein, wie es hier ſchon in ber bloßen Form der Ausrufung 
angebeutet ift. Das Heine Muſikſtück ift eins der herrlichiten Beifpiele, 
wie die bloße richtige Gefühlsaccentuation einer eingreifenden melodi— 
ſchen Ausführung fähig ift: die Stimmung der tiefften Wehmuth, bie 
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das in nächjter Nähe erlebte Unheil auf das Verhängniß zurückführt 
das über der ganzen Menfchheit waltet, beherrfcht die Föftliche einfache 
Arie, die zwar in der Schäßung bes Haufens Nichts fein wirt. 
Daffelbe Thema behandeln zwei Arien im Samſon; ſchwächer bie des 
Israeliten (Gott unferer Väter), die mehr in dem erjten Ausruf ver 
ſtaunenden Verwunderung ftehen bleibt, in einer meifterhaften Aus: 
führung dagegen bie bes Micha, (O Abbild der Hinfälligfeit,) der, vor 
bem beklagten Helven ſtehend, zu dem Ausdruck des Staunens über 
die Hinfälligkeit und Gebrechlichkeit des menjchlichen Weſens wechſelnd 
bie Töne des innigften Bedauerns, des erjchütterten Mitleids, der 
Bewunderung, ver dunklen Trauer anfchlägt,, die fich in verborgenen 
Thränen hinter dem verhüllten Haupt wie in Nacht vergräbt. Wie in 
dem Liebe ber Afpafia fchießt Hier aus dem Recitativ eine Arie, aus 
dem Accent eine Melodie auf, die in ihrem anmuthvollen Verlaufe 
zugleich jebem einzelnen ber auftauchenden sa bie beſtimmteſte 
Betonung läßt. 

Wir zeigen, daß fich mit reinen Verftandserwägungen ächte Ge: 


mende ee fühle verbinden können, die dann auch einer mufifalifchen Behandlung 


ur 


fähig find, daß dagegen bie werfeinerten, auf höherer Geiſtesbildung 
beruhenden Gefühle der Luft und Unluft von zu geringen finnlichem 
Reize find, als daß fie, fer es im Meienenfpiele fei es im Tone, einen 
ſcharf beftimmten Widerfchein hervorrufen könnten. Alle Gefühle umd 
Affecte verrathen ihre ftete Verknüpfung mit dem Sinnlichen in fo 
manchen körperlichen Zeichen, die ihnen auch außer und neben ven 
hörbaren Tönen und den auffälligeren fichtbaren Geberden gefelft find: 
wie der Scham das Erröthen, der Furcht das Erblaffen, der Angit 
und Bangigfeit die Bruftbeengung, dem Wohlwollen ver Freundlichkeit 
das natürliche Lächeln, dem überhobenen Hochmuth das gezwungen 
jarkaftifche, der Ironie das neckifche Lächeln. Bon folchen charakteri- 
ftifch unterfchiedenen Symptomen wird fich bei ben vergeiftigten Ge— 
fühlen wenig bemerken laſſen; ein Beweis, daß fie einer andern Ord— 
nung angehören. Dieß wird am beutlichften, wenn man auf biejenigen 


Die Tonkunft die Sprache der Gefühle. 297 


Gefühlsregungen achtet, die durch ganz ausjchliegliche Operationen 
des Verftandes auf ven Verſtand hervorgerufen werden. Jedermann 
weiß, daß in ven geiftigen Vergnügungen, die durch Scharffinn und 
Wis, durch Wortfpiele und Quertreibereien bereitet werben, eine un: 
erſchöpfliche Quelle von lauter Tuftbarkeit gelegen ift. Alfe Äußerung 
dieſer Luſt aber wird nichts anderes als das nur gradweiſe verſchiedene 
Gelächter ſein; ſie wird ſich tönend wie in den begleitenden Körper— 
bewegungen nicht anders gebaren, als wenn ſie etwa durch einen kör— 
perlichen Kitzel erzeugt wäre; kein Strahl einer beſonderen Gemüths— 
luſt wird ſich darin brechen, weil dieſe Art von Luſt ohne alle ſym— 
pathiſchen Beziehungen iſt; daher die Tonkunſt auch keinerlei Theil 
an ihr hat. Dieß erläutere den oft ausgeſprochenen Satz, daß die 
Muſik das Komiſche weder. nachahmen, noch komiſche Wirkungen 
machen könne. Alles Komiſche, alles Lächerliche und Drollige in 
Reden und Handlungen, der beabſichtigte Witz wie die abſichtloſe 
Albernheit beruht auf überraſchenden Widerſinnigkeiten, Widerſprüchen 
und Contraſten; alle Luſt, alles Lachen über dergleichen beruht auf 
einer Operation des vergleichenden und urtheilenden Denkvermögens; 
der wahrgenommenen Ungereimtheit ſchiebt der Wahrnehmer ſeine 
eigene Einſicht unter; dem vernommenen Witze bringt er ſein eigenes 
Verſtändniß entgegen; der Verſtand antwortet dem Verſtande der ge— 
ſprochen hat: die Muſik hat hier nicht eine Linie breiten Raum ſich 
niederzulaſſen. Es gibt keinen muſikaliſchen Witz, und ſo auch keinen 
muſikaliſchen Scherz. Man wendet Ernſt an wichtige Zwecke, dabei 
faͤllt alle Luſt und Unluſt überhaupt weg; der Scherz, der es auf 
momentane Erheiterung und Luſterweckung abſieht, ſchließt alle wich— 
tigen Zwecke aus und erſetzt ſie mit gewandten Geiſtesſpielen, in deren 
Beredſamkeit nur in beſtimmten Ausnahmsfällen Gefühlsaccente an— 
fingen, die der Tonkunſt daher nur ausnahmsweiſe einen Anhalt 
bieten. Die Muſik, auf bloße Töne befchräntt, Tann in ihren Scherzo’s, 
Rondo's und Capriccio's Luſtigkeit, Munterfeit, Laune, Poffenhaftig- 
keit durch flüchtige, leicht tändelnde, kurzrhythmige Themen, durch 
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pifante Anwendung von Inftrumenten, durch befvembliche Gänge Vor: 
zeichnungen und Tempi ausprüden, fie kann Kurzweile und Zer- 
ſtreuung in bunten, an- und abſpannenden, aus wunderlichen Gegen- 
lägen zufammengeflicten Potpourris auszudrüden unternehmen, immer 
jind dieß bloße Bilder von abftracten Quftftimmungen in mehr oder 
minder natürlichen oder conventionellen Formen, in welchen auch eine 
Spur des Geiftreihen, das in allem Scherze gelegen ift, nicht 
zu entdeden wäre, die Mufif kann mit jenen Verſuchen nicht komiſch 
. wirken, nicht lachen machen wollen, ohne jelber lächerlich zu werden. 
Selbit die Beigabe der Worte fann der Muſik zur fomifchen Kraft 
nicht verhelfen, die opera buffa iſt ver Beweis für viefen Sat. 
Diefe Gattung entftand im Gegenſatze zu ber ernften italienijchen 
Oper, als in diefer die Handlungen in vomantiiche Phantaftik, der 
Ariengefang in charakterlofe formale Melodik entartete. Der Sprung 
führte von dem Übernatürlichen zu dem Unternatürlichen herab, von 
idealiſtiſcher Verſtiegenheit zu realiftiicher Plattheit, aus einer Wunber- 
welt in das niebrigfte Alltagsleben , aus dem Ringen großer Leiden: 
Ichaften zu dem Eeinlichen Spiele conventioneller NReibungen, aus bem 
Pathos großer Gefühlskataftrophen in die Intriguenkataftrophen pof- 
jenhafter Hergänge, aus der fublimirten Melodik in den Sprechgejang, 
aus dem Sprechgefang, ven bei den Stalienern noch bie Gefühle: 
betonung beherrjchte, in das parlando der Tranzofen, das von dem 
gewöhnlichften. redneriſchen, nicht wie es fein follte von dem patheti- 
ihen Empfindungsaccente bejtimmt war. Die fomijche Oper, bewun- 
bert vielleicht am meiften von denen bie fich gegen unfere Theorie ber 
Accentuiſtik am meiften auflehnen werden, wäre als reine Accentmufil 
bie unwirerfprechlichite Illuſtration diefer Theorie, wenn die Mufil 
nicht in diefer bloßen Berwechslung desjenigen Accentes, 
ber ihrer Nachahmung zufteht, ihre eigentliche Bejtimmung, ihre Selb- 
ftändigfeit und Herrichaft geradezu verleugnete. In der komiſchen 
Dper, zumal bes älteren Stiles, ift in Perfonen Handlungen und 
Reden Alles Verzerrung und Übertreibung, der ſich dann Ton und 
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Mienenfpiel einfach anbequemen muß. Der Gefang, der bald in höch- 
ter Zungenfertigfeit (nicht mehr eines Sprechens, jondern eines Plau- 
verns und Schnatterns) die conventionellften Redeaccente, bald wieder 
das Gebrechen aller Rede, das Stottern des Stammelnden, bas 
Aungenhinfen des Beraufchten, bald auch die gemeinften Naturlaute 
von Menfchen und Thieren nachzuahmen hat, ift zu einer bloßen Magd 
ver Caricatur herabgewürdigt, zu der die Muſik in fich nicht einmal 
eine Anlage hat, zu deren Dienft das grotesfe Spiel der Mienen und 
Seberven das Beſte erft hinzubringen muß. Die Singfpiele find nicht 
fomifch durch die Mufif, fondern weit eher troß der Muſik, die ihnen. 
beigegeben iſt: man trenne ihre Mufif von Wort und Handlung, und 
man wird ein unverftändliches Quodlibet behalten, man finge die 
Worte, aber getrennt von Spiel Coſtume und Action, und diefer Probe, 
die das Oratorium allezeit zu betehen hat, wird fich die Fomifche Oper, 
wird fich (mit Ausnahme kaum der größeften Meiſterſtücke) felbft vie 
in Scherz und Ernſt getheilte Mifchoper des neueren Stils nur mit 
dem größten Widerftreben und mit ven gefcehmälertften Erfolgen aus: 
jegen. Die Art und Weife wie Shakeſpeare feine poetifchen Zerrbilder 
duch ihre Gegenfegung zu den höheren Beſtandtheilen ver Handlung, 
durch ihren Bezug auf die geijtige Idee feines Drama’s geadelt hat, 
fönnte in einem geijtreichen Operntext fchon Eingang finden ; gerade 
zu biefer rechtfertigen Verwendung der Garicatur könnte die Mufit 
nicht das geringfte beitvagen. Mit all dem foll nicht abgeftritten wer- 
den, daß es gewiſſe Grenzberührungen gibt, wo fich felbft die ächtefte 
Mufit gewiffe Nuancen des komischen Ausprudg aneignen fann, wo 
jih in einem Spiele eigentlich geiftiger Bewegungen von fcherzhafter 
Natur gewiffe einzelne Gefühlsaccente und felbft allgemeine Gefühls- 
fürbungen angeben laſſen. Die feine und höchjt lehrreiche Grenzlinie 
tegt da, wo folche Geiftesfpiele mehr humoriſtiſcher als wigiger Natur 
iind, mehr aus dem Gemüthe als aus dem Kopfe ftammen. An ven 
muthwilligen Scherzen ver fchalfhaften, wohl auch Teichtfertig boshaften 
Nederei hat das Gemüth einen Antheil wohliger Luft; und in folchen 
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Fällen reicht das Vermögen der Tonkunſt weit, durch bloße Accentuiftif 
in Verbindung mit entjprechenden Melismen einen günftigen Text zu 
commentiren. Es find veizende Melodien im Charakter nedifcher Auf: 
zteherei, wie ber muthwillige Piebende in der Berenice die Augen ver 
Geliebten, die ihm auch im Zorn reizend find, gar nicht immer freund: 
(ich haben will, wie (in Flavio) der Flatterhafte die Schuld feiner 
Untreue leichtfinnig auf Amor wälzt (che colpa & la mia); wie ein 
anderer Treulofer (in Atalanta) die Verlaffene ärgert mit der trium: 
phirenden Vergnüglichkeit, in der er ihr die Vorzüge feiner neuen 
Geliebten vorhält; wie Ruggiero (in Alcina: la bocca vaga) einen 
vermeinten Nebenbuhler hänfelt, das fchwarze Auge und das ſüße 
München, das ihn berücke, feien nicht für ihn; ein Gefang, den man 
im Figaro eingelegt ohne Befremden hören würde. Wie die Neckerei, jo 
hat auch die humoriſtiſche Ironie, die iiber eine geringgeſchätzte Handlung 
oder Perſon ein verftelltes Lob ausfpricht, ihren beſtimmten, accentui— 
ftifch nachbilobaren Ton, der aber melodiſch nicht auszufpinnen wäre. 

Annähernd ift der Muſik nicht ganz unmöglich, Bewegungen 
einer Luſt und Unluft, die wefentlich in Geift und Verftand vorgehen, 
durch Übertragung von Äußerungen verwandter Gemüthsbewegungen 
anzugeben. Die Zweifel des Kopfes, die ſchwankenden Vorftellungen 
und VBermuthungen des Geiftes, der im Streit zwifchen Gründen unt 
Gegengründen feine Entfcheidung findet, kann Mufik nicht darſtellen; 
fie äußerlich an der Stütze ver Worte andeuten mag fie wohl durch 
eine Malerei ver unfteten Bewegungen, mit denen fie das Schwantfen 


des Gemüths zwifchen Fürchten und Hoffen ſchildert. Wenn über: 


rafchende Erfahrungen vie Denkkraft außer Faſſung bringen, in ihren 
herfömmlichen Vorjtellungsweifen irren, in ihren Verrichtungen hem- 
men, eine Desorientirung in Gedanken Reden Handlungen bewirken, 
fo wird die Tonkunſt eine folche Geiftesbewegung nur in ihren äußerſten 
Graden des Staunens und der Beftürzung, wo fie das Gemüth mit 
ergreift, und nur mit den ähnlichen Mitteln darftellen können , die jie 
zur Schilderung des Schredens, der Erftarrung, der VBerzauberung 
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anwandte, je nachdem das gemifchte intellectuelle Gefühl des Staunen 
(angenehm durch die Luft an dem Neuen, unangenehm durch bie Unluſt 
an der Unzulänglichkeit der Einficht) in ftodendem Stilfftehen des 
Seiftes beharrt oder zu entfchievener Luſt oder Unluft aufgelöst in 
Freudenausbrüche der Bewunderung oder in Schmerzausbrüche der 
Beftürzung übergeht. Alle feineren Nuancen und ſchwächeren Grade, 
die im Geifte bleiben ohne das Gemüth ſtark zu inficiven, das ver- 
wunderte Stuten des Geiftes, je nachdem ihn eine Wahrnehmung 
verdußt und verblüfft, betroffen und betreten, befangen und verlegen 
macht, würden mufifalifch nur fehr ungenügend anzudeuten fein. Es 
iſt eine Luft unftreitig mit der Neugierde verbunden, aber die Muſik 
hätte fein Mittel, fie zu bezeichnen, da fie nur auf einem ‘Drang nad) 
Wiffen und Erfahren beruht, in dem das Fühlen dem Erkennen den 
Rang abtritt. Es ift eine Unluft mit der Langenweile verbunden, bie 
aus einem Mangel an Senfationen und Beichäftigungen entjpringt ; 
wenn diefe Umluft in der Ungeduld des regfamen Geiftes wurzelt, jo 
wäre ihr nur ſchwer eine mufikalische Seite abzugewinnen, eher wenn 
fie in der Ungebuld des vereinfamten Gemüthes ihren Grund hat; in 
der Arie des Schlafgottes (in dev Semele) ift fogar eine Luſt an der 
Faulheit, in der Malerei des Dehnens und Gähnens eine Rückſehn— 
juht nach Ruhe und Nacht, unter der Beigabe der Begleittöne des 
Unmuths über das widrige Tageslicht, zu fchildern verfucht. Es gibt 
eine Unluſt des Überbruffes, der aus gleichartiger Umgebung und ein- 
töniger Thätigkeit entſteht; es begleitet eine Luft die Zerſtreuung, die 
durch einen raſchen Wechjel ver Eindrüde bewirkt wird; alle viele 
Stimmungen aber ftammen zu jehr aus dem Geifte, als daß fie mufi- 
kaliſch irgendwie genau charakterifirt werben fünnten. Es ift eine Luft 
mit bem Lobe, eine Unluſt mit dem Tadel verbunden, mit dem Aus- 
drucke guter oder fchlechter Meinung von Jemands Thun und Laffen, 
Vorzügen over Mängeln ſobald das Urtheil, die einzelne Erwägung 
darin vorjchlägt, wie es in allen gewöhnlichen Xobes- und Tadels— 
bezeugungen von Menſch zu Menfch der Fall zu fein pflegt, würde bie 
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Muſik kaum einen Antheil daran haben fünnen ; es ift anders, wenn 
fih das Lob in den Preis eines überlegenen Weſens fteigert, oder 
wenn fich Tadel in blinde Verſchmähung oder Verachtung verliert, wo 
der Gefühlsantheil den Antheil des urtheilenven Geijtes aufwiegt oder 
überwiegt. In dramatifchen Handlungen können eine Menge von 
Charaktereigenfchaften, Fehlern oder Vorzügen, Tugenden ober Laſtern 
zur Rede kommen; die Mufit hat auch im Geleite der Worte Feine 
oder wenige Mittel, fie zu fennzeichnen, weit am wenigften aber, wenn 
fie auf Geiftesanlagen beruhen. Behutſamkeit, VBorficht, Klugheit, 
Lift, Schlaubeit, Berfchlagenheit, an vergleichen würde die Muſik nur 
mit Hülfe der geſchickteſten Texte, nur in einzelnen Accenten, und aud 
fo nur kaum anftreifend rühren fünnen. Sie kann, fahen wir!, Ber: 
trauen und ZJuverficht ausprüden, wo e8 ſich um eine Gemüthsent- 
ſcheidung handelt vor dunkeln unerfennbaren Mächten ; in einer Arte 
ver Gattin Salomo’s (Mit dir durch Moor und Wüftenfand) fprict 
fich vortrefflich ver Muth der natürlichen Zuwerficht auf die Stüge 
bes überlegenen göttlichen Gatten aus; jenes praftifche Vertrauen 
dagegen zu unferes Gleichen, Fraft defjen wir einem Andern in Folge 
bejtimmter Kenntnifje oder Vorausjegungen nur gute Abfichten und 
Handlungen zutranen, und das Gegentheil, das Mistrauen, der Ary- 
wohn, der Verdacht, Kraft deffen wir ihm eher Böſes als Gutes zu- 
trauen , find ihr unmöglich auszudrücken; es find Urtheile oder wäh— 
nende Einbildungen, nicht Gefühle, der Verdacht, der fich aus un 
zulänglichen Gründen, aus Anzeigen und Vermuthungen ein Urtheil 
zufammenfeßt, ift jchon ein fürmlicher juriftifcher Begriff. Wenn 
Händel im Herakles vor dem Argwohn der Eiferfucht warnen läkt, 
suhen nicht einmal die malerifchen Figuren, in die fich die Tonkunſt 
gern bei folchen Gelegenheiten flüchtet, etwa auf ver Unruhe der Eifer: 
jucht, jondern auf dem endloſen Leid, das fie fich eintanfchen wird für 
Freude. An feinem Puncte wird die Untanglichkeit der Muſik zum 
Ausdruck von Geiftesbewegungen bemtlicher zu machen fein, als an 
ihrer Unfähigkeit, irgend eine Heuchelei Gleißnerei Lüge oder Verftel- | 
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lung, eine Handlung oder Rede zu bezeichnen , die mit ver Gefinnung 
nicht übereinftimmt, die mit einer Quft zu betrügen verknüpft wäre. 
Berftand und Wille wirken dieſe Künfte, die das Gefühl unterbrüden. 
Wenn ein Text Prahlerei durch lügenhafte thraſoniſche Aufſchneiderei 
harakterifiren wollte, die Muſik würde nichts erreichen als ben Ton 
einer höhnifchen Überhebung. Gluck verfuchte, zu Worten des Oreftes, 
die eine Wiederkehr ver Ruhe ausfagen, in der unruhigen Begleitung 
anzudenten, daß er „Lüge“, Händel läßt feine Alcine ftrenge drohende 
Worte in ſehr wenig drohenden Tönen fingen, weil fich ihre Xiebe nicht 
verbergen kann; dieß find fehr feine, aber auch von groben Sinnen, 
ohne die Wegweifung bes nachdenkenden Geiftes, ſchwer erfennbare 
Abfihten und Wirfungen dev Muſik. Es könnte ein Tert Gelegenheit 
bieten, falfche mitleidige Verficherungen in wehmüthigen Tönen fingen 
zu laſſen, während die inftrumentale Begleitung verjuchte das Herz 
innerlich lachend darzuftellen, oder umgekehrt, es Fünnte ein Gefang 
Yachen auf den Lippen zeigen, die Begleitung Trauer im Herzen an- 
deuten: die Wirkung würde nichts fein als ein gemifchter Gefühle- 
ausdruck von Luft und Unluft, wie er die Ächteften Freudenthränen 
oder das wehmuthvolle fchmerzliche Lächeln charakterifirt. Auf ver 
Bühne kann der Spieler , wie der Menſch in Natur und Wirklichkeit, 
in einem vorgegebenen Mitleiven oder irgend einem andern Gefühle: 
ausdrucke die Abjicht ver Verſtellung merken lafjen in dem Widerfpruch 
jeiner Geberde mit feinem Tone: Geift und Wille verftellt dann oder 
verbrücdt das Gefühl, das Gefühl ſelbſt kann fich nicht verftellen , die 
Töne die es ausdrücken eben fo wenig. Ich zweifle, jagt Chr. ©. 
Kraufe, daß es eine Melodie gibt, von der fich jagen ließe: man hört, 
daß es ihr nicht Ernft ift. Die Sprache des Gefühls, in der Natur 
wie in ver Kunft, Hat diefen evelften Vorzug, daß fie durchaus Feine 
Unwahrheit fennt, weil ihre Töne Naturlaute find von der unzwei— 
dentigften Meinung. Es fommt in Händels Dratorien vor, daß Ge- 
fühlsverficherungen in täufchenver Abficht vorgetragen werben: er 
war nie verfucht auch nur zu dem DVerfuche einer Andeutung biefer 
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Abficht ; er hat folche Terte behandelt, als ob er bei ven Anlaſſe über- 
deutlich machen wolle, daß es mit den Gefühle nur Ernft fein Tann; 
vie Balfchheit fpricht vorgegebene Treuherzigkeit, aber ihr Ton ift der 
ber ächteſten. Wie Saul fein falſches Gelöbniß ſchwört (So wahr 
Jehova lebt), köunte es auch unverbrüchliche Wahrheit fein. Wie ver 
erfte Richter in der Sufanna fein gleisnerifches Mitleid ausſpricht 
(Deinen Tod beweint mein Schmerz), Tann e8 auch aus dem aufrich— 
tigften Herzen kommen. Wie Delila in der großen Berüdungsicene 
im Samfon in einer erften Arie das jauchzende Glück der Wiederver- 
einigung getrennter Gatten, in der zweiten die lockende Bitte um Ver— 
trauen vorträgt, — Niemand könnte daraus die Abficht zu trügen 
erkennen; in den zwei legten ftrophifchen Säßen vollends (Die flüd- 
tigen Freuden greif' geſchwind), Meeifterftücden einer ganz aus dem 
Accent erwachjenen Melodie, ift der ächtefte Ton des gerührtejten 
Mitgefühls und Troftes, der innigften Zärtlichkeit und Sorglichkeit 
angejchlagen ; die Verſtellung, wenn beabfichtigt, wäre fo vollendet, 
daß fie mit aufrichtigfter Wahrheit vollftändig zufammenfiele. Wie 
fich die Tonkunſt zu dergleichen Aufgaben verhält, barüber bietet Hän- 
dels Zeit und Wahrheit die frappantefte Aufklärung ganz im Großen, 
weil dort der Betrug leibhaftig perjoniftcirt ift, wenn die Tonkunſt in 
jevem Charakter ein gewifjes Naturell nachzeichnen kann, dieſen 
Charakter zu entwerfen hat fie Feinerlei Mittel. Das Werk erinnert 
ung übrigens, die Grenze des Vermögens der Tonkunft noch an einer 
weiteren benachbarten Stelle zu unterfuchen. 

Es ift aus dem Vorgetragenen Kar, daß die Mufik irgend welche 
geiftige Intentionen nicht haben, fittliche oder vernünftige Zwecke nicht 
verfolgen kann. Bei den unaufhörlichen Grenzberührungen aber von 
Gefühl Sittlichfeit und Intellectualität in allen menjchlichen Verhält— 
nifjen war es nur natürlich, daß man auch in der Kunft ter Gefühls- 
Iprache in Berfuchung fam, an biefen Grenzen zu rütteln. Unſere Ge— 
fühle beziehen fich überall nur auf die nächfte und unmittelbare, wohl— 
oder wehethuende Wirkung der Außendinge auf unfere augenblidlichen 
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Auftände. Im dem Wechjel viefer Zuftände und Gefühlslagen lernen 
wir aber an ung und Anderen bald ven relativen Werth ber Gefühle 
von ihrem abfoluten Werthe, die augenblicliche Annehmlichkeit oder 
Unannehmlichkeit einer Luft oder Umluft in einer vorübergehenden 
Lebenslage von ihrer dahernden Heilſamkeit oder Schäplichkeit für 
unfere gefammte innere wie äußere, fittliche wie finnliche Eriftenz zu 
unterfcheiden. Die Aufgabe der Tonkunft kann zunächft nur die fein, 
jme momentanen Gefühle einer gegenwärtigen ober durch Einbildung 
vergegenwärtigten Luſt oder Unluſt zu ſchildern, zu der wir uns leidend 
verhalten. Von jenen ſittlichen Erwägungen des verſchiedenen Werths 
der Gefühle aus lag es aber einem Poeten ſehr nahe, ihr auch einmal 
eine andere Aufgabe zu ſtellen und in ernſter angelegten pſychiſchen 
Gemälden in gegenfäßlichen fyumpathifchen Bewegungen barzuftellen, 
wie in der leichtfinnig gerichteten Seele die Abſicht der Verführung 
entfteht, in Anderen activ jene finnliche worüberraufchende Luft zu 
weden, und in der fittenernften Seele dagegen die wohlwollende Gegen 
abficht, die künftige Unluft, die der trüglichen Freude folgen wird, zu 
verhüten durch die Hinweiſung auf Ächtere bauerntere Freuden. Die 
Verfuhung dazu lag um fo näher, als namentlich in der Einen Rich: 
tung die Tonkunſt über fo große Mittel fchmeichlerifcher, ſüßer, Tieb- 
tofender, lockender Töne Meifter ift, die für eine Darftellung bejchlei- 
chender Verführung zur Luſt verwendbar erſcheinen; wie ihr denn auch 
auf ber andern Seite der vorbauenden Abwehr ver Unluft fei es in 
Bitte oder Befehl, in Mahnung oder Warnung einzelne ausprudsvolle 
Accente wohl zu Gebote ftehen. Beſtimmte Anfuchen und Zumuthun- 
gen, Forderungen und Verlangen in eigenem ober fremden Interefje 
auszuſagen, bie weniger dem Gemüthe als der Einficht in das Rechte 
Gute und Erſprießliche entfließen , befigt die Muſik feine Mittel; ein 
berufsmäßiges Wort des mechanischen Befehls oder Verbots hat wie 
les was in dem Falten Bereiche des einfachen Gefchäfts- oder Ge— 
Iinnungsernftes liegt, feinen mufilalifchen Ton ; wohl aber gefellt fich 
jeder wohlmeinenden Mahnung oder Warnung eine eigene Unluft, die 
Gervinus, Händel u. Shatefpeare. 20 
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aus dem Misvergnügen über fremdes Unrecht oder Thorheit entjteht 
und daher einen jehr bejtimmten Gefühlsausprud annehmen kann. 
Auf der andern Seite wird die Luft, die man einem Anbern bereiten 
will, von dem Ködernden felbit wie vorempfunden, und ſchon dadurch 
wird feine verlockende Abficht mit ächten Geleitgefühlen vergefelfichaftet 
fein. Das Oratorium Zeit und Wahrheit bewegt fich num ganz auf 
eben diefer Grenzmarke diefer befonveren Berührung von Geift um 
Gefühl: Weltfinn und Betrug verloden die Schönheit zu froher 
Lebensluft, Zeit und Wahrheit fuchen fie vor der Unluft der Ent: 
täufchung zu bewahren. Die Verführer fchlagen in einer langen Kette 
von Geſängen alle möglichen Sivenentöne ver leichtfertigen Verlodung, 
der verherrlichenden Schmeichelei, der harmloſen Freudigkeit, der ftillen 
Bergnüglichkeit und des ruhigen Behagens an; fie ködern mit that- 
fächlichen Freuden, mit Jagd und Tanz; fie fuchen jest mit einem 
gewiſſen Ernfte die Freude als einen ficheren Port darzuftellen,, dann 
von ber Wahrheit als von einem Gorgobilde der Verzweiflung zurüd- 
zufchreden ; fie fallen, je mehr ihre Künfte verfagen, defto mehr in bie 
ernjteren weich gerührten Töne der Mahnung, ver forglichen Zu: 
dringlichkeit, jelbjt der pathetifchen Anflehung, die fie in die wieber- 
holten leichtfertig jchäfernden Lockrufe verflechten. Dem gegenüber 
jtellen Zeit und Wahrheit erjt eine freundlich milde, dann eine mit 
dem greiflichen Bilde der menjchlichen Gebrechlichkeit ftrenger drohende 
Bermahnung; fie jegen den dort entworfenen Bildern der Vergnügung 
bie düftere Schilverung bes Vergänglichen entgegen; fie mifchen in 
ihre Warnungen Milde und Strenge, Mitleid und Drohung; je 
lafjen auf die Anfprachen an Gefühl Furcht und Gewiffen einen er: 
babenen Aufruf an ven Geift folgen, ftatt zu dem weltlichen Port der 
Freude den Weg zu dem Sternenreich hinauf zu fuchen; und ba ein- 
mal ver Zweifel in die Seele der Schönheit geworfen ift, fprechen fie 
dann im Gefühle ihrer Überlegenheit die ernfte Erwartung ihrer fitt- 
lichen Erhebung aus, und als die Erwartung eihtrifft, erfolgt im 
milden Gegenjaß zu der früheren Strenge eine fanfte Aufnahme ohne 


Borwurf, ſelbſt nicht ohne Liebkoſung, die doch in gemeffenem Ernfte 
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jedem weichen Melodiefluß wie gefliffentlich aus vem Wege geht. Im 
ganz ähnlicher Weife ftehen fich in Herakles' Wahl die Luft und die 
Tugend ftreitend um den jungen Götterfohn gegenüber. Durchgehend 
ft e8 hier wie bort mit ven Händen greiflich, wie viel ſchwerer es vie 
von der Unluſt der Täufchung abmahnenve, auf eine fünftige tveale 
Luft verweifende Tugend hat, ihre aus Geift und Vernunft gejchöpften 
Argumente muſikaliſch auszubrüden ; wie fie zu dem Zwecke überall 
auf den emphatifchen Redeton zurückgreifen muß und fich nur an ein- 
jene Accente fern anflingender Gefühle der Luft und Unluft halten 
fann, über bie ihre Weisheit an fich erhaben iſt; währen auf ber 
anderen Seite die in den Verführern jelbft rege Luft an der Luſt fich in 
den verjchiedenartigften melodiſchen Reizen zu ergehen vermag. Dem 
jeichten verſandeten Geſchmack diefer Tage ift das Alles ſchon bes 
Gegenftandes wegen gleichgültig oder zuwider; wer fich über ven Ge- 
bietsumfang der Tonkunſt aufklären will, für ven ift dieß Rücken und 
Verſchieben der Grenzmarken trog der Gefahr, ja felbjt wegen ver 
Gefahr der möglichen Verirrungen von dem auferorventlichiten Inter: 
eſſe. Die mufikalifche Poefie kann hier, namentlich in Bezug auf die 
Umtiffe ver Handlung und der Berjonen, und ihre Berechnung auf bie 
Möglichkeit mufikalifcher Charakteriſtik, die tiefften Studien machen. 
Hat die Tonkunſt nicht die Macht, in den Vorftellungen fremder Mah— 
nung und Weifung geiftige Beweggründe zu fchildern bie zu einer 
Willensthat beftimmen follen, fo auch nicht die eigenen inneren Ent- 
Iheidungsgründe einer freien vernünftigen Wahl. In Zeit und Wahr: 
beit war dem Poeten und Muſiker leichter gemacht, dieſem Momente 
der Entſcheidung zwifchen ven fich befämpfenven falfchen und wahren 
Freunden etwas abzugewinnen, weil die Schönheit vor unferen Augen 
eine ganze Gefchichte durchlebt. Gleich in ihrer erften Arie (Treuer 
Spiegel) ift in einer trefflichen Weife die Doppeljeitigfeit des Cha- 
vofters fundamentirt, ohne die der ganze Hergang unmöglich wäre; 
ver felbftgefälligen Befptegelung ift die wehmüthige Betrachtung geſellt, 
die aus dem befjeren Grunde der Befonnenheit ftammt. Die Ver- 
ſuchungen des Weltfinns treiben fie dann ftufenmäßig erft (Sreudenflut 
20 * 
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aus ew'gen Quellen) zu einer übermüthig - jelbftgefühligen , dann zu 
einer in Sicherheit triumphirenden Herausforderung an die Macht ver 
Zeit; im zweiten Theile diefer Arie (Romm’ o Zeit), wo fie die Zeit in 
Schlaf verſunken fieht, finft ver Jubel, da er am höchften fteigen ſollte, 
gedämpft ab: die finnige Natur tritt von neuem hervor. Wie nachher 
die Angft des Betrugs über die Eröffnungen des Wahrheitfpiegels ihr 
Herz mit Betroffenheit fchlägt, ſpricht fie, mehr als fie fingt, wie in 
paralpfirter Empfindung wenige Worte (Gern möcht’ ich) der wägen- 
ben inneren Spaltung, dann, als fie ihre Entſcheidung trifft, iſt es 
von ganz überrafchenden Wirkungen, daß in ihrem Gefange erjt noch, 
in den Worten bie ihr Ablafjen von dem alten Pfade anfündigen, die 
Wehmuth des Scheidens worfchlägt und kaum zuleßt die freudige tapfere 


- Aufraffung Ausdruck findet, während in der Begleitung die innere 
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Feſtigkeit des Entfchluffes defto unverfennbarer ift, im zweiten Theil 
der Arie ift e8, als ob die Befehrte, nachdem fie einmal der Unzuläng- 
fichfeit ihrer Kräfte inne geworben ift, die Vorftellung des Todes nöthig 
hätte, um fich in ihrem Entjchluffe zu befejtigen. Dem entjpricht dann 
vortrefflich, daß auch in der Schlußarie (Engelfchaaren o beſchützt mic, 
das Bertrauen der lange Geftrauchelten auf ihren neuen Gang noch nicht 
alfzu groß ift, defto unbebingter aber ihre Hingebung an die ſchützen— 
den himmlischen Begleiter die fie anruft. Dieß find Meiftergriffe 
des Poeten und Melopoeten, die in anderen als eben folchen Gegen: 
jtänden von fo gemifchter in fich zwiejpältiger Natur gar nicht denkbar 
find. Ein ähnliches Meifterftüc ift in Herakles’ Wahl die ſchon früher 
von uns angeführte Arie, die den Moment bezeichnet, in dem fich bie 
innere Entſcheidung an dem Scheidewege des jungen Helven vollzieht. 
Der Dichter hat ihm mit unvergleichlichem Takte nicht Ein Wort ver 
Erwägung geliehen. Von den Berlodungen ver Luftreize in allen 
Nerven zitternd richtet der Jüngling nur bie Frage an fich, ob er aud 
biefen VBerführungen laufchen dürfe; die bloße Frage kündigt die Ant- 
wort an; in ber tiefen Wehmuth feines Gefangs fpiegelt fich die Größe 
des Kampfes die die Entfagung ihn koſtet; an wenigen Stellen , wo 
die Stimme die man fteigen zu hören erwartet in die Tiefe geht, jet 
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vie Gegenftimmung gegen die Verführung dem Luftreiz gleichfam einen 
Dämpfer auf; man überjege diefe Stellen aus der Dämpfung in eine 
Steigerung aufwärts, und man wird fühlen, daß der Kämpfer von ver 
Luft viel gefährveter erſchiene, da die Rufterregung, je heftiger fie ift, 
natürlicher Weife die Stimmbänder zu fo höheren Tönen fpannt. So 
entdeckt hier ein Dichter in einer ganz geiftigen That freier Willens: 
wahl einen Grund und Boden, wo der Tonkünftler landen kann, und 
der Zonkünftler occupirt ihn in dem einfichtigften Verſtändniß. 

In die Berührungen zwijchen Gefühlen und Geiftesthätigfeiten 
Ipielen auf Weg und Stege fittliche Beziehungen, in die Berührungen 
zwifchen Gefühlen und fittlichen Eigenfchaften fpielen geiftige Beziehun- 
gen herein, überall führt die Beobachtung zu dem gleichen Ergebniffe, 
daß jevesmal, wo bie geiftigen Momente vorwiegen, mit dem Gefühls- 
weſen zugleich die Befähigung ver Muſik, Gegenftände viefer Art zu 
ihrem Vorwurfe zu machen, zurüdtritt. Je höher fich Sittlichkeit und 
Intelligenz unter der Selbjtbeftimmung des Willens und der Freiheit 
zu bewußten Grundfägen und Strebungen erheben, vefto entlegener 
und umerreichbarer liegen fie ver Tonkunſt. Kaum wird fich ein Dichter 
verfucht gefühlt haben, die Tugenden der allgemeinen Menſchenliebe, 
ver Edelmuth, Großmuth, Uneigennügigfeit, Selbftbeherrfchung, Auf: 
opferung u. ſ. f. zum Gegenftande mufifalifcher Texte zu machen. Es 
gibt Gemüthsbefchaffenheiten, vie auf dem Grunde reines Gefühls- 
wejens beruhend durch Gewöhnung Neigung Erfahrung und Einficht 
zu ſtehenden fittlichen Gefinnungsweifen geworden find, eben der Ge- 
fühlsantheil an ihnen wird bie Tonkunft ſtets veizen fich ihrer zu be- 
mächtigen, obwohl ihre bloße ruhende Natur es ihr fchwer machen 
muß. Wenn Geiftesruhe, Seelenfrieven und Gemüthsgelafjenheit, der 
äußerſte Gegenfat des Beherrichtfeing von Leidenfchaften und Gefühls- 
ftürmen, nicht aus Gemüthsleere und Gleichgültigkeit ftammen; wenn 
fie nicht Fühllofigkeit aus Schwäche und Ruhebedürftigkeit find; wenn 
fie nicht ftehende Waffer und Windftilfe bedeuten fondern zuverfichtliche 
Fahrt mit feftem Steuer und ficherer Kunde von Wind und Wellen ; 
wenn zu der gefunden Dispofition harmonifcher Körper und Seelen: 


Fortſetzung. 
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fräfte, zu der glücklichen Unterlage von Gefühlen, welche fich zu feinem 
Übermaße irgend einer Luſt oder Unluſt beftimmen laffen, das Verdienſt 
des Willens hinzutritt, fo werten fich jene Gefinnungsweifen von dem 
Boren ver Gemüthsheiterfeit und Ruhe in dem fie wurzeln erhöhen zu 
Tugenten, zu Sanftmuth, Zufriedenheit, Begnügſamkeit, Enthaltſam— 
feit, Mäßigfeit und Mäßigung, zu Faſſung, Gebuld, Ergebung und 
Entfagung. Wenn ter mufifalifche Dichter unternimmt, gemijchte 
Seelenlagen und Sinnesweifen diefer Art zu fehildern, wie z. DB. in 
einigen Texten bei Häntel gefchieht die das idylliſche Glück ver länt- 
lichen Eingezogenheit malen, fo wird dieß nur in vagen Umriffen ges 
ichehen fünnen, die mehr nur in der Weife einer Stimmungsmufil 
berühren fünnen. Darum muß man fich doch hüten, dergleichen 
ichlechthin zu verwerfen, weil es im Zuſainmenhange bramaticher 
Handlungen in ausgezeichneter Weife höheren Zwecken dienen Tann; 
wie fich 3. B. im Herakles die paftorale Arie der Jole (Ein jelig Xoos) 
an Drt und Stelle vortrefflich dazu eignet, ven Sturm des häuslichen 
Unfriedens in dem fiegprangenven Haufe des Herakles dem Gemüths- 
frieden der unglüdlichen Gefangenen gegenüberzujtellen. Gelingt es 
dem Dichter vollends einzelne jener Tugenden im erften Anftoß ber 
herausfordernden Gelegenheit unmittelbar aus dem Gefühle auf 
ſchießend, wohl felbft zu Thaten einer großen inneren Überwindung 
entwidelt zu zeigen, fo gibt dieß nicht felten Anlaß zu wunderbar ver: 
tieften Gefängen. Wie fchöne Zeichnungen geftattet jo die gebuldige 
Ergebung in das Schickſal, die (im Admet chiudetevi etc.) von Leiden 
überwältigt um Erlöfung bittet, oder die Liebe, die fich in verzagender 
Rührung, da ihr Berfühnung verfagt wird, zum Tode vefignirt („Sa 
bu gewährft mir den Tod“); und fo auch in weitem Abftande hiervon, 
bie höheren frommen Entjagungen der Theodora und Sufanna, bie 
wieber in jo verfchiedenem Ausdruck deutlich auseinandergehalten find. 
Wie anders fpricht in Theodora's Fahrwohl an die ftolze Welt bie 
Reſignation, die bei ihr in ver ftündlichen Umgebung fteter Todesgefahr 
zu einem Grundſatze geworben ift, wie anders in Sufanna (Wenn ihr 
mein ſchuldlos Blut begehrt), die vom nahen Tode bedroht ihrer Ergebung 
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| in Gottes Willen den ſtolzen Trotz der Unfchuld gegen ihre Bedroher 
geſellt; wie anders in der Mutter vor Salomo’s Nichterftuhl, die mit 
gebrochenem Herzen entjchloffen zu ver ſchwerſten Entfagung ift, und das 
idiopathiſche Muttergefühl, die Luft an dem Beſitze ihres Kindes, erftickt 
durch das ſympathiſche Mitgefühl mit des Kindes Untergang und Tode; 
wie anders wieder in der Schlußarie der Kleopatra (im Alex. Balus,) 
O bringt mich in ein fern Gefild), die dem vollendeten Schicjal fich 
beugend nach dem Berlufte ihres Glücks das Aſhl der Einſamkeit erfehnt 
um der Welt zu entjagen. Wundervollere Momente der Entfaltung einer 
tiefft ergreifenden Gewalt hat die Mufif nicht leicht in irgend einer 
Richtung wieder. Auf eine andere Reihe verwandter Seeleneigen- 
Ihaften gefehrt, die in einer natürlichen Bereitheit zur Entbehrung 
einer befonderen Art von Luft. ihre Wurzel haben, auf Enthaltfamfeit, 
Keufchheit, Sittfamfeit, Unschuld, Schamhaftigfeit, kann fich ihr Ver: 
mögen in weit minder mächtiger Weife bewähren; es kann nur ein 
höchft fubtil gefponnenes Gewebe fein, in das fie diefe feinen Tugenden 
zu Heiden werfuchen könnte. Man möchte darum doch nicht die Arie 
der Sufanna entbehren, voll ſprechender und zugleich in fo zarte Me— 
(odie geformter Accente, in denen fie ohne ven geringjten Anflug krank— 
bafter Affectation von der Frauenfitte züchtiger Nückhaltung fingt 
Wär es bei Frauen Brauch und ug) ſelbſt ven gewagteren Verfuch 
möchte man nicht mifjen, in Theodora’8 Gebet um ben vettenden Tod 
die reizbar⸗ſchamhafte Natur zu zeichnen, die bei dem bloßen Gedanken 
an bie drohende Schmacd das Antlik in Nacht hüllen möchte (Im 
Dunkel tief wie meine Pein ꝛc.). ine andere Seite der Seeleneigen- 
haften, die fich aus der Gemüthsgelaffenheit erheben, ift die gottinnige 
drömmigfeit und Demuth. Sie hat in der Theodora eine durchgehende 
muſikaliſche VBerherrlichung erfahren, nicht in Firchlich gottesdienftlicher 
prif, fondern in bramatifcher Handlung. Im den mannichfaltigen 
Arien und Chören diefer Martyrologie von reinfter Geiftesgefunpheit 
ift alfer Gefellung des frommen Gefühls mit der Geiftesbefchäftigung 
über Meinungen Gedanken und Wahrheiten der Religion taktvoll aus 
dem Wege gegangen ; bie ganze Scala der Bewegungen aber, welche 
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bie Frömmigkeit in ven Berührungen eines bewegteren Lebens in reli- 
giös erregterer Zeit erfahren kann, feheint hier der Dichter und Ton- 
fünftler in der Zeichnung der vier Hauptcharaktere volfftändig auf- und 
abgeftiegen zu fein. Da fpricht in den Männern, in dem Heiden Sep- 
timius, die Bitte des verjöhnlichen Herzens um das Reich des Erbar: 
mens und der verträglichen Duldſamkeit, und dann der tiefe fittliche 
Unmuth über die Thaten, die die unerbarmenden Menfchen im Namen 
ber erbarmenden Götter verüben ; in dem Chriften Didymus bie Luſt 
bes frommen Kraftgefühls und Glaubensmuthes, die bis zum freudigen 
Trotz geht, eine Charakterftimmung, bie dann durch feinen Muth zu 
rettender That wie durch feine duldſame Ergebung in den Märtyrertod 
bewährt wird, in ben Frauen, in Irene, die tapfere Verſchmähung 
ber Welt aus dem Munde einer weltlicher angelegten, frohgemuthen 
Natur, die einer näheren Kenntniß des Lebens nicht entbehrt, verbun— 
ben mit dem heiterften, unaufgeregten, ungeipannten Gottvertrauen ; 
in Theodora endlich die angeborene Heiligkeit, die für die Rauhheit des 
Irdiſchen zu zart gewoben, von der Sehnfucht nach einem befferen 
Dafein ganz durchwoben ift; die dennoch auch in der Trübjalfchule ver 
Welt noch die gelafjene Abjagung der Welt gelernt hat, bie in ber 
Gemüthsunruhe um ihre bedrohte Unfchuld den Himmel, in der Ge- 
müthsruhe des gefaßten Entjchluffes ihren Geliebten um Berleihung 
bes Todes anfleht; die beglückt über ihre Rettung durch ihren Freund 
Danfworte an Gott richtet (das freudigfte und weltlichite wozu ſich 
biefe Seele erheben kann,) dann für ven bedrohten Freund fich in 
freudiger Luſt dem Tode bietet; zulett mit ihm im Vorentzüden ver 
Seligfeit, ohne einen Anflug von Verzüdung, in natürlich gedämpfter, 
darum doch innigft gefaßter Seelenftimmung zum Tode geht: in dieſem 
Solo Duo und Schlußchor Klingen jene verklärten, wie einer überirdi- 
hen Welt eutlehnten Töne an, die bei Händel jo wunderbar, für bie 
verſtandhafte Analyfe fo unerflärbar find. — Wir nannten neben ber 
Frömmigkeit noch die religiöfe Demuth. Wie in der Bewunderung 
und Ehrfurcht vor Gott fo ſchweigt auch in der Demuth wor Gott aller 
Geiſt, alles Urtheil, weil alle Vergleichung des eigenen Werthes mit 
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vem Werthe deſſen vor dem wir uns beugen außer aller Trage bleibt: 
vie Gefühlsftimmung behauptet daher in ihr ihr volles Recht. Die 
Demuth dagegen von Menfch zu Menfch, die Befcheivenheit, die wir 
bei ver Wägung unferer mit fremden Eigenfchaften beweiſen, beruht, 
ganz wie die Achtung von Menſch zu Menſch, auf einer Mäßigung in 
unferer Selbſtſchätzung, auf einer gebämpften Beurtheilung unferes 
eigenen Werthes, und ift mufifalifch nur unter beſonders günftigen Um— 
ftänden anzudeuten. In Davids erjter Arie (im Saul) ift Ton und 
Haltung der Beſcheidenheit in jchönfter Beſtimmtheit, aber nur vor- 
übergehen ausgedrückt; auch ift die Befcheivenheit vor den Menjchen 
jogleih , wie in Salomo's ausdrucksvoller Arte „Erforſcht' ich gleich 
jed' Gras und Blum’*, zur Beſcheidung vor Gott emporgehoben —; 
eine breitere Ausmalung würde ſchon darum fchwierig wo nicht un— 
möglich fein, weil die Beſcheidenheit, wie Züchtigfeit und Sittfamfeit, 
ſtille Tugenden find, bie felbft in ver Poefie in vem Munde einer Cor- 
velia und Miranda nicht viele Worte machen; wie denn Sufanna in 
der vorhin angeführten Arie geradezu von der Stummheit der Sitt- 
famfeit fingt Wogegen ber extreme Gegenfaß der Prahlerei laut und 
geräufchwoll iſt; auch im ihr iſt nur das Begleitgefühl des in der Luft 
ver Selbftbelächelung wurzelnden Hohnes muſikaliſch ausdrückbar; je 
mehr fie fich als Selbſtlob, Eitelkeit, Dünfel, Ruhmredigkeit, als 
irrige Meinung von dem eigenen und fremden Werth, als Einbildung 
auf Scheinvorzüge und Unverdienſte charakterifiven würde, um jo wer 
niger würde Gefühl in ihr zurückbleiben, um fo weniger Stoff für die 
Mufit. So ift auch der gerechte Stolz, das ächte Selbftgefühl, das 
gerechtfertigte Bewußtfein des eigenen Werthes, wegen feiner Begrün- 
dung in dem urtheilenden Verftande nicht viel anders als in emphatt- 
ihen Accenten anzudeuten. Die felbftgefühlige Arie des Herakles 
würde mit etwas anderen Worten und etwas ftärferer Betonung auch 
eine prahlerifche Hoffart ausprüden Fönnen; die herrliche Arie Sam: 
ſons (Mir kam von dem allmächtgen Gott), dem Prahler Harapha 
gegenüber, die fchon in ihrem bloßen rhetorifchen Ausdruck als ein 
Gegenſatz gelaffen demüthigen Selbftruhmes charakterifirt ift, erhält 
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einen föftlichen gefühligen Hintergrund durch die ruhige muſikaliſche 
Entrüftung bie zu der Sprache des Selbftgefühls treibt. Im einer 
niebreren Sphäre bewegen fich zwei Arien in Berenice, in welchen es 
dem Sänger durch den Text unmöglich gemacht ift, etwas anderes als 
das ächtefte Selbtgefühl, einmal in fchallendem Kraftausdruck (qual 
oggetto), einmal in fchonend milder Feftigfeit (a bella mano) vorzu— 
tragen. — Wie fich ver Antheil des Gefühls und der Muſik zu ber 
Demuth vor Gott und der vor Menfchen verjchieven verhält, fo ähnlich 
in Bezug auf die Dankbarkeit. Sie ift wie die Ehrfurcht wejentlich Ge— 
fühl, wo fie dem Wefen gilt, vor dem jeder Gedanke an die Möglichkeit 
einer Erftattung, ja auch nur einer lohnenden Anerkennung der empfan- 
genen Wohlthaten wegfällt; jobald von Dankbarkeit und Erfenntlichkeit 
gegen unferes Gleichen die Rebe ift, ift fie ein Pflichtgefühl, eine Ge- 
finnung, eine Tugend, begleitet wie die Worte jagen von einem Erkennen, 
einem Denken an Gabe und Geber, oder von der Willigfeit zu thätigem 
Vergelten, mit dem ver Gefühlsftand ebenfo fein Ende erreicht, wie 
wenn das Schuldgefühl der Neue zum Entgelten, zur thatfächlichen Buße 
gelangt. — Was in der Reue Begriff ift und fittliche Regung. Wiſſen 
und Gewiffen, innere Verurtheilung einer begangenen Handlung, ur: 
theilende VBorausficht ihrer jchlimmen Folgen, begleitet von dem Wun- 
jche fie ungefchehen zu machen, ift mufifalifch nicht ausdrückbar; bie 


begleitende Unluft jogar, wie ftark fie fih, vom Schamgefühl, von 
ber demüthigen Abbitte an bis zur Zerknirſchung und Kafteiung, felbit 


in der finnlich greiflichften Weife bis zur Erfchlaffung ver lieber, 
zur Beklemmung des Athems, zur Bergällung ver Ernährungsluft 
darſtellen kann, ift ihrer fittlichen und geiftigen Natur nach muſikaliſch 


nicht zu bezeichnen. Saul, in der Zerrifjenheit feines getroffenen de 


wiffens, Samfon, ganz in der Lage eines reuig Büßenden dargeftellt, 
Iprechen all ihre Zerfnirichung nur in recitirten Worten aus. Im aus— 
geführten Arien fingt Samfon nur die begleitenden Gefühle der Schwer- 
muth über die Rath» und Thatlofigkeit, zu der er durch die Folgen 


feiner Unthat verdammt ift, und über die Erlöſchung feines Augen 


lichtes und das Dunkel das ihn umgibt, das feine geziwungene That— 


Die Tonkunft die Sprache der Gefühle, 315 


(ofigkeit felbft finnlich motiwirt. Es ift fein Zweifel freilich, daß dann 
viefe Gefühle, durch einen ganz eigenthümlichen Nefler von dem Boden 
dem fie entjpringen, von einer tiefen Farbe gefättigt find, die bei feinem 
aus anderen Gründen ſtammenden Schwermuthsgefühle zu finden fein 
würde. Noch ungleich dankbarere Aufgaben kann übrigens ber Dichter 
vem Zonkünftler ftellen, wenn es ihm gelingt, die erften Momente ver 
Entjtehung des Reuegefühls in ftärferem Grade zu ſchildern, wo ber 
begleitende Teivenfchaftliche Affect die Befinnung übertäubt. In mil« 
derem Grade würde fich die Umluft über einen begangenen Fehler im 
erſten Augenblide ihrer erften Erregung in Schamgefühl ausprüden;. 
jo wenig wie ein Maler unternehmen wirde das flüchtige Scham: 
erröthen zu malen, fo wenig könnte ver Tonkünftler ein Analoges ver: 
ſuchen wollen, weil der Beichämte, der in Verlegenheit erröthet, zugleich 
in Bellommenheit verftummt und das verrätheriiche Geftändniß auf 
jeinen Wangen nicht liebt durch berebte Geftäntniffe zu beftätigen. 
Sanz anders in ver Arie sento rimorsi in Ariabne, und vor Allem 
in dem großen Gemälde von Dejanira’s Verzweiflung, das ein Aus» 
druck der Höllenfolter des plöglichen frifcheften Reuegefühls ift, in dem 
auch die plaftifche Verfinnlichung der Schlangenbiffe des Gewiffens, 
die Furien, zu Hülfe zu rufen nicht vergeffen ift. 

Die Fälle find fehr häufig feit den Anfängen ver italienischen Bintige Berför- 
Oper, daß den Tonkünftlern in mufifalifchen Texten durch bie plaftifche — =) 
Verkörperung, in welche der Boet die dargeftellten Gefühle Fleivete, Ge- 
legenheit geboten wurde, die malerifchen Kräfte ver Muſik zum charak- 
teriſtiſchen Ausdruck mitzuverwerthen; und es wird wohl zu bedauern 
jein, daß die meiften mufifalifchen Dichter won jeher zu tief an Bildung 
ſtanden, als daß diefer Kunftgriff immer mit Verftand wäre angewandt 
worden. Wie feine Wirkungen hat Händel jedesmal dort hervorzugaubern 
gewußt, wo man ihm die Liebe als den perfönlichen Amor zugeführt 
hat! Wie bringt er die lebendigfte Bewegung in die mufifalifche Dar- 
telfung, wenn hier (im Slavio Amor, nel mio penar) die untröftliche 
tiebende ven Heinen Gott jelbt wie in traulicher Verliebtheit flehent- 
lich herbeiruft; wenn dort der Treulofe feine Untreue auf den blinden 
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Beihmwingten ſchiebt; wenn Kleopatra mit dem Tieben, Lofen Gaſte 
ſchmält über die nagente Bein die er verurſacht; wenn Jole wor dem 
weibifchen werweichlichenden Gefellen den Enkel des Zeus verwarnt! 
Die ahnungdurchzogene wehmüthige Amor-Arie des Acis, die hoffende 
von Luft und Leid durchzogene ſchalkhafte Amor-Arie der Kleopatra, 
bie Eros-Chöre in Herafles und Semele find von ben unvergäng- 
lichiten Werfen Händels, denen fein Wechfel des Geſchmacks etwas 
wird anhaben, die feine Höhe des Gefchmads an formaler und idealer 
Schönheit wird überbieten können. Welche glücliche plaftifche Ver: 
‚änderung bringt e8 in die Schilvereien von Frohfinn und Schwermuth, 
wenn das Miltonifche Gedicht in feinen Verkörperungen abjtracter 
Begriffe und Gefühle vem Tonkünftler das Wahrnehmbare durch das 
Bernehmbare nachzuahmen gibt: da wo er die Trauermufe im ber 
ſchwellenden Schleppe des Feiergewandes, wo er bie gedankentiefe 
Schwermuth aufzuführen hat, die den ernjten Bli zur Erde gefenft 
fih zum Marmorbilde vergift! Wie traulich belebt es die Klagen ber 
Sehnfucht, wenn in manchen Opernarien Händels bie Haine und 


Grotten, die Bäche und Quellen als mitleidige Zeugen und Tröſter 


des Kummers, als einſtimmende Theilmehmer der Klage eingeführt 
werben! Der plaftifche Sinn, ein antikes Erbtheil der Italiener bat 
fie getrieben, die Gefänge ihrer Opern mit Gleichniffen zu überfüllen, 
bie dem Tonkünſtler den Anlaß geben, feine malerifchen Künfte in 
Verbindung des Hörbaren mit dem Sichtbaren wirken zu laffen. 
Immer wo es fich dabei um Verfinnlichung des Gefühlswejens handelt, 
ift dieß eine reizende Variation in ven Mitteln der Wirkung. Wer 
möchte in Hänbels Arien die vielerlei Stücke vermifjen, wo bie liebende 
Sehnfucht an vem Bilde der umirrenden wehklagenden Taube gefchil: 
dert, die unruhige Beforglichkeit eines fcheidenden Paares mit der 
Angit des Vogelpaares verglichen wird, das nahrungfuchend bie Brut 
verläßt und ber Gefahr ausſetzt; wo die umfichtige Hoffnung mit dem 
furchtlofen Vertrauen des Seemann’s bei aufziehendem Wetter, die 
auffteigende Hoffnung mit dem Wegziehen des Wolfenfchleiers von dem 
erhellten Himmel, die fcheiternve Hoffnung mit dem ſturmgepeitſchten 
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itrandenden Seeſchiff, die Seele, die von Schmerz über Schmerz be- 
laftet erliegt, mit dem unter dem Drange von Welle über Welle Ver— 
jinfenden verglichen wird ; ober wo die expanſive Luft eines freudigen 
jungen Glückes in funfelnden Melismen wie die leuchtende Pracht der 
Sonne nach allen Seiten ausftrahlt! Mislicher werben diefe Gleich— 
niffe da, wo fie zu Hülfe genommen find, um geiftigen oder fittlichen 
Begriffen eine mufifalifche Seite abzugewinnen, obgleich auch da noch 
durch eine glückliche Wendung des Poeten ver Tonkünftler ſtaunens— 
werthe Erfolge erringen kann. Es find allbewunderte Stüde im Mej- 
fing die Arie (Er weibet feine Heerde) und der Chor (Sein Soc ift 
janft), in welchen, um einen kurzen Blick auf das weltliche Wirken bes 
Elöſers zu werfen, der fittliche Grundcharafter feiner Lehre, die Liebe, 
am Bilde des forglich weidenden Hirten gezeichnet wird: bie feinjten 
Urcente ver Milde und Sanftmuth, des Mitleivs und Erbarmens find 
da aufgeboten, um wenigftens im Reflexe auf das Gemüth etwas von 
diefem geiftigen Inhalt auszudrücken, für den die Muſik fonft Feine 
Sprache hat. Erfolge wie in diefem Fall werden aber ganz unerreich- 
bar fein, wenn das unfinnliche Geiftige oder Sittlihe, das auszu- 
drüden wäre, nur in äußerlichen Andeutungen verfinnlicht werden foll. 
Unzähligemal hat die Tonkunft unternommen, die Fejtigfeit der Behar- 
tung, der Stanvhaftigfeit, des Starrfinns, oder den ungebuldigen 
Wechjel der Unfchlüffigkeit und der wankelmüthigen Unbeftäntigfeit, 
oder das niebere Bodenkriechende ver faljchen Demüthigung an bloßen 
bildlichen Figuren zu malen ; dieß bleibt gar gewöhnlich nur ein Spiel 
mit alles und nichts fagenden Formen, wenn nicht ver Text ſehr ge: 
ſchickte Gelegenheit ließ, die blaffen Außenlinien mit den Farben be- 
ftimmter Gefühle auszufüllen. Es nütt dabei auch wenig, wenn dieſe 
Yinienzeichnung, wie e8 in ben alt italienifchen Arien gewöhnlich war, 
an einem bejtimmten Bilde einen Anhalt hat: wenn die Unbeftändig- 
feit mit der Wirkung des Windes auf die Bewegung des Meeres, die 
Sicherheit des fchulplofen Herzens mit dem unbeneiveten Neiz der 
Wieſenblume, die treue Beharrlichkeit mit der gewohnten Rückkehr des 
Vogels zu feinem Nefte verglichen wird. Nicht felten foll das Bild 


318 I. Zur Äſthetik der Tonkunſt. Aus der Natur der menfchlichen Seele. 


dann bie Stelle einer fittlichen Betrachtung, Vermahnung, Verwar— 
nung vertreten: wie einmal wo die Erwägung des Ausgangs einer 
verſchmähten Liebe in das Bild des Cupido gekleidet wird, der fich wie 
bie fchwirrende Fliege am Licht das Gefieder verfengen wird; oder ein 
anbermal, wo (in Ariadne) die Mahnung zum Vertrauen an die Schil- 
berung eines Wanderers geknüpft ift, dem in Nacht und Wald das 
Morgenroth aufgeht; und wieder dort, wo die Warnung vor der Be 
täubung und Verwirrung die der Zügellofigfeit folgen wird (im DBel- 
ſazar) an dem Bilde des zerſtäubenden falben Herbftlaubes ausgemalt 
wird ; bie größten Abftände an Werth können bie Gefänge dieſer Art 
von einander trennen, wejentlich je nachbem das gewählte Bild mehr 
oder weniger Gelegenheit bietet, pafjende Begleitgefühle anklingen zu 
laffen. Bon den Wagnifjen diefer Art war nur ein Schritt zu Auf 
gaben, die völlig außer die Domaine der Muſik fallen. Wenn in 
einer Opernarie die Reizbarkeit des Ehrgefühls gegen jede Befledung 
der Ehre mit der Empfindlichkeit des Hermeling verglichen wird, ber 
gegen die Verlegung feines Vließes felbft das Leben wage, jo vergleich 
man eine Unluft, die aus einem conventionellen Begriffe ftammt, mit 
einer Unluft die auf einer Fabel beruht; dabei find technifch ſehr ſchöne 
Mufikftücde möglich, (und fie find nicht felten gerade an folche Stoffe 
verfchwendet worben,) nicht aber Werfe von einem geiftigemufikalifchen 
Werthe. Die italienifche Conceptenpoefie des 16. und 17. Jahrhun— 
berts, eine Gattung die zu aller Muſik in dem größt denkbaren Gegen 
fate liegt, und die auch in der That durch die Muſik der Italiener und 
ihre höchft einfachen Mufikterte feit der Erfindung der Oper erfchüttert 
und aus allen ihren Angeln gehoben worden ift, hat in folchen Fällen 
ausnahmsweiſe vie Muſik felbft noch angeftedt. Wenn im Berenice 
gefungen wird: der Tod taufcht zuweilen mit Amor bie Waffen und 
entzündet in verkehrtem Geſchicke die Herzen, dieweil Amor fie töbtet; 
und wieder: Amor jagt, das Roth auf jenem Antlit ſcheint eine Roſe 
mitten unter Lilien, die Gattentreue aber fagt, die Weiße jenes Herzens 
jcheint eine Lite in dem Schoofe ver Roſen, — fo heißt dieß ganz 
eigentlich ver Muſik die unmögliche Aufgabe ftellen, nicht allem Wit 
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fondern albernen Wit zu componiren; und bie zierlichjte trefflichite 
Bearbeitung fann dann nur eine formale, zufällige, von der Aufgabe 
ganz unabhängige Wirkung machen. 

In diefen Verfuchen mufikalifcher Bildnerei kehrt die Kunſt jelt- 
famer Weife, eben auf jener äußerſten Höhe angelangt, wo fie fich ver- 
mißt jelbft inteflectuelle und fittliche Erfcheinungen widerzutönen,, auf 
bie primitivfte Stufe ihrer Anfänge zurüd, auf ber fie bloße äußere 
Naturlaute einfach nachahmte, zu ver muſikaliſchen Malerei, zu ber 
malenden Nachahmung, aus der man fie entftanden venfen muß. Die 
mufifalifche Malerei ift dem Tonfünftler fo natürlich , jo wejentlich, 
jo unwilffürlich wie dem Dichter die Metapher. Sie iſt nicht an und 
für fich vaffelbe, aber für ven Tonkünſtler ift fie vafjelbe, was 
der metaphorifche Vortrag für den Poeten ift, infofern fie das einzige 
Mittel bietet, durch welches die Muſik, wie die anderen Künfte, uns 
mittelbar — neben ver Empfindungskraft auch auf die Vorftellungs- 
und Einbildungskraft zu wirken vermag. Der Tonkunſt ftehen feine 
Bergleichungen, feine Bilder zu Gebote, wie der Sprache in welcher 
der Dichter zur Bhantafie fpricht ; fie hat nur die Mittel, an Töne bie 
aus Natur und Rebenserfahrung befannt find zu erinnern, um bei 
paffender Gelegenheit durch dieſe Erinnerung die Seiten des Gemüths 
anzufchlagen,, bie durch jene Töne in uns berührt zu werben pflegen ; 
auf dieſe Weife allein vermag fie (wie die Dichtung mit einer ſprechen⸗ 
ven Metapher ven todten abgezogenen Gedanken belebt durch Zurüd- 
beziehung auf einen finnlich erfaßbaren Gegenftand der Anfchauung,) 
die Duntelheit des Gefühle mit den einbildfamen Kräften der Kunft zu 
beleben : fei e8 daß fie die hörbaren Laute in der unorganifchen Natur 
oder die natürliche Muſik ver Vögel nachahmt, fei es daß fie bie ficht- 
baren Gegenftänve und plaftifchen Erfcheinungen ver Außenwelt mit dem 
(ebendigen Saitenfpiel in unferem Innern in Beziehung zu ſetzen fucht. 
Der menſchliche Geift und Sinn hat ſchon in der gefprochenen Sprache 
diefen Weg mufikalifcher Nachahmung angebahnt. In der Onomato- 
pöte beweist die Sprache den Drang, alle hörbaren Gegenjtände ber 
Natur in ähnlich tönenden Bezeichnungen zu benennen, und auch ven 
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fihtbaren eine Seite zur lautbaren Nachahmung abzugewinnen. Die 
rohen Naturlaute ver einfachften Gefühlsbewegungen, das ÄAchzen 
Schluchzen Stöhnen Seufzen Winfeln Wimmern und Heulen, das 
Jodeln und Sauchzen, das Murren und Grollen, das Lispeln Flüftern 
und Schmeicheln find alles folche tönende Worte, in welchen fich die mu: 
fifalifche Malerei — wie man will — in die Sprache eingenijtet, oder 
die Sprache ver mufikalifchen Malerei ven Weg gewiefen hat. Zahlleie 
bewegte Erſcheinungen in der Natur find der Art, daß durch fie dem 
Auge fo viel Wahrnehmbares wie dem Ohre Vernehmbares gleichzeitig 
geboten wird : auch diefe Erfcheinungen alle, das Rollen des Donners 
begleitet von dem Leuchten des Blites, das Schnauben und Toſen des 
Sturmes begleitet von dem Sturze der krachenden Bäume, das Säu- 
jeln tes Windes begleitet von dem Zittern der Zweige, das Wiegen ber 
Wellen, das Fladern der Flammen, das Klettern Hüpfen Springen 
Fliegen der Thiere, das Rauſchen Sprubeln Strömen Fliegen Gleiten 
bes Wafjers, alles dergleichen ift durch Onomatopdie der mufikalifchen 
Schilverei entgegengebracht, wie ihr in jo vielem anderen, wo ſich bie 
Begriffe des Tönenden und Siehtbaren berühren, dem Hohen um 
Tiefen, dem Hellen und Dunkeln, dem Weiten und Engen, dem Ebenen 
und Rauben die Wege zu einer Art Plaſtik, einer Greiflichkeit der nad- 
ahmenden Darjtellung gezeigt find. Auf der Stufe der Nachahmung 
hörbarer Dinge hat es der Muſiker leicht, durch die bloße inftrumentale 
Nachbildung von Schallen und Geräufchen, die Die menfchliche Stimme 
nur unnatürlich nachäffen würde, beftimmte Wirkungen zu machen; 
er kann uns durch die bloße Nachahmung von Glodentönen und Vogel 
ftimmen, von Stromgeräufch und Sturmesbraufen in die verſchieden— 
ften Umgebungen und Stimmungen zaubern. Subtilerer Art ift ſchon 
die Nachahmung des Sichtbaren. Es ift pie Natur des Tonkünftlers, die 
Niemand einfacher und treffender als der Nichtmufiker Jean Paul in ſich 
entdeckt und gefchilvert hat, daß jede äußere Erfahrung und Erfcheinung 
in Welt und Natur zuerft auf feine Gehörnerven wirkt, daß die Gegen- 
ſtände in ihm eher und mehr widertönen als wiberfcheinen ; die Ge— 
ftalten weden Mufikbilver in ihm; fein Inneres ift nicht ein Spiegel, 
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welcher wahrgenommene Bilder plaftifch zurüditrahlt, ſondern ein 
Echo, welches ver nommene Bilver tönend zurüchvirft, umd je inniger 
md richtiger und natürlicher fich das Wahrnehmbare für ihn und in 
ihm in das Vernehmbare verwandelt, deſto ficherer werben feine tönen- 
ven Bilder eine plaftifche Wirkung machen. Wie der gejchiefte Maler 
fähig ift, Durch eine fprechende Gefte (wie van Eyd in den Mienen und 
Bewegungen der auf das Orgelfpiel Cäciliens Taufchenden weltlichen 
Mufikanten) hörbare Worte errathen zu laffen, jo kann der gefchicte 
Tonmaler jelbft das nur Sichtbare durch Töne nachbilden. Dabei 
wird immer die Bewegung das wirkſamſte Bindeglied fein, das bie 
jelbftbewegte Muſik am natürlichten ergreift, das am leichtejten die 
Beziehung zu dem bewegten Leben der Seele vermittelt. Man fagt von 
Mozart, daß ihm ſchöne Landſchaften mufifalifche Themen erwecten, 
die er fich jehnte zu Papier zu bringen. Dieß kann nur Stimmungs- 
muſik ganz allgemeiner, und ganz willkürlich jubjectiver Art geworben 
jein; maleriſch und plaftifch hätte fie nur jchwer werden können, weil 
eine vuhende Landſchaft, wie alles todte unbemwegte Sinnliche und 
Sichtbare, nur ſchwache Witerflänge in der Seele weden fann. Die 
Schilderung jolcher todter Natur ift in der Poefie verpönt, wenn fie 
nicht mit inneren feelifchen Bewegungen verknüpft ift, der Muſik ift 
diefe verpönte Schilderung von Anſchauungen unbewegter Dinge eigent- 
(ih unmöglihd. Ganz anders ift es, wenn eine Landſchaft 3. B. von 
einem Gewitterſturm bewegt gefchilvert würde, deſſen Gefahren und 
Schredniffe die ſympathiſchen Beziehungen zu der menjchlichen Seele 
jofort ergeben. Im Frohfinn und Schwermuth ift in einer Arie der 
Eindruc der Anſchauung einer lachenden Gegend von Auge auf Ohr 
zu übertragen verfucht , dieß bleibt vag, obgleich an dem Streifen der 
Heerde ein Anhalt für die Tonbewegungen gefunden wird; das Leben 
tritt erft dann ein, wenn von den Stürmen und Gemittern die Rede 
ift, bie die Bergeshöhen umtoben. Im folchen Fällen, wo fich die 
Iympathifchen Beziehungen zu dem menschlichen Wefen von felbft ein- 
ſtellen, findet die Muſik Wirkungsmittel felbft da, wo man fie ganz 
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verjagt glauben follte ; fie kann, obwohl fie nur über Laut und Be— 
wegung zu verfügen hat, durch bloße Dämpfung und Mäßigung von 
Beiden das Bild ver Stille, der Ruhe, des Schlafes entwerfen und 
wird damit die größten Effecte machen, weil Stilfe und Ruhe im Gegen: 
ſatze zu einer vorausgegangenen geräuſchvollen Bewegung unfer Gemüt) 
immer wohlthätig berühren. Sobald einmal die Kunft jo weit gelangt 
war, daß fie dieſen Verkettungen fichtbarer und hörbarer Dinge laufchte 
und gewachjen ward, jo ergaben fich zwei Folgen ganz von felbft: man 
lernte ven Bewegungen und Geräufchen ver Natur ſymboliſch die Mo- 
tive menjchlicher Empfindung unterjchieben und umgekehrt auf vie 
menſchlichen Gefühle die Sprache der Natur übertragen: man hörte 
die Winde ächzen, die Quellen murmelnd trauern, den Donner grollen, 
und wieder den Zorn der Seele donnern und das Gemüth wie die Erde 
ſchüttern und die Affecte gleich dem Kampfe der Elemente ſtürmen un 
toben. Ein weiterer Sprung war es dann, daß man in ben feinjten 
Modulationen die weder fichtbaren noch hörbaren Vorftellungen der 
Einbildungskraft und Begriffe des Verftandes und Eigenfchaften des 
Charakters in Tönen zu zeichnen fich vermaß, indem man fie, wie wir 
angaben, mit fichtbaren und hörbaren Erfcheinungen bildlich in Zu 
ſammenhang brachte, daß man eine Reihe mild gleitenver oder gefpreizter 
. wie auf Stelzen einhergehender Töne für genügend hielt die Tugend 
der Sanftmuth oder die Untugend des Stolzes zu ſchildern, daß man 
den Begriff des Segnens oder Beſchirmens meinte wiederzugeben, 
wenn man in höher und höher gehobenen oder weiter und weiter aus 
gebreiteten Tönen die Bewegung fegnender Hände oder. entfalteter 
Flügel nachahınte. Aus diefen Beſtrebungen find die Arien der zulegt 
angezeigten Art und alle ähnlichen Verſuche entſtanden, der Meufil auch 
das ihr Ungreifliche anfaßbar zu machen, wobei nicht felten die Ten: 
denz mitwirkte, ver Tonkunft eine fittliche Wirkung zu fichern. Auf 
diefen Gegenjtand aber ziehen wir vor, an anderer Stelle zurüchu— 
fonımen. 


Il. 
Händel und Shakespeare. 


Eine Parallele. 


Händel und Shakefpeare. 


Wir haben bei dem Verſuche, unfere Lefer an der Hand ber Ton- Ihre Eakierifte 
kunft in ver geheimnißvollen Welt ver Gefühle zu orientiren, nur Bei— 
ipiele aus Händels Werfen angeführt. Wir haben es gethan, nicht 
etwa weil wir von Händel ausfchlieglich in dieſem Buche reden wollten, 
jondern wir reden hauptſächlich darum von Händel, weil uns felber 
jeine Kunſt, und feine Kunft allein, in diefem felten betretenen, nur 
Wenigen wenig befannten Gebiete orientirt hat. Nicht daß feine Kunft 
von Anderer Tonkunſt in Grund und Wefen verjchieven wäre! Alfe 
ächte naturtrene Sangmufif, ja alle VBocaliften überhaupt, wie weit fie 
ih an Talent und Vermögen unterfcheiven, wie klar oder unklar fie 
jelbft fich darüber find, Alle fuchen das Weſen ver Tonkunft'in feiner 
anderen Richtung als auch Er. Es gibt aber unter allen Tonmeiftern 
vor und neben und nach ihm nicht Einen, der mit fo ficherem Griffe 
ter genialen Infpiration, ja mit fo ficherem Begriffe bewußter Kunſt— 
einficht zu alfer Zeit an dem rechten Kern und Wefen dieſer Kunft feft- 
gehalten Hätte, von ihm in jedem Momente ausgefett, von ihm in 
feinem Momente abgeirrt wäre wie Er. Es gibt feinen Andern, ber 
ven ganzen Umkreis des Gefühlslebens jo bis in feine legten Pol: 
grenzen umjchifft und den innerjten Mittelpunct feiner fruchtbarjten 
delder und feiner reichſten Minen fo herrfchergewaltig occupirt hätte, 
daß ſelbſt die fühnften feiner Nebenbuhler gegen viefen Weltumfegler 
und Eroberer nur als Küftenfahrer und Anfiebler erfcheinen. Es gibt 
daher feinen Anbern, deſſen Wegführung uns fo umfaffenb wie bie 
jeine von der unumftößlichen Nichtigkeit jener Anficht überzeugen 
fönnte, daß Niemand fo fehr wie der rechte Tonfünftler zum eigent- 
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lichen Erfchließer, zum Eicerone der Gefühlswelt gejchaffen ſei; es gibt 
feine anderen Tonwerfe, die in folcher Schärfe wie die feinen (gleich 
den dramatifchen Dichtungen Shafefpeare's) in fich felbft ein Kunft- 
ſyſtem einfchlöffen, Feine mufifalifche Praris, die fo grataus und fo 
unwillfürlich eben zu der Theorie die Wege wiefe, die von uns auf: 
geftellt ward. Der Berfaffer biefer Abhandlung war bis zu der Mitte 
feines Lebensweges faft nur an neuer und neuefter Muſik, vocaler und 
inftrumentaler , groß gewachjen ; er hatte die Meeifterwerfe der deut— 
ichen franzöfifchen und italienifchen Oper in Haffifcheren Aufführungen, 
als fie leicht einem Andern zu Theil werden, kennen gelernt; er hatte 
fih, wie gemeinhin alle laiiſchen Muſikfreunde thun, unbefriedigt bei 
vagen Genüffen begnügt, bis ihm die nähere Kenntniß von Händels 
Werfen, ehe er je ein einjchlägiges Buch auch nur aufgejchlagen Hatte, 
auf biefe Wege einer geänderten Beurtheilung führte, wo er (wie einft 
Rouſſeau gejchah) wergleichend lernte, es ſei die Muſik wie jeve andere 
Kunſt mit dem Maaße nicht des urtheilsloſen Ohres und nicht des 
rechnenden Hanpwerksverjtandes, fonbern des menfchlichen Geiftes zu 
mejjen und aus den Erfahrungen der feelifchen Natur des Menfchen 
zu ſchätzen. Es ift nichts Wunderbares dabei, daß wir felbft bie 
Drientirung in biefen Erfahrungen an Hänvels Werfen, und nur an 
ihnen lernten, und nun Antere an ihnen lehren möchten. Das Schid- 
ſal hatte Händel gejchichtlich auf die Stelle gejtellt, wo er ſelbſt fich 
jelber in dem Bereiche feiner Kunft am umfafjenpften zu orientiren 
vermochte. Die große Arbeit alfer Tonkunſt der neueren Zeiten, ven 
Zwang der Schule und der contrapumnctifchen Doctrin zu brechen, ven 
Druck der Kirche und ihres liturgifchen Kanons abzuwerfen, die Enge 
der Haus: und Straßenmufik zu überwinden, die Naturgabe und das 
Handwerk zur Kunft zu erhöhen, die Kunjt ivealiftifch in fich zu ver— 
edlen, culminirte in dem Jahrhundert von 1650—1750, in dem die 
Muſik in ihren großen gefchichtlichen Entwicklungen auf dem höchften 
Höhepuncte angelangt war, auf dem man rückwärts fchauend die ganze 
Fülle der noch unverfchollenen Eirchlichen Sangmufif, um und neben 
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ich fchauend die ganze Mannichfaltigkeit der ftets lebendigen Volks— 
muſik, um und vor fich fchauend die ganze Rührigkeit der immer weiter 
greifenbden dramatifchen Muſik in Einem großen Zufammenhange über: 
ſah. Ehrenwerthe Mufiffenner, die inmitten ber Herrlichkeiten der 
beuti hen Meufikblüte am Ende des vorigen Jahrhunderts ftanden, 
haben mit eiferfüchtiger Sehnfucht zurücgeblickt nach jener Zeit um 
1750, die noch von dem verirrten Gefchmade an der Komik und von 
der übertriebenen Birtuofität der Inftrumentif wenig verfehrt war, 
als auf den reizenden Ruhepunct, auf dem man, wenn ein Stillftand 
in den menschlichen Dingen möglich wäre, der Tonkunft volle Raft 
hätte wünfchen mögen. Auf diefem veichen Ausfichtspuncte bildet für 
uns jener viefige „Mannberg“, wie fie Händel in England nannten, 
jelbft wieder eine Höhenwarte, die uns ermöglicht und erleichtert, das 
Diefjeits und Yenfeits des großen Ganges der neueren Mufikbildung 
wie in ihm vereinigt zu überfchauen. Das Trefflichfte der Zeit ver- 
dichtete fich gleichfam in dem Kerne feiner genialen Vielſeitigkeit und 
ivealen Tiefe, es war als wollte fich „die Muſik in ihm zum Höchiten 
gipfeln und in feliger Wonne ihren Sabbath feiern’. Kein Wunder 
denn, wenn er ficherer als Andere ven Ariadnefaden durch die geheim— 
jten Gänge feiner Jabyrinthifchen Kunft gefunden , Fein Wunder, wenn 
er jeden, ber ihm an biefer Handhabe folgt, zurüd aus ihren weiten 
Räumen leitet mit Kenntniffen und Genüfjen bereichert, die man von 
der Führung eines einzelnen anderen Künſtlers vergebens hoffen 
würde. Wenn man von Shakeſpeare's Dichtung gejagt hat, die ganze 
Welt und Menfchheit fei in ihr wie im Spiegel zu fehen, jo ift es noch 
ungleich wahrer und, wie wir fehen, aufs greiflichite nachweisbar, 
daß das Neich der Gefühle (ein nicht fo unermefliches allerdings, ein 
leichter durchmeßbares Reich als das der Dichtung zugewiefene,) in 
Händels Werfen in feinem ganzen Umfang und nach allen Richtungen 
hin durchmeſſen vor ung liegt. Ein Organismus (wie Shafefpeare) 
von dem allerfeinften Gewebe, bot Händel der weiten Welt der Gefühle 
unendliche Berührungspuncte entgegen, durch welche die ganze Man- 
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nichfaltigkeit des menfchlichen Gemüthlebens in feiner allempfänglichen 

Seele wie in einem Brennpuncte zufammenftrahlte, um burch die All- 
kraft feines ſchaffenden Geiftes wieder ausgeftrahlt zu werden. Von vem 
Augenblid an, wo er, abgehend von dem lange betretenen Pfade ber 
Gewöhnung und des Tagesgejchmades, fich in die vollen Ströme und 
offenen Meere ver Völker: und Weltgefchichte warf, auf denen Shale- 
fpeare von früh auf eingefchifft war, gefchah ihm wie dieſem, daß ihm 
das Vergangene und das Gegenwärtige, das Heimifche und das Fremde, 
das Volfsthümliche und das Perfönliche, das Allgemeine und das Be- 
fondere gleich geläufig ward; daß er fich, in alffeitiger Bewanderung, 
im Weltlichen und Geiftlichen, im Heibnifchen und Chriftlichen mit 
gleicher Leichtigkeit bewegte; daß er in dem gotterfüllten Prophetismus 
bes Judenthums wie in dem fchönen fittlihen Maas und finnlichen 
Ebenmaas des Griechenthums, in der Galanterie des Mittelalters wie 
in ber Geiftigfeit der Neuzeit gleich zu Haufe war, daß er die Sprache 
der ſtärkſten Männernatur wie der zartejten Frauenfeele, des Heroen 
und des Kindes gleich trefflich zu reden verftand. Bet all dieſem weiten 
Geiftesverfehre ift in feiner Haffifchen Empfindungsweife von irgent 
etwas Kränklichem, Überfichtigem, Vergeiftetem , Empfindfamem auch 
nicht die feinfte Spur zu entdeden, der ganze Gefühlskreis in feinen 
Werken wird, wie ver Ideenkreis in ven Werfen Shakeſpeare's, von 
jeder Unnatur Veraltung und Verirrung jo gut wie gänzlich frei ge- 
funden. Diefe tiefe Kenntniß der normalen menfchlichen Natur, ber 
enge Anfchluß an das unverfünftelte Seelenleben verleiht ven Ton: 
jtüden Händels jenes höchite Kennzeichen des ächten Kunftwerks: das 
Gepräge der Naturnothwendigfeit, das fie vor allen anderen voraus 
haben wie die Dichtungswerfe Shakeſpeare's, an denen jo oft bie leben- 
volle Wahrheit gepriefen ward, Fraft welcher fie mit ver fchöpferifchen 
Naturkraft felber zu wetteifern fchienen. Beide Männer, gleich aus- 
gerüftet mit der großen Gabe fich in völliger Selbftentäußerung ver 
gegenjtändlichen Beobachtung ver Außenwelt ganz hinzugeben, von bem 
Geifte nie raftender Thätigfeit getrieben in dem Werke und Beruf ihrer 
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Kunſt aufopferungsvoll ganz aufzugeben , gleich ausgeftattet mit einer 
jo bewundernswerthen Leichtigkeit und Sicherheit ver Schaffungsgabe, 
daß man in gleich faffungslofer Bewunderung fteht vor der materiellen 
Maffe ihrer Leitungen wie vor ber ideellen Beherrichung ihrer Stoffe, 
jind gleich geeignet, ung über aller übrigen Kunſt auch der fpäteren, in 
mechanijchen Fertigkeiten und Hülfsmitteln weit vorgefchrittenen Zeiten 
eine Unbefriebigung empfinden zu machen, weil Beider Werfe nie fät- 
tigen, nie erichöpft werben Fünnen und wie feine anberen jede größere 
Anftrengung unaufhörlich mit größeren Genüffen belohnen. Wie es 
Coleridge für eine Trivialität erklärte, Shafefpenre mit anderen neueren 
Dramatifern ernftlich vergleichen zu wollen, fo erfcheint auch Händel 
jo groß über allen anderen einzelnen Tondichtern, daß wir ihn nur 
„mit fich felber vergleichen können“, und höchftens, wie wir thun, mit 
dem Dichter , von dem man eben dieß mit eben dieſen Worten gefagt 
hat. Denn von feines andern Tonkünſtlers Werken ift in dem Maaße 
wie von ben feinen zu behaupten, daß fie nach jener Auffaffungsweife 
ver Hellenen wereblend vorbilven für Leben und Sitte, daß man in ihnen 
wie in feinen anderen verjtehen lernt, was bie Alten won den reinigen: 
den Wirkungen der Tonkunft auf Charakter und Willen der Menfchen 
ausgefagt haben. So ift auch von feinem andern Tonkünftler in dem 
Maafe wie von Händel auszufagen, daß er durch die weltbewegende 
Kraft feiner Kunft ein bahnzeigender Genius für die fpätere Tondich- 
tung nicht nur, fondern felbft für die Dichtung geworden fei, wie es 
Shafefpeare für das Drama ber neueren Zeiten ward. 

Wie kommt e8, daß die wenigen in Hänbels Werke Eingeweihten Ihre Mistennung. 
mit jolchen Urtheilen einer fo ausſchließenden Verehrung noch jo jehr 
vereinzelt jtehen? Aus feinen andern Gründen, als warum die Göthe 
und die Goleridge zu ihrer Zeit mit ihren Urtheilen über Shafefpeare 
ebenjo allein jtanden. Das Koftbarfte in Beider Werfen lag den Yahr- 
hunderten jo lange verborgen, weil Geift und Sinn bei ihnen im Ein- 
jelnen und im Großen fo tief gelegt find, daß fie felbft den gläubigften 
Bewunderern nicht immer gleich klar werden wollen ; ihnen allen kann 
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nach langjähriger Vertiefung noch immer gefchehen, daß fie ein Hän- 
pel’fcher Gefang auf. den erften Anlauf gleichgültig läßt, der ihnen bei 
wiederholten Eindringen die ungeahnteften Abfichten und Schönheiten 
erfchließt. Was fo der Einzelne an fich erfährt, das hat die ganze 
Welt ganz im Großen an Händel erfahren müffen, genau fo wie fie es 
an Shafefpeare erlebt hat. Die Gefchichte ver Beurtheilung beider 
Männer ift gleichfam eine und viefelbe Gefchichte. Die Größe Händels 
war feinen Zeitgenofjen jo wenig, ja viel weniger verjchloffen , als 
Shakeſpeare's Größe dem Zeitalter, das ihn den feinen nannte. ALS 
1738, über ein Jahrhundert nach Shakeſpeare's Tode, die Abficht be: 
fannt ward, dem Dichter ein Denkmal in Weftminfterabtei zu fegen, 
fieß ein einzelner Privatmann in London fofort das Bildniß Händels 
von Roubillac in den Vauxhallgärten errichten bei Lebzeit des Künftlers, 
eine Ehre die vor» und nachher wohl nie einem andern Heroen ber 
Kunft oder Wiffenfchaft widerfahren ift. Als er noch ein Anfänger 
von 23 Jahren war, hieß Händel bereits „ver berühmte Sachje“ in 
dem Munde eines Domenico Scarlatti, und der Dichter einer feiner 
italieniichen Iugendopern nannte den 26jährigen Süngling ſchon ven 
Drpheus feiner Zeit. Als eben Aler. Scarlatti'8 Wirken, des Ver— 
herrlicher ver italienischen Bühne, zu Ende ging, breitete fich ber 
Ruf von Händels Muſikdramen über halb Europa aus, und feine 
akademischen Opern wurden gleich bei ihrem Erſcheinen ſelbſt im Aus- 
lande über Alles geftellt, was Rom Neapel und Venedig geleitet 
hatten. Wie bei Shakeſpeare's Lebzeiten Meres ſchon auf befien 
Sugendgebichte das Horazifche exegi monumentum anwandte, und 
Ben Yonfon von dem unnachahmlichen Genius in feinen Dramen 
begeiftert die Natur ftolz nannte auf die Schöpfungen feiner unjterb- 
lichen Kunft, fo ähnlich urtheilten die geiftuollften Zeitgenoffen in 
England von Händel. Arbuthnot hieß Pope fich die denkbar höchſten 
Borftellungen von feiner Begabung machen, und war ficher daß er fie 
überbieten würde. Hamilton jah ihn bewundernd dieſelbe Begeifterung 
in den britifchen Theatern erregen, wie einft Zimotheus vor der glänzen 
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ven Verſammlung Alexanders; und in feinen heiligen Hymnen hörte er 
die Sprache, die die chriftliche Menſchheit allgemein als die ihrige er- 
fenne. Es war nicht Händels Heinfte Glorie, daß feine Werfe fogar bie 
Vorurtheile des Bartheihaffes fiegreich darnieverwarfen ; war boch bie 
Misgunft über die Erfolge des Fremden, der England durch Jahrzehnte 
wie verzaubert hielt, nur eine andere Form der Bewunderung. So 
legte auch in Deutjchland ein Neider wie Matthefon von feinem Ruhme 
unmwillfürliches Zeugniß ab, auch Er ſchon zu der Zeit, da Händel die 
höchfte Stufe der Vollkommenheit bei weiten noch nicht erftiegen hatte. 
Nachdem er mit feinem Meſſias die alten Begriffe von Tonkunſt bei 
den Beten des englifchen Volkes erfchüttert hatte, hielt ihn Klopftod, 
glühend won Eiferjucht, den beneideten, in aller Geiftesarbeit voraus: 
geeilten Engländern triumphivend als den Einen entgegen, der uns ſieg— 
reich über fie ftelle! Nach Händels Tode ward in den Strudeln ber 
Alles verſchlingenden Zeit fein Andenken durch Vergefjenheit und Ent- 
ſtellung gefchädigt, nicht fo lange, nicht jo völlig, aber in wefentlich ähn- 
licher Art, wie es mit Shafefpeare’s Andenken, und zum Theil aus ſehr 
ähnlichen Gründen geſchah. Es ift von Shafefpeare befannt, daß er 
um den Drud feiner Werke wenig, um ihre Sammlung gar nicht forgte. 
Kaum weniger gleichgültig verhielt fich auch Händel zu den Urkunden 
jeiner Geiftesthätigfeit. Er verjprach feine Handjchriften und Hand- 
exemplare feinem Schüler Schmidt, ſpäter hätte er fie lieber, um den 
Rückkauf feines Verfprechens mit £ 3000, auf die Oxforder Bibliothef 
gelegt; da dieß ausgefchlagen ward, hielt er einfach fein Wort. Die 
Handſchriften kamen durch Schmidt als Geſchenk an die k. Familie; der 
foftbare Schatz der Handeremplare verfchwand ſpäter für etiva ein Jahr: 
hundert, bis er in nenefter Zeit durch glücklichen Zufall in würdige frei- 
gebige Hände (Schölcher's) fiel und neuerdings durch das Verdienſt 
Hamburgs für Deutjchlant erworben ward, wo er in ber deutſchen 
Ausgabe der Händel'ſchen Werke feine Verwerthung findet. Wie bei 
Shakeſpeare's Lebzeit nur einzelne feiner Werke ſporadiſch, immer 
unkritiſch, oft piratifch veröffentlicht worden waren, jo wurden bei 
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Händel's Leben von feinen Dpern nur Bruchjtüde und Arienauszüge 
befannt ; wer dieſe Werke nicht gehört und gefehen hatte, dem blieben 
fie fo fremd, wie die Shafefpearifchen Dramen in gleichem Falle den 
Zeitgenoffen des Dichters. Als Shakeſpeare's Freunde bald nad 
feinem Tode feine Werfe zu einer Geſammtausgabe janmelten , hatte 
man über kritikloſe Flüchtigfeit zu Hagen, wie bei ver ähnlichen 
Beranftaltung mit Händels Werfen durch Arnold, deſſen Ausgabe 
weder gründlich und gewiffenhaft noch vollftändig war. Bei biejen 
Bernachläffigungen wirkte eine Eigenrichtung des englifchen Volks— 
wefens mit, die für Shakeſpeare's Nachleben eine Weile viel verderb⸗ 
licher wirkte als für Händels. Der engliſche Puritanismus hatte das 
Andenken an Shakeſpeare und ſeine weltliche Kunſt für lange Zeit 
ausgelöſcht. Zu Händels Zeiten war der Puritanismus längſt aus— 
geſtorben, der religiöſe Eifer aber, mit Scheinheiligkeit verſetzt, war 
zurückgeblieben; er leitete an, die weltlichen unter Händels Oratorien 
und ſeine ſämmtlichen Opern zu ignoriren, von welchen in Arnolds 
Ausgabe nicht mehr als fünf Eingang fanden; man ſagt uns, daß 
eine Geſammtausgabe der Händel'ſchen Werke in England auch neuer— 
dings darum auf Schwierigkeit ſtoße, weil man an dieſe ſeine profane 
Muſik nicht erinnert ſein wolle, und daß mit aus dieſer Urſache die 
begonnene Edition der engliſchen Handel Society ſtecken geblieben ſei. 
Nach Deutſchland kamen von jener älteren Ausgabe kaum nur einzelne 
Exemplare herüber. Friedrich II. hatte £ 2000 geboten, die Hand— 
Ichriften der Händel'ſchen Werke zu erwerben, aber vergeblich. Ein 
Mann wie Chr. Gottfr. Kraufe, der eingehendſte Kenner veutfcher, 
italienijcher und franzöftfcher Mufit!, Hat ven Namen Händel nicht 
einmal zu nennen gehabt, ber ihm für feine Kunftanfichten ein Evan- 
gelium gewejen wäre. Seine Auswanderung aus Deutfchland rächte 
fih an Händel; wie der Ausländer Shafefpenre zwei Jahrhunderte, 
jo blieb der Tandesflüchtige Händel dem beutfchen Volke durch ein Jahr: 
hundert fo gut wie fremd. ‘Die Herber, die Voß bewunderten ihn wie 
ihn Klopftod bewundert hatte, aber fie hatten wie diefer kaum etwas 
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außer feinen Meſſias gehört. Die Herven alle der deutſchen Tonkunſt 
fannten feinen Werth und verehrten ihn fo tiefer, je näher fie ihn 
kannten. Mozart befchäftigte jich mit ihm und vermittelte bie Be— 
fanntwerdung mehrerer feiner Dratorien,; Haydn nannte ihn in um- 
fafjendfter Anerkennung feines Wirkens den Vater ihrer aller, ver 
deutſchen Mleifter ; Gluck hatte fein Bildniß vor feinem Bette hängen, 
um beim Öffnen der Augen in dem gigantischen Genius des begeifterten 
Künftlers fein Vorbild zu verehren,; und mehr als Alle bejtaunte 
Beethoven, der zwar fo ganz andere Wege ging, den Monarchen im 
Reiche der Tonkunſt in ihm, auf deſſen Werke veutend er in feiner 
Todesſtunde die Worte ſprach, die für den Verehrer ehrenhafter und 
für den Verehrten ehrenvoller find, als die glänzenditen Anerfennungen 
Shafefpeare’s in Göthe's Munde für diefe Beiden, die foftbaren Worte: 
Das ift das Wahre! Aber alles das war ganz nur den einzelnen 
Srleuchtungen zu vergleichen, in denen einzelne Geifter, wie Leifing, 
Göthe und Eoleridge, fich über den Werth der Shakeſpeare'ſchen Dich- 
tung aufgeklärt hatten; die weitere Umgebung blieb in Dunfel zurüd ; 
ihr warb von Händel nur weniges überhaupt, und dieß Wenige nicht 
jelten in Verzerrung und Verftümmelung befannt. “Denn ganz jo wie 
in der langen Zwijchenzeit won Shakeſpeare's Verkennung die Eibber, 
Shadwell und Eumberland deſſen Dramen durch ſcheußliche Bearbei- 
tungen mishandelten, wurden die Händel'ſchen Werke, wie fich allmäh- 
{ich der Kreis der nach Deutſchland überpflanzten erweiterte, in gleicher 
Weife verunftaltet. Ehrliche Bewunderer wie Schaum verpfujchten 
Händel, wie ehrliche Bewunderer, die Garrid und Schröber, Shafe- 
ipeare verpfufcht hatten; und zweideutigere Bearbeiter drängten fich 
nach, bei denen man zweifeln muß, ob ihre Hand von Urtheils- und Ge: 
Ihmacflofigfeit geleitet war oder von der Bosheit, dem Meiſter abjicht- 
(ich feine Ehren zu verkürzen. In Moſel's Bearbeitungen ift im Jephtha 
ein großer Theil des Inhalts ausgemerzt, um eine Maſſe fremder Be- 
ftandtheile aus anderen Dratorien an die Stelle zu fegen , fein Sam- 
jon ift gleich einer ausgefernten Hülfe, da von allen Einzelgefängen faft 
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nur das Sleichgültige geblieben , das Schönfte weggetilgt ift, im ber 
Gliederung des Ganzen aber die nothwendigſten Ringe in ber Kette 
der Handlung, Preisftüce der herrlichiten pfychifchen Entwiclungen, 
ausgebrochen find, im Belfazar find die einzelnen Scenen und Xcte 
wie Kraut und Rüben durcheinander geworfen, ver plane Verlauf ber 
Handlung ift in ein Chaos verwirrt, in dem die feinften Verſchlingun— 
gen der Gegenſätze verwijcht, den einzelnen dramatiſchen Berfonen Alles 
entzogen ift, was ber Künftler ſorgſam angewandt hatte aus ihnen fefte 
plaſtiſche Charaktere zu bilden, Es war eine Zeit in der Gefchichte ver 
Auferjtehung Shafejpeare’s, mo e8 die einzelnen Schönheiten und Tief: 
züge feiner Dramen begannen über die Schaufpieler, über die Commen- 
tatoren, ſelbſt über die ftumpferen Geifter zu gewinnen ; genau fo kam 
es mit Händel. Man fühlte doch, daß in den Dratorien einzelnen 
- Stoffen, die in anderer Hand unfehlbar verhauene Statuen geworden 
wären, wunderbare Schönheiten entlodt waren; man war erfüllt von 
der Großartigfeit, der Macht und Erhabenheit einzelner feiner Gefänge, 
beſonders feiner Chöre, Mozarts Preis von dem Geheimniß der großen 
Effecte, das Feiner wie Händel beſeſſen babe, trug fich weiter von 
Mund zu Mund; ver äfthetijche Kunftfinn aber und das hohe Eben- 
maas in dem Aufbau des Ganzen feiner Werke und der Tieffinn feiner 
ſeeliſchen Entwicklungen blieb ein verſchloſſener Buchftabe, wie bei 
Shakeſpeare ehe Göthe die Hand an feine Erklärung legte. Mean er- 
fannte ganz jo, wie es zu Voltaire’s Zeit mit Shakeſpeare geſchah, vie 
genialften Züge in Händels Schöpfungen an, ſah aber in unbegreif- 
lichem Widerſpruch das Kleine Enge und Veraltete dicht daneben Liegen. 
Man ging nicht fo weit, daß man in Händel einen wilngewachjenen 
Geiſt gejehen, daß man ihn wie Shakeſpeare mit Affen und trunfenen 
Wilden verglichen hätte, daß man aber, wo fein Name genannt war, 
von einer Perrüde des Zopfzeitalters rede, das galt, und gilt gemein- 
hin noch heute, als ſelbſt mit unterverftanden. Die plumpften Fehl- 
urtheile erhielten fich über ein Jahrhundert, auch folche die als ein Lob 
gemeint waren. Shakeſpeare, in deſſen Werfen unfchägbare Werthe 
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einer goldenen Sittenweisheit niedergelegt find, hat bei einzelnen folcher 
Misurtheiler für einen Freigeift ohne Segen und Gnade gegolten ; 
Händel galt feit feinem Meffins bei ven Engländern, die ihn nach) 
jeinem Zode in einer Art Heiligenfchein jahen, für einen Kirchen: 
mufifer , und jo bei ven meiften Deutfchen noch heute, wo es biefem 
geiftfreieren Volke Tängft angeftanden hätte, die grell- gegentheilige 
Wahrheit laut zu machen: daß Händel ganz eigentlich und gefliffent- 
ich allen Aufgaben Firchlich - gottesvdienftlicher Muftf aus dem Wege 
gegangen ift, um feiner Kunſt feinen anderen Tempel, als den freien 
Himmel und die weite Erbe zu geben. Wie es vor 50 Sahren mit 
Shakeſpeare war, fo ift es mit Händel noch jegt: die Meiften wiſſen 
von ihm nichts oder weniges, und das Wenige nicht genau; es gibt 
daneben eine Eleine Gemeinde, die mehr an ihn glaubt als fie von ihm 
begreift, wie einft die Romantifer um Shafefpeare eine folche Schule 
bildeten ; es gibt endlich einzelne begreifende Kenner, die da wünfchen 
und jtreben, jenen Glauben in möglichft Vielen zu wecken und in Über- 
jeugung zu verwandeln. Ihnen fcheint e8, als fei mit ver erjten 
Säcularfeier von Händels Tode (1859) der Tag feiner Wieberauf- 
eritehung in Deutfchland angebrochen, wie die Wiederbelebung Shafe- 
ſpeare's in England mit ver zweiten Säcularfeier feines Geburtstages 
begann. Händels Statue wurde ſeitdem in feiner Vaterſtadt Halle 
aufgeftellt ; Chryſanders Lebensbeichreibung hat feitden den Eingang in 
die jeltene Natur diefes ächt deutſchen Mannes geöffnet; und in den 
Maaße wie in der Ausgabe der deutſchen Hänbelgefellichaft die Ver— 
öffentlichung feiner Werke in ihrer ächten Geftalt fortfchreitet, thun 
fich die Pforten auf in alle Räume des ungeheueren Kunſtbaues den er 
errichtet. Seitdem find die wenigen mit diefen Räumen VBertrauten, 
in ber freudigen Sicherheit ihrer eigenen Überzeugung, immer ein wenig 
verfucht, den Lernbegierigen allen die an diefen Meiſter hevantreten die 
ſporn⸗ und ftachelvollen Worte zugurufen, welche die erjten Herausgeber 
von Shakeſpeare's Werfen dem Lefer dieſes Dichters zu jagen wagten : 
„Dies ihn, und lies ihn wieder und wieder, und wenn du ihn dann 
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nicht lieb gewinnft, gewiß fo bift du in einer augenfcheinlichen Gefahr, 
ihn nicht zu verſtehen!“ Hoffentlich wird das deutjche Volk, das ven 
fremden Shafejpeare wie einen Angehörigen bei fich eingebürgert bat, 
nicht zurückbleiben, wo es nur gilt, einen ausgewanderten Angehörigen 
zurüdzubürgern. Es gehört dazu nichts, als eben das was bei 
Shakeſpeare's Wieberbelebung in England, bei feiner Einführung in 
Deutjchland nöthig war: man hatte fich in die Atmofphäre einer an- 
beren Zeit zurüczufegen, in ein nach Art und Sprache Fremdgewor— 
denes einzuleben ; jo muß man ſich auch an Händels Sprache gewöh— 
nen, wenn man nicht von Jugend auf mit ihr, wie etwa mit Luthers 
Sprache, aufgewachjen ift. Wer dieſe Mühe fcheut, ver kann wie an 
einer erjten Scene Shakeſpeare's jo auch über einer erften Arie Hän- 
dels jtraucheln, kann unbedacht in das abſprechende Urtheil der Träg— 
heit, der Unkenntniß, des Vorurtheils einjtimmen und fich um bie 
höchſten Genüffe und Begriffe ver Kunft betrügen. Die Divectionen 
der Singvereine können dem Volke dieſe Arbeit jo verdienſtvoll erleich— 
tern und verfüßen, wie Garrids Vorftellungen dem um Shafefpeare 
verfammelten engliihen Volke die ähnliche Mühe erleichtert haben. 
Denn ganz jo wie der eigentliche Kunftwerth Shafefpeare’s erſt durch 
bie richtige Gefammtauffafjung in den Darftellungen der vollen gan- 
zen Werke aufgeht, jo kann auch die pſychiſche Tiefe und äfthetijche 
Größe der Händel’ichen Werke nur aus Haffifchen,, auf ihre ächte Ge 
ſtalt zurückgehenden Aufführungen erkannt werben, die mit dem ent- 
ſchloſſenſten Zweifel an Allen, was fich zuthuend und wegthuend unter 
der Anmaßung der Verbeſſerung eingefchlichen hat, das rechtgläubige 
Vertrauen paaren auf die Werke wie fie find, wie fie der Meifter 
jelber gejchaffen hat. 

Wir erzählen, daß die Gejchichte des Fortlebens der beiden Künſt— 
fer faft gleich erſcheint; die Gejchichte ihres Lebens ift ganz ungleich 
angelegt wie die Natur ihrer Perjönlichkeiten, mündet aber in die auf- 
falfendften Übereinftimmungen in ver Geſammtbildung fowohl der fitt: 
lichen Charaktere wie ihrer künſtleriſchen Entwicklungen aus. Größere 
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Segenfäge ver äußeren Erjcheinung als unter ven Beiden können viel- 
leicht nicht gedacht werden. Nach den Andeutungen "ver Zeitgenojjen 
und der überlieferten Biloniffe war Shafefpeare ein jchöner wohl- 
geftalter Mann von edler Gefichtsbildung , von anmuthigen Formen, 
von offenen heiterem liebenswürdigen Benehmen, von ftets bereiten 
gefälligem Wige. Händel, von jchwerem gewaltigem Bau, von feinen 
Gegnern ein Bär gefcholten, Hatte um jchöne plaftische Formen feines 
Körpers und feiner Gefichtszüge der Natur nicht zu danken; auch feine 
gejellige Sitten fonnten dem Manne nicht eignen, ven die Eigenthüm— 
lichkeit feiner Kunſt in ſich ſelbſt wies; die natürliche Heiterfeit feines 
Weſens äußerte fich bei ihm in einem gelafjenen Humor; zu trodenem 
Scherze geneigt lachte ev äußerlich wenig. Shakeſpeare's Jugend, in 
einem Zeitalter von voher Naturkraft und ungeordneten Sitten, in der 
berüdenden Umgebung einer letvenjchaftlichen Künftlerwelt, war allen 
Anzeichen nach ein finnenfräftiges Wildlingsleben, das zu äußerer Trüb- 
ſal innere gefellte, che es ihn: gelang fich aus dem Wüſtlingsweſen geift- 
gekräftigt zu erheben. Im Händel jchien die Harmonische Natur feiner 
Kunſt das menfchliche Wejen von früh auf zu beherrichen ; man weiß 
von ihm Feine Mythen oder Geſchichten werer von Wilddiebſtählen, noch 
von erotischen Ausjchweifungen, noch von verfrühter unglücklicher Ehe; 
ihm war von der Mutter heller Geiſt, tiefe Frömmigkeit, Ernſt und 
Tüchtigkeit angeboren; „trotz ſeines übermächtigen Genius hat er ſei— 
nen Eltern nie durch Genieſtreiche kummervolle Nächte gemacht“. Mit 
19 Jahren in die Gemeinheit des Hamburger Theaterlebens geſtellt, 
tauchte er aus diefem Sumpfe rein und lauter hervor, frei von der 
Scheelſucht, der Lüderlichkeit und den tauſend Laſtern eines zuchtlofen 
Bühnenperfonals, denen die Beten in jenen Kreifen nicht entgingen , 
nachher in Italien lockten ihn die Sirenen der dortigen Theater, aber 
auch am dieſen Verfuchungen ging er mit werklebten Ohren vorüber. 
Händel war wie Shafejpeare in ven mittleren Schichten der Volfskreife 
geboren ; beide waren der gewöhnlichen Schulbildung theilhaft gewor- 
den, die in beiden nach ven allgemeinen Verhältniſſen der Zeit und ven 
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bejonderen ihrer Berufsweife für das weitere Leben nicht verloren war. 

Man kann von Shafefpeare muthmaßen, was von Händel jelbjt von 
jeinen Neivern bezeugt ift, daß er neben feiner muſikaliſchen Wiffen- 
ichaft feine Studien gemacht hat, daß er verfchiedene Sprachen bejaf, 
daß er vie Welt vortrefflich kannte, in ver fich faſt alle die jpäteren 
Häupter der deutſchen Tonkunſt nicht felten wie Fremdlinge oder Kinder 
bewegten. Man hat von Shafefpeare vermuthen wollen, daß er in 
Italien gewejen ſei; von Händel weiß man, daß er feiner italientjchen 
Jugendreiſe ven Anſtoß zu feiner ganzen Kunſtbildung zu danken bat. 
Dean Schloß aus Shakeſpeare's Dichtungen, daß er in feiner Jugend 
eine Weile auf einer Rechtsftube bejchäftigt war; von Händel ift es 
befannt, daß ihn fein Vater zum Rechtsgelehrten machen wollte und 
daß er deſſen Wunſch, die Nechtsftudien auf der Univerfität zu abjol- 
viren, obgleich ver Bater früher wegjtarb, gewifjenhaft vollzog. Eltern: 
liebe und Kindespflicht ſpricht aus diefem Zuge mit jo beredter Stimme, 
wie aus Shakeſpeare's Eifer, die Erſtlinge feiner Berufserwerbe zur 
Rettung jeiner verarmten Familie zu verwenden. Beide ergriffen die 
stünftlerberufe , gegen welche die jpießbürgerliche Ehrfamfeit ver mitt: 
(even Gefellichaft jener Zeiten fich fträubte, bei Beiden brach ber 
Genius durch die Schranken, Beide adelten ihren gering geachteten 
Stand nicht nur durch die Größe ihrer Kunft fondern auch durch ben 
Rang ihres Charakters. Mean kann aus den Zeugniffen von Shake: 
ſpeare's Leben in allgemeinen Umriſſen erfennen, daß er fich zu einer 
ehrenvollen Stellung innerhalb feiner eigenen Xebensiphäre, zu hoher 
Anerkennung in den geiftreichjten Kreifen der adligen Gejellichaft, zu 
bejonderer Gunſt des Hofes emporatbeitete. Sp weiß man von Hän- 
del, daß er jchon in früheſter Jugend fürftliche Einladungen in Italien 
erhielt, vie er aber in ftolzem Unabhängigfeitsgefühle ablehnte, um 
fih allen Fallen der Schmeichelei, allem Blendwerk und Glanze der 
vornehmen Welt zu entziehen und fein eigener Herr zu bleiben, man 
weiß, in welchem Selbftgefühle er fpäter an dem englifchen Hofe die 
Gunſt zu erzwingen, die Ungunft zu brechen verftand (während fich in 
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Wien die Haydn und Mozart wie Lakaien zur Seite drücken mußten,,) 
jawie er jich an der Brinzeffin Anna eine dankbarſte Schülerin ge- 
wann, die jeine Leiden und Freuden wie eine Freundin theilte. Was 
beite Männer zu diefer Haltung in jolch einer Ausnahmsftellung mehr 
als alles Andere befähigte, war die Selbftlofigfeit ihres Weſens und 
vie Gejundheit ihrer Geiftesanlage: die ganze und volle, fich ſelbſt 
immer gleiche Natur erzwingt fich zuletst Achtung in jedem Lebenskreiſe. 
Beide lebten in religiös noch ftark erregten Zeiten, Shafejpeare ftand 
in einer Umgebung, die zwiſchen wüfter Freigeifterei und puritanifchem 
Fanatismus verhängnißvoll geipalten war, er aber ging zwifchen beiden 
Klippen in heiterer Unbekümmertheit duch. Händel war in Halle in 
vem Hauptquartier des Pietismus, in der muſikaliſchen Schule eines 
davon nicht unberührten Lehrers erwachſen; aber in feiner Seele war 
nicht8 von dem Berürfnif einer Überanftrengung, um fich feines veli- 
giöſen Glaubens ficher zu fühlen, deſſen Feftigkeit nach Feiner künſt— 
lichen Stüße, deſſen Tiefe nach feiner fünftlichen Verſenkung begehrte. 
Beide erhielten jich gleichmäßig in aller Reinheit die proteftantijche 
Seiftesfreiheit und Unbefangenheit, die fie über die Engen und Vor— 
urtheile des Zeitalters hinaushob. Die fatholifche Welt möchte fich 
jegt noch den todten Shafejpeare zueigen, dem lebenden Händel 
machte fie in feiner Jugend in Italien verführerifche Anträge auf einen 
Bekenntnißwechſel, die er in fo ruhiger Entjchievenheit abwies, daß 
man ihm weder zu grollen noch die Anträge zu wiederholen wagte. 
Diefelbe geiftige Gefunpheit bewährten Beide der ganzen Zeitfitte 
gegenüber. Shafefpeare ftand an ver Schwelle des ungeftalten Zeit- 
alterg der fteifen Convenienzen und Ceremonien, Händel ftand mitten 
darin, ihr inneres Wejen war, nach ven Zeugniffen ihrer Haffifchen 
Kunftwerfe von ewiger Jugend, von feinen Verjchrobenheiten voll- 
jtändig frei und unberührt. Wie England ftolz fein mag auf die im- 
pojante Höhe, in ver Shafejpeare in diefer Geſundheit jeiner Sinnes— 
und Denkungsweife neben einem Bacon aus jener Zeit hervorragte, 
jo darf ein deutſches Herz in zufrievenem Selbftgefühle aufgehen, wenn 
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es in fo öder Zeit wie die der Scheibe des 17. und 18. Jahrhs. neben 
einem Leibnig, der damals jchon abjank, einen Mann emporjteigen 
fieht wie Händel, in dem Alles von gleich normaler Erſcheinung iſt, 
der Kopf jo gerate, das Herz jo golven, fo eifern der Charakter. - Die 
jo der ganzen Wucht der Zeitunfitte fich entgegenzuftenımen fähig wa— 
ren, die fonnten es nicht fo ſchwer haben, ſich ver einzelnen Untugenden 
ihrer näheren engeren Umgebung zu erwehren. Beide waren nicht die 
Sclaven babjüchtiger Yeivenjchaft, beide von der wilden Vergeudunge— 
ſucht, die dem glücklichen Virtuoſenthum jo gewöhnlich gefelit ift, gleic 
unangeftedt; in Beiden jchlug eine haushälterifche Ader, vie ihrer 
perfünlichen Unabhängigkeit jo jehr wie dem Bedürfniß Anderer zur gute 
kam. Shakeſpeare jchien bei jeinen erſten Erfolgen feine anderen Zwede 
zu kennen, als feine Glücksgüter zur Unterftügung feiner Familie da— 
hinzugeben ; Händels Sparſamkeit machte es ihm möglich, feine Ju— 
gendreijen aus eigenen Mitteln zu bejtreiten, unabhängig von ven 
jauren Stipendien hoher Gönner, fpäter half fie ihm fich aus deu 
Berlegenheiten eines jchweren Bankruts ehrenvell herauszuhelfen, 
allezeit verichaffte fie ihm die Mittel, ver Dankbarkeit und Wohl 
thätigfeit zu leben die ihm angeboren war. Mit dieſer Ehrſamkeit 
und Rechtichaffenheit ihrer Handlungsweife jtimmt in Beiden wohl 
zuſammen die geräufchlofe äußere Beſcheidenheit, die jtille innere 
Beicheidung, in der Beide ihren Ruhm getragen haben. Zu ber 
Zeit zwar, als der jcheelfücchtige Adel Englands mit dem Einjat aller 
Mittel eine italienische Gegenoper gegen Händel aufitellte, als ſich 
London in einem Eifer, wie einft vie Blauen und Grünen in Kon— 
ftantinopel um die Circusſpiele, für und wider in diefen Kämpfen 
jpaltete bis in den Hof hinauf, fahen die Feinde des fremden Ein— 
pringlings , die ihm gerne den Naden gebeugt und das gebieteriſche 
Weſen gebrochen hätten , fein Selbftgefühl zu einem Übermans hoch— 
müthigen Dünfels ausgeartet, und auch fpäter haben es die Miller 
an feinem Ruhme wohl, wenn nicht auf Furcht ſo auf diefen Dünkel 
geichoben, daß er in Halle einft ver Begegnung mit Bach aus dem 
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Wege gegangen fer. Allein er wich auch in Aachen vem großen König 
von Preußen aus, nicht aus Furcht noch aus Hochmuth, jondern weil 
er in ächter Bejcheitenheit allezeit allem äußeren Ruhmwerke, allen 
Scenen und allen Virtirofeneclat aus dem Wege trat, eine harmlofe 
Natur, die von Niedrigem niemals berührt war. So freuten fich auch 
jeine Gegner wohl die maasloſe Heftigfeit feines zürnenden Eifers zu 
vügen; in feinem Zorne aber war bie fittlihe Stärke immer noch 
größer als die jinnliche, und das Unglüd reifte ihn zu Ruhe und 
Maas. Eben „bei jenen langen Kämpfen mit boshaften , geiftleeren 
und ftandesftolzen Gegnern hätte ihm Niemand die Abweſenheit aller 
Bitterfeit und die volljtändige VBerfühnlichkeit zugetraut“, die er gleich- 
wohl bewies, mitten in feinen Niederlagen, wenn durch die Ränke 
jeiner Widerſacher bei feinen herrlichſten Werfen die Räume leer 
blieben , tröjtete er jich mit friefifcher Kälte: die Muſik werde um fo 
ſchöner klingen. Nur eine Natur won diefem Stable machte es mög- 
ih, daß Händel damals, als ev nach ven fchadenfrohen Äußerungen 
hämiſcher Neider nach der Auflöfung des canonis clausi zu trachten 
hatte der fich anfängt frangit Deus omne superbum, aus biejer 
Rataftrophe nicht allein als ein Mann hervorging ber an Charakter 
größer hervorragte, jondern daß er auch höher emporftieg an Geift und 
Ihöpferifchen Kräften. Ebenſo lernte Shafefpeare nach ver Zeit der 
berben Schidjale, die ihm durch und ohne ſeine Schuld die Yebenswege 
kreuzten, nachdem ihm eine innere fittliche Krife fich zu erneuern und 
von.den Fleden der Schuld und Leidenſchaftlichkeit zu veinigen getrie- 
ben, feine Stivne ernfter zu furchen über der tieferen Erfenntniß des 
Veltlaufs und eine höhere Stufe der Kunſt zu bejchreiten, wo er dann 
in feinen fpäteren Tragödien zurüdging in die Zeitalter ver kraft— 
volferen Menſchennatur, um num erft die erfchütternpften feiner dra— 
matiichen Gemälde zu geftalten. Diefe ſelbe Frucht trugen auch bei 
Händel die tragifchen Erlebniſſe feindlicher Geſchicke, die auch ihn an- 
trieben, als es äußerlich mit ihm fchien auf die Neige zu gehen, feine 
inneren Vermögen aufs Höchfte zu fteigern, wo er dann wie Shafefpeare 
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die Blätter der Geſchichte weiter zurückrollte und die Stoffe zu ſeinen 
oratoriſchen Dramen aus den Zeiten nahm, da Gefühl und Leidenſchaft 
am ſtärkſten ſchlugen in Menſchen des ſtärkſten Schlages, um ſeiner 
Kunſt an immer größeren Aufgaben eine immer größere Vollendung 
zu geben. 

Gemiſcht aus Ähnlichkeiten und Unähnlichkeiten, wie dieſe Lebens— 
und Charakterzüge beider Männer ſind, von der größten Vergleichbar— 
keit iſt wieder Beider Bildungsgeſchichte, die uns die lehrreichſten Auf— 
ſchlüſſe nicht allein über Beider Kunſtübung, ſondern auch über die 
Natur der Künſte und Kunſtgattungen überhaupt gewährt, und die 
belehrendſten zwar dort, wo die Bahnen der Beiden äußerlich ausein— 
ander gehen, innerlich aber auf diefelben Ausgangspuncte ber Ichaffen: 
den Geifter zurücführen, fo daß fich in den größten Gegenfägen gerade 
die größten Gleichheiten offen legen. Nur einzelnes Allgemeine, was 
ſich an die perfönlichen Begabungen knüpft, läßt fich hier vorgreifend 
in kurzer VBergleichung zufammenftellen, auf das Sachliche in ihren 
Zeiftungen und auf ihre gefchichtlichen Stellungen in örtlichen und 
zeitlichen Berhältniffen übergehend, werben wir ung fogleich in ge 
nauere Erörterungen verwidelt finden, in denen wir jene Convergenzen 
und Divergenzen in ihrer Kunjtthätigkeit eingänglicher werden zu be: 
trachten haben. 

Die Frühreife des Talents entjchied bei Beiden ‚ihre frühen Gei— 
jtesfiege. Shakeſpeare war gleich in feinen erjten Anfängen ver geehrte 
oder gefürchtete Nebenbuhler der gefeiertiten Meifter ſowohl in ver 
ariftofratifchen Kunſtdichtung italienifchen Stils wie in der demokrati- 
chen Bühnendichtung heimisch fächfifchen Charakters. Noch zeitiger 
zeitig trat Händel auf, wie es bei dem mufifalifchen Talente gewöhnlich 
ift, deffen geiftige Begabung mehr als jedes Anderen mit günjtigen 
Bedingungen ver körperlichen Organifation zufammenhängt. Er ward 
ſchon im 11. Jahre von feinem fpäteren Rivalen Bononeint wider 
Willen beſtaunt; mit 19 trat er den Meiftern der deutfchen Oper in 
Hamburg bereits die Schuhe aus und pflückte mit 20 — 24 Jahren in 
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jeder der ttalienifchen Hauptftätten des Muſikdramas feine Yorbeeren. 
So auf den Wegen des Erfolges an die Klippen ver Eitelfeit geführt, 
wußten doch Beide in dem glüclichften Inftincte ihres tiefangelegten 
Kunftjinnes, daß ihnen noch Alles fehlte, als fie Alle in ihrer Um- 
gebung ſchon überragten: aus deren Beifpielen fie faft mehr zu lernen 
hatten, was fie meiden als was fie nachahmen müßten. Beide Jüng- 
linge, an die Bühnenwelt in London und Hamburg verjegt, jtießen an 
beiten Drten gleicherweife auf jenes nebenbuhlerifche Ningen voher 
Seifter und Charaktere in rohen, der kunftlofen Misgeftalt Faum ent- 
wachjenden Werfen um die Gunft eines rohen, ber Unbildung kaum 
enttauchenten Volkes, das fich in einer fieberifchen Leidenſchaft um bie 
Bühne drängte: kaum war e8 denkbar, daß die noch unfertigen Jünger, 
in ſolche Kreife eingereiht, ven äfthetifchen wie den ethifchen Einflüffen 
ihres Treibens hätten entgehen können. Auch weiß man, daß fich 
Shafefpeare, wie er anfangs in die Sitten feiner Kunftgenoffen ver: 
wachfen war, in feinen dramatischen Erftlingen bequemte wenn nicht 
gefiel, die blutigen Stoffe, die barbarifchen Leidenſchaften, das faljche 
Pathos des Dramas jener Zeiten nachzuahmen. Dem Tonkünftler 
einer zahmeren Zeit und einer ftrengeren Sittenzucht war es fchon 
leichter gemacht, in feiner ariftofratifchen Kunſt von urfprünglich ganz 
tvenlen Formen fich von jenen grelleren Verivrungen frei zu halten ; 
nur von ferne könnte man etwa feine Iugenpbefchäftigung mit der 
Paffion vergleichen, wo er fich in die geſchmackloſe Schilderung ver 
Yeiden des „blutfchwigenden“ Erlöfers und der Mitqualen feiner Er- 
lösten hineinzuzwingen hatte. In der Gefchichte ihrer Fortbildung aber 
it e8 dann beider Künſtler gleicher Ruhm, daß fie Beide, — Shake— 
ſpeare ber die goldenen Kunftregeln im Hamlet fchrieb, und Hänbel, 
der in gleichgültiger Geringſchätzung von dem Beifall ſprach der oft 
jeinen werthlofeften Sachen galt — , Verächter der „Million“, ver 
urtheilslofen Menge waren; vie fie fich gleichwohl angeftrengt be: 
mühten bei ven Schwächen ihrer Schau: und Hörluſt zu faſſen und, 
Ihre Vorneigung für die Bühne zu ven höchften Fünftlerifchen Zweden 
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verwerthend, mit den jteigenden Entwürfen ihrer Kunſt auf eine Höhe 
von völlig gereinigter Yuft emporzubeben. Bei dieſem großen Werke 
der Yäuterung des Kunſtgeſchmacks hat man boch von jeher, mit Recht 
und mit Unrecht, an Beiden gleihmäßig mancherlei Spuren der un- 
geläuterten Anfänge, denen fie entwuchjen, fejthaftenp gefunden. Einen 
gewifjen Yeichtfinn in geſchmackwidrigen Verftößen und Formwidrig— 
feiten,, einen Schatten den manchmal wohl das Licht ihrer ſelbſtloſen 
Sleichgültigfeit gegen ihren eigenen Ruhm warf, mag man bei Beiden 
nicht in Abrede ftellen. Wenn Shafejpeare in feinen Jugendſtücken 
mit fremden Sprachbroden um ſich warf, wenn Händel im 20. Jahre 
in feiner Almire deutſche und italienische Arien mifchte, wohl und gut, 
oder wohl wenn auch nicht gut, daß aber ver Eine in einem feiner 
ernftejten Geſchichtsſtücke poffenhafte franzöfiiche Scenen einftreute, 
der Andere noch 1732 feinen Acis in einem Miſchmaſch von englischen 
und italienischen Texten aufführte, das befremdet in Männern, vie 
ſonſt das fünftlerifche Zartgefühl auf die feinfte Spitze getrieben haben. 
Bei anderen Ausjtellungen freilich, die wider andere angebliche Ver: 
irrungen gerichtet worben find, waren die Ankläger, wie wir demnächſt 
uns näher überzeugen müfjen, jelbft die Verivrten. Wenn man ben 
Einen in feinen gehäuften Wortipielen, ven Anderen in feinen Colora- 
turen einem Ungejchmade ver Zeit verfallen ſah, fo überfah man ven 
Abjtand der Künftler, die gewiſſe zeitgefällige Formen ihren geijtigen 
Zweden dienen ließen, won den Handwerkern, die fie um ihrer jelbit 
willen hegten und pflegten. Wenn man dem Einen um feiner bilolichen 
Rede, dem Andern um feiner malerischen Darſtellungsweiſe willen 
Borwürfe machte, jo behandelte man als ein Laſter, was eine höchite 
Tugend des Dichters wie des Tonbichters war. Im diefen und ähn— 
lichen Puncten rückte man Beiden auf, was ihre Umgebung, nicht fie 
jelber traf. Wenn fie in den gleichen Schachten wie diefe gruben, je 
jchieden fie doch die Metalle ganz anders reinigend aus und mußten 
die Schladen ganz anders auszunugen. In Wahrheit rankten ſich 
Beide gleich willig an ben Fünftlerifchen Überlieferungen ber Vergan— 
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genheit auf, lehnten ſich Beide gleich dankbar an vie Meifter an, die 
ihnen Vorbilder fein konnten: auch darin hatte Händel eine Gunft der 
Berhältnijfe voraus. Shafefpeare, in ver Mitte jo vieler Lehrlinge 
unter denen fein Meifter war, hatte die Idee feiner Kunft fich wefent- 
Ih als jein eigener Lehrer zu bilden, Händel hatte an den Scarlatti, 
Purcell und Steffani viel georonetere Wegweifer, denen er in engerem 
Anſchluſſe Folgen konnte, manchmal (hat man tavelnd gerügt) in allzu 
engem Anfchluffe gefolgt ift. Bon beiden Männern ift gleich be- 
fannt, wie fie fich zuweilen fremdes Gut mit einer misdenteten Un- 
bekümmertheit angeeignet haben. Im einer jehr abgeftuften Freiheit hat 
Shafefpeare bald in ver Bejcheivenheit des Schülers, bald in ver Un- 
abhängigfeit des Meifters ältere dramatiſche Vorlagen nur umgeftaltet ; 
und jo hat Händel in dem Dettinger Tedeum ein Werf von Urio in 
einer Art Ausbeutung benutt, die ihm als unftatthafte Beraubung 
ausgelegt ward , in dem Utrechter Tedeum und dem Jubilate hatte er 
zwei entfprechende Werke won Purcell vor ſich, und im Israel hat er 
einige Stüde aus einem zweichörigen Magnificat von Erba entlehnt. 
Aber jo wie Shafefpeare vielleicht nirgends mehr zu bejtaunen ift, als 
wo er, in voller Selbjtverleugnung, einer gefunden hiftorifchen Quelle 
wie Plutarch gegenüber, Geſchichte Charafterzüge und Reden nur 
geradezu abjchrieb,, jo hat Händel nirgends mehr als in dieſer Ver— 
wendung entwendeter Habe feinem Biographen, dem beſtkundigen Be— 
urtheiler, imponirt, der in verftändiger Würdigung des Verhältnifjes 
beider Künftler zu ihren Quellen in diefen Aneignungen nicht minder 
feſte Baufteine ihres Ruhmes erfannte, als in ihren eigenjten Schö— 
pfungen. Beide hatten bei diefen bejcheidenen Huldigungen wor frem— 
vem Geifte fir ihre Selbftändigfeit nichts zu befahren, die in ihren 
feſt in ſich ſelbſt beruhenden Naturen ficher gewurzelt war, Beiden 
lag bie dünkelhafte Sucht nach früher Originalität gleich fern, Beiden 
zu gleichem Glücke: denn fein Kunftjünger langt unfehlbarer bei vem 
eigenen Genius an als auf dem Umweg durch die Hingabe an fremden 
Seift, an dem er den eigenen erſt zu mefjen lernt. Bei welchen anderen 
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Künftlern wäre doch die perſönliche Eigenheit ſtärker geartet als bei 
diefen beiden, aus deren Werfen man ven Heinften Sag nicht ausheben 
kann, ohne daß die gefättigte Farbe ihrer Denf- und Empfindungsweife 
fogleich feine Herkunft verriethe? Welche anveren Künftler hätten in 
fo freudigem Selbjtvertrauen, fo muthig entjchloffenen Ganges, in 
ihrem großen Beruf jo angeftrengt und doch fo leicht und ficher gear: 
beitet? Wie Shafefpeare in ver frifcheften Iugend- und Manneskraft 
jährlich zwei feiner Dramen vollendete, fo ſchuf auch Händel eine 
längere Zeit hindurch durchfchnittlich zwei feiner großen Geſangwerke 
im Jahre. Beide gingen lange mit ihren Werfen geiftträchtig, bilveten 
fie jtilf zur Reife aus und gebaven vollendete Geſchöpfe. Es ift bekannt, 
daß Händel feine größten Meiſterwerke in nicht mehr als Einem Mo— 
nate niederfchrieb , jo warf auch Shafefpeare feine Dramen Teichthin, 
wie man tadelnd rühmte, ohne mit einem Strich feine Handjchrift zu 
entjtelfen. Aber innerlich weiß man wohl, wie Beide an ihren Werken 
feilten und fie zum Theil ganz im Großen umarbeiteten. So Tiegen 
von Shakeſpeare's Romeo und Hamlet zwei Bearbeitungen vor, deren 
Bergleichung auf geradeſtem Wege in die Werfftätte feines arbeitenden 
Geiftes führt. Und fo hat Händel an feinem Acis, jeiner Ejther wieder 
und wieder gearbeitet ,; „das reinſte idealſte Werk feiner Jugend, das 
zugleich der Schlußftein feiner Kunftthaten werben ſollte“, Zeit umd 
Wahrheit, hat er im Laufe der Zeiten preimal umgefchaffen. Zwei unter 
ben brei Werfen wurden bei biefen Veränderungen aus dem italieni— 
ichen in den englifchen Geift überfegt. Dieß berührt einen Punct, der 
unter ven Zügen der Ähnlichkeit ja der Gleichheit in Beider Bildungs: 
gange weit einer der frappanteften ift: den Übergang aus ber italient- 
ihen Schule in das nationale englifch-veutfche Leben, aus dem roma— 
nifchen zu dem germanifchen Kunftprinzip, durch den der Eine ven 
Engländern eine volfsthümliche Dichtung, der Andere eine volksthüm— 
liche Muſik gab, die fie zuwor kaum befeffen hatten. Zu dieſen großen 
Wirkungen trieb und befähigte Beide die gleiche Richtung auf vie 
weite Öffentlichkeit, die bewußte Erkenntniß, daß die Kunft nicht der 
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Schule ſondern dem Volk und der Welt gehöre. Diefem Triebe hatte 
Shafejpeare in einer ftetigen nationalen Wirkfamfeit leicht zu genügen, 
ver in einer centralen Hauptſtadt in der Mitte eines wogenden Volks: 
(ebens und eines großen Staatswefens ftand: wogegen fich Händel in 
Deutfchland, in den Engen ber verfümmerten Staatsverhältniffe, unter 
ven Feſſeln der Schule, unter den Knebeln einer verjchrobenen Geijtes- 
bildung in ein breifaches Zoch gebeugt fühlen mußte, dem er in lang: 
jährigen Wanderungen durch brei Reiche zu entrinnen fuchte, bis er 
zulegt fich an derſelben Stelle nieverließ, an der auch Shakeſpeare 
gelebt, an ver er allein Er felber werben fonnte. Beider Drang nach 
einem Wirken in ver großen Gemeinſamkeit des Volkes liegt künſtleriſch 
bethätigt in Beider faſt ausfchlieglicher Befchäftigung mit dem Drama, 
ver Runftgattung, die allein, über die Intereffen der gelehrten und 
adligen Kreife hinausgehend, alle Stände des Volfes zugleich um die 
Bühne verfammelte. Ye eifriger, je ruhmreicher Beider Thätigkeit an 
ver Bühne gewefen war, deſto auffallender war bei Beiden ihr ſchließ— 
licher Zerfallgmit ihr. Shafefpeare, als er neben fich die zuchtlofe 
Verwilderung fortdauern fah, über die er das Theater gern empor: 
gehoben hätte, zog ſich aus Schaufpielfunft und Dichtung zurüd, wie 
Händel der Oper in fchroffem Bruche den Rüden kehrte, als er zu 
neuen Runftichöpfungen übergegangen die Gebrechen der Gattung tiefer 
durchichauen lernte. Shakeſpeare warb von der Lebensbühne ab- 
gerufen in dem Alter, da Händel die Theaterbühne verließ: der auch 
hierin beglückter war, daß er in einem längeren Leben jetzt erſt bie 
kühnſten Wettläufe am fiegreichiten beftand, gleich jenen großen Män- 
nern der italienischen Malerkunſt, die wie Tizian und Michelangelo 
bis in hohe Jahre in ungefchmälerter Kraft auspauerten, oder wie Lio- 
nardo in fpäter Verjüngung erſt ihre größeften Werke fchufen., 

Es liegt uns nun ob, die Linien diefer flüchtigen Vergleichung der 
Bıldungsgefchichte beider Männer etwas beftimmter auszuzeichnen. 


Beider Richtung 

auf Offentlichkeit 

und Bolkäthüm: 
lichkeit. 
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Der Drang, die Stoffe feiner Kunſt aus der weiten Welt u 
ichöpfen und vie Werfe feiner Kunſt wieber in die werte Welt zu tragen, 
war in Hänvels Natur von frühe auf gelegen. Sein Jugendgenoſſe 
Mattheſon hatte ihm in feinen eriten Anfängen ſchon dieſen Beruf unt 
dieſe Beſtrebung beifälfig abgejehen. In ihm war nichts won dem 
endemifchen Geifte der deutſchen Cantoren , die fich zu Haufe verfaßen 
und verlagen, deren Beifpiel ihn in die Nebenmwege ver Kirchen- unt 
Schulmufif abgeleitet hätte. Während fich Bach zufrieden mit ferner 
patriarchalifchen Wirkſamkeit in den beſchränkten heimiſchen Verbält- 
nifjen begnügte, warf Er fich in das Gewühl ver Menjchen und juchte 
jeine Heimat auf ver Bühne, und auf der Weltbühne noch mehr als 
auf ver Theaterbühne. In Deutjchland hatte das Unglüd, die ſchweren 
Nachwehen des 30jährigen Krieges die Menjchen jo eingejeffen gemacht, 
das Volk und die Einzelnen in fich felbit zurücgejchredt: aus biefen 
gerrüdten Verhältniffen fich und die deutſche Bildung zu erlöfen, dazu 
gehörten jo univerjell angelegte Geijter wie Händel und Leibnig , die 
Beide nur durch ihre Eosinopolitiiche Verbindung mit der Literatur un 
Kunſt aller Welt, was fie waren, werben fonnten. Tür dieſe aus: 
ſtrebende Naturanlage hatte Händel gleich in feiner erjten Schule eine 
zujagende Nahrung gefunden: aus einer Sammlung ausländticher 
Muſikalien, die im Befite feines Lehrers Zachau war, lernte er jchen 
ganz frühe die Schreibarten anderer Völker fennen , jchon im feiner 
Almive 1705 verjtand er die italienischen Arien neben ven deutſchen in 
unterfchtedener Form zu bearbeiten. Er ging dann aus einer Schule ın 
die andere, weniger aus Eines Meifters als vielmehr aus Eines Volks 
Schule in die andere über. Er hatte in Halle der gelehrt-harmoniſtiſchen 
Kunft, in Hamburg mit gleichem Eifer der galant⸗melodiſchen obgelegen; 
die Italiener bejtürzte er ſchon in feinen erften Wanderjahren durch bie 
wirfungsreiche Verbindung beider Stile, neben diefen Gattungen ver 
Kunſtmuſik trieb es ihn überall den Naturgefang des Volkes in Deutid- 
land Italien Frankreich und England zu erforjchen, immer doch um 
zuletzt zu fich jelbft zurückzufehren, ohne fich feine weltbürgerliche Natur 
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in Eine Richtung verengen zu laffen. Durch 1'/, Jahrhundert drückten 
die maffigen Einwirkungen ver italienifchen franzöfifchen und fpanifchen 
Yıteratur auf die deutjche Dichtung, die diefen fremden Einfluß macht: 
(08 erlitt und unter ihm erlag; Händel fuchte ihn auf, jah, fichtete, 
wählte, und unterwarf das Ergriffene jeiner deutſchen Art und Natur. 
Wenn man in der Biographie feinen Reifen folgt, fühlt man fich wie 
eingefchifft mit ihm auf einem breiten Strome, der die üppigſten Neben- 
rlüffe in fich aufnimmt, ohne die eigenen Wellen es jei denn auf Augen- 
bike anders zu färben; der die veizendften Thäler und Fluren durch— 
fließt, alle gleich Har in fich abjpiegelt aber bei feiner verweilt. Von 
Seiten dieſer Schule gefehen, die er durchlief, könnte Händel kaum in 
einem ftärferen Gegenſatze zu Shafefpeare ſtehen. Das englifche 
Schaufpiel, ein ganz heimijch nationales Eigenthum, war jo raſch zu 
einer großen Bedeutung gefommen, daß es in alle germanifchen Lande 
jofort auswanderte um zu lehren: es ift die Vermuthung aufgeftellt 
worden, daß Shakeſpeare ſelbſt bei Gelegenheit jolch einer Spielerreife 
in Deutjchland gewefen ſei. In unferem Baterlande dagegen gab e8 zu 
Händels Zeit feine Tonkunſt von jo erobernder Kraft: die Schüler 
mußten reifen um zu lernen. In England compromittirte alle Dich- 
tung zu Shafefpeare's Zeit in die Eine Gattung des Drama’s, in 
deſſen letter Geftalt danı wieder alle früheren, getrennt entwidelten 
Schaufpielarten wie verſchmolzen waren : die epische Fülle des Stoffes, 
baben wir an anderer Stelle gezeigt, empfing es von den alten Miy- 
ſterien, den leitenden fittlichen Gedanfen von der Moralität, die natur- 
treue vealiftifche Darſtellungsweiſe von dem komiſchen Zwifchenjpiele ; 
die klaſſiſchen Meufter ver Alten jtellten dann die höheren Kunftformen 
neben die naturwüchfigen Gejtaltungen des volfsthümlichen romanti— 
hen Schaufpield. Das Alles drängte in Shafefpeare's Drama in 
ganzer Beichloffenheit zufammen, während jich Händel's, ganz wie 
Göthe's, Genius in die einzelnen Gattungen auseinander zu legen gefiel: 
der junge Wanderer hatte fich jchon au Cantaten, Palmen, Yiedern, 
an einem Myſterium Paſſion), am einer Moralität (Zeit und Wahr- 


350 III. Händel und Shafeipeare. Eine Parallele. 


heit) und an romantischen Opern italienifchen Stiles verjucht. Je 
ſchlagender ver Gegenjat tft, deſto überrafchender ift dann, daß Händel 
jein Wanderleben bejchließend in England jene Heimat fuchte und fand 
und daß er fich dann in einer gleichen nationalen Wirkſamkeit, faft in 
derjelben Ausjchlieglichkeit wie Shafejpeare ganz auf das Drama con- 
centrirte und diefe Gattung zulegt in einer ähnlichen inneren Bejchloj- 
jenheit vollendet ausgejtaltete. Zu diefer gleichen Thätigkeit war vie 
Berjegung auf den gleichen Boden die Vorbedingung, die fich Händel 
wählend felber ſchuf. Im feiner deutſch protejtantifchen Natur hätte er 
jih doch in Italien, wo ihn Volks- und Religionsweſen abgeſtoßen 
hätten, nie auf die Dauer heimisch gefühlt. Aus anderen Gründen 
duldete es ihn in feinem Vaterlande eben jo wenig. Er ließ ich hier 
an feine Hofbühne verloden ; jelbjt nach dem Kaiſerhofe, ver jpäter 
den ganzen Kern ver deutſchen Tonkünſtlerſchaft an ſich zog, ſchien er, 
wiewohl ihn feine Reifen mehrfach in die Nähe führten, Fein Begehr 
zu haben. Denn überall in Deutjchland hätte er zu den innewohnen- 
den Schäden der Dper alle Nachtheile ver ververbten, verzerrten, ver: 
zwergten Sprache und Literatur einer lächerlichen Zeit, die man dort 
jelbft das abjterbenve Jahrhundert ver Poeten benannte, in den Kauf 
zu nehmen gehabt. Er warf den Anker feiner Exiſtenz in England, 
wo er fich in dem Leben eines ſtamm- und geijtverwandten Volkes 
heimisch fühlte, wo ihn verjelbe frifche Yuftzug der Freiheit, des Ge 
deihens, des Selbitgefühls in dem englichen Volke mit derjelben ge- 
funden Geiftesnahrung fräftigte, an ver Shakeſpeare erftarkt war. 
Der Strahl, der aus ihm zündend in feine deutſche Natur fiel, jchlug 
erjt die lebhafteren Flammen feines Genius wach, der die Saat des 
empfangenen Funkens reichlich vergalt. 

Seit dem Anfang des 18. Jahrhunderts war das englifche Vol 
wie von einer Tobjucht für die Opernkunft ver Italiener erfaßt. Aber 
e8 war ohne Führer und Lenker, ihm jchien es in Händel gleich bei 
feinem erjten Auftreten zu finden, jo wie Er in der englifchen Gefell- 
ichaft jofort die Zuhörer erfannte, deren er bevurfte. Gleich da er in 
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feiner Einftandsoper Reinald 1711 ver englisch » italienischen Muſik— 
bühne das erfte Originalwerf gab, zeigte ihm der geerndtete Beifall 
ein Publicum an, bei dem „jeine feinften Züge wie jeine gröberen 
Striche‘ von volksthümlicher Eingänglichkeit gleich offenes Verſtändniß 
fnnden. In den Zeiten von 1720—40 bildete er dann in London ganz 
eigentlich eine muſikaliſche Öffentlichkeit erft aus. Anfangs war die 
Mufikliebe nur noch in den höheren Ständen heimifch , eine Dpern- 
afademie entftand in einer Form, die nur den ganz Reichen genehm 
war, ein muſikliebender Bürgerjtand eriftirte noch nicht, ihn ins 
Yeben zu rufen, war eben das, was Händel unter Mühen, Anfech— 
tungen und Enttäufchungen in jenen zwanzig Jahren vollbrachte. Er 
war von früheiter Jugend her von der Ahnung oder Beftrebung be— 
wegt, die Pflege ver Tonkunſt werde oder folle auf diefe weiteren Kreiſe 
ver bürgerlichen Gejellichaft übergehen. In England hatten fich dieje 
Mittelklaffen der ausländiichen Opernkunft in nationaler Eiferjucht 
(aut und ſtumm widerſetzt; gleichwohl war Händel ſchon in feinen 
Opern durch die edle Gemeinverftändlichkeit, die ihre Gefänge aus- 
zeichnete, der Eroberer des englifchen Nationalgeſchmacks geworben. 
Diefe Popularität erwuchs der Händel'ſchen Kunft in großem Maaße 
aus feiner Vertrautheit mit dem Volksgeſang. Seit feiner erjten Be- 
kanntſchaft mit füditalienifcher Volksmuſik begegnet man in feinen 
Werken überall den Anklängen und Entlehnungen aus dem Natur: 
gefang des Volks, die bei ihm heimlich anmuthen, wie wenn Shafe- 
ſpeare ein naives Lied aus der Spinnftube anführt oder fingen läßt. 
Sein natürlicher Sinn für diefe fchlicht urfprünglichen Weifen machten 
ihm leicht, die Tongänge zu treffen, die zu dem Gemüthe des Volkes 
Iprachen. Daher die Melodien einzelner feiner Dpern, nach Burney's 
Zeugniffe, die Sprache der Nation und fprichwörtlich wurden, wie bie 
Wisworte eines geiftreichen Mannes; fo wurden feine Märfche zu 
Paradeſtücken der Garde, aus einer Siciliane entjtand gelegentlich 
ein Trinklied, das Triumphlied im Judas ward noch dem letten briti- 
ihen Nationalhelven auf der Straße zugejauchzt. Bei all dieſer popu— 
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laren Haltung ließ fih Häntel doch nie zu den trivialen, durch leichte 
gehaltloje Glätte bejtechenden Sangweilen jeiner Opernrivalen Bonon- 
em u. A. herab, vie dem Volksgeſchmacke fröhnten auf Kojten ver 
Kunst. Seine Gefänge unterjchieden jich von Anfang an von allen 
italienischen Arien durch die funfthaftere Arbeit, die auch den Kennern 
zu genügen juchte. Darum war doch jein ganzes Bejtreben, das auch 
jeit er nur englifche Texte jetste won dem ganzen Volke volljtindig ge 
würdigt ward, im der Klarheit Helle und Schönheit jeiner Schreibart 
Allen, die einen offenen Sinn hatten, gemeinfaßlich zu werden und 
überall, wie in den einfachiten Einzelgefängen jo ſelbſt in ven Eunit- 
reichiten Chören, lebendig und verjtändlich zu bleiben. So erfüllte 
Händel vie ihm vorgezeichnete Beitimmung, „in großer volfreicher 
Mitte in die Höhe zu fommen“ ; feine Kunſt jtand „ver Sonne gleic 
vor aller Welt, und wirkte ſchnell und kräftig auf eine große Offent— 
lichkeit“, wie jie wieder in der freien unbeftochenen Anerkennung durch 
die öffentliche Stimme die bejte Gewähr ihres eigenen Werthes juchte. 
Es iſt ganz diefer Art und Natur jeiner Kunjt gemäß, daß man va, 
wo er in Deutjchland die ficherjten Stätten feiner Rückbürgerung be- 
reits gefunden, im Nordweſten bejonders, jeine Werfe bei großen 
Volksfeſten der weiten Öffentlichkeit wieder vorzuführen gewohnt wart. 
Wir jagten zuvor, daß Händels wie Shafefpeare's Zug nach öffent 
licher Wirkſamkeit künſtleriſch am entſchiedenſten in ihrer Vorneigung 
für das Drama ausgejprochen läge: im diefer Richtung wurzelt, wie 
ihre Bolksthümlichkelt, jo auch ihre künſtleriſche Größe gleicher Weiie. 

Die beiden großen und ächten Gattungen aller Dichtkunft find Epos 

und Drama, die allein durch die Natur ihres Inhalts, durch die Dar- 

jtellung des handelnden Lebens, den Künſtler nöthigen fich aller jub- 

jectiven Willkür zu entiußern. Das Epos war untergegangen, das 

Drama war in Dicht- und Tonkunft zu gleicher Zeit an feine Stelle 

getreten. In der Dichtung machten diefen Übergang am beſtimmteſten 

zwei Länder, in welchen ein jelbjtändiges Epos nicht beftanden hatte, 

wo aber auf epifch = [yrifchent Gebiete die Gattung der Romanze und 
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Ballade dem Drama als feine natürlichen Vorläufer vorgearbeitet 
hatten, England und Spanien, Italien dagegen, wo das Epos bie 
legten Blüten trieb, gelangte nicht zu einem eigen- und volfsthünlichen 
Drama, es jchoß feinen Antheil an der Dramatik durch die Oper ein. 
In eben ver Zeit, da Zope de Vega in Spanien das Drama zu einem 
wilden Wuchſe 309, da e8 Shafefpeare in England auf drei fucceffiven 
Stufen der Ausbildung zu einer Vollendung trieb, nach der nur Rück— 
gang möglich war, wurde in Italien das Muſikdrama gejchaffen, das 
100 Jahre jpäter um Händel her die zeitbeherrfchende Mufikgattung 
geworden war. Wir haben früher angedeutet, welch eine Umwälzung 
darin gelegen war, als man auf jenem klaſſiſchen Boden der wirkfam- 
ſten Runfttraditionen nach eimer neuen Kunftform vingend, die der 
Schule Kammer und Kirche gegenüber ver Tonkunft eine freiere Stätte, 
ein allgemeineres Publicum fchaffen Fönnte, auf die Übertragung des 
Drama’s in die Mufif verfiel, und dadurch die Krufte der ftarren alten 
Schulkunſt zerſchlug, im der jede Entfaltung einer mannichfaltigen 
muſikaliſchen Form und Schönheit unmöglich war. Die Bühne war 
jeitvem jene Stätte, die große gebildete Welt jenes Publicum, die Oper 
jene Form geworben, die mit der Aneignung des Stoffes der ganzen 
Geſchichte den Aufjchluß des gefammten geiftigen Reiches für tie Ton- 
tunft vermittelte. Händel ergriff fie, als das Höchfte was ihm die 
Zeit entgegenbrachte, mit eben fo ficherer Entſcheidung, wie Shafe- 
ſpeare das poetifche Drama, um fie auf zwei Stufen der Ausbildung, 
im Theater und im Concertfaal, als Oper und oratorifches Drama zu 
eben jo hoher Vollendung auszugeftalten. 

Wir bezeichneten in Shaleſpeare's und Händels Bildungsgeſchichte Übergang and km 
als einen auffallendften Punct ver Übereinftimmung ven Übergang aus rmeniten, 
der vomanifchen in die germanifche Kunftweife. Innerhalb viefer Dir Sirene 
Sleichartigfeit aber fällt nım eben fo fehr der weitgreifende Gegenjag 
auf, daß Shafefpeare diefen Übergang ganz frühe, zugleich mit feiner 
Betretung der Bühne machte, Händel aber ganz fpät, zugleich mit 
jeinem Abgang von der Bühne, bei deren Betretung Er gerade Flafter- 
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tief in den romanischen Geſchmack verſank und durch die ganze Blüte- 
zeit feines Lebens hindurch verwickelt blieb. Den fachlichen Gegenſatz, 
ber hierin gelegen war, fünnen wir, anfnüpfend an die angegebenen 
geschichtlich - nationalen Momente ver Entftehung des Drama’s, in 
Einen Geſichtspunct firiren. In England kehrte ſich das Schaufpie 

bei allen höher ftrebenden Poeten in einem fittlichen und volksthüm— 
lichen Geijte erfaßt, aus einer Vollkraft gefunder Natur in handfeſter 
Realität der lebendigen Gegenwart zu, ber es alle Stoffe, ob es jie 
aus Alterthum, Heroen=, Ritter oder Neuzeit nahm, im naturtreuer, 
wejentlich moderner und nationaler Zeichnung und Farbe als Spiegel: 
bilder des wirklichen Lebens entgegenbrachte. Ganz im Gegenſatze 
hierzu hielt das fpanifche Drama an allen Eigenheiten des romantiſchen 
Nitterepos und Romans des Mittelalters feſt. Es gefiel ſich in ver 
Wegwendung aus der wirklichen Welt und Menfchheit in die Zeiten‘ 
und Räume ver Wunder und der Abenteuer, in eine ganz eigenartig 
Geſellſchaft, die, von ganz abjonberlichen auf ven idealen Grillen eines 
einzelnen Standes beruhenden Pflicht- und Sitten, Ehr- und Treu⸗ 
begriffen bewegt, in den wunderlichiten Conflicten zu den umwahr: 
Icheinfichjten und unmöglichten Handlungen getrieben erfcheint: wo 
dann das Schaufpiel, wie Cervantes fagte, zu einen Spiegel des 
Abentenerlichen, nicht des Lebendigen und Wirklichen wurde, zu einen 
Hohlſpiegel, der die verjchiedenften Stoffe der älteften und neueſten, 
heimifchen und fremden Gefchichte und Sage in völlig gleicher Weiſe 
verzerrte. Diefe ganze Unnatur nun der mittelalterlichen Romantil, 
die einer heiffamen Kritik der öffentlichen Volksvernunft nie theilhaftig 
geworden war, hatte fich im der italienifchen Oper eine legte Zu: 
fluchtftätte gefucht. Zu Zeiten, am vielen Orten ließ fich das Mufit- 
drama auch zu der Sphäre des gemeinen, ja vulgaren Xebens herab, 
jprang dann vom Sublimen zum Poſſenhaften, von Nittern, Heroen 
und Göttern zu Bauern, Harlefinen und Beftien herab, die großen 
Maſſen aber ver ernten italienischen Opernterte find ganz ausgefüllt 
von berjelben Abenteuerlichfeit ver Handlungen wie das ſpaniſche 
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Drama, von berjelben VBerjchrobenheit der Menfchennatur, von ver 
gleichen Berbindung eines extrem Ideellen (das jtatt in die Fünftlerifche 
Sejtaltung in die Materien felber gelegt war,) mit einem extrem Con- 
venttonellen (das die Kunft um eine allgemeine Wahrheit zu gewinnen 
ver Wirklichkeit abjtreifen foll;) fie find entjtellt won der gleichen 
Manier jener anachroniftifchen Traveftie, die alle Gegenftände aller 
Zeiten und Orte in einerlei Form goß. Ob vie Stoffe aus griechifcher 
Mythe, aus römischer Gefchichte, aus der Zauberwelt des Arioft oder 
aus der Traumwelt der Schäferromane genommen find, alle durchzieht 
ein gleicher Hauch, gemifcht aus den Tönen des Senecaifchen Bom- 
baftes, der paftoralen Tändelei und der ritterlichen Galanterie. Die 
Atalantifchen Äpfel ſolch einer onventionspoefie haben Shafefpeare 
in feinen Dramen nie auf Abwege verlodt, fie lenkten Händel durch 
vier Jahrzehnte von dem geraden Wettlaufe ab. Denn für den Ton- 
künſtler, der fich feine Texte nicht dichtete jondern nur wählte, lagen 
andere Kampfpreife in all jener Zeit kaum vor, vie libretti alle waren 
Sabrifarbeiten über die Eine vorhandene Schablone, die zu Händels 
Zeit ſchon eine fäculare Überlieferung war und fich noch viel fpäter den 
Sud und Mozart in ihrer Jugend auferlegte. Die poetifche Gejtal- 
tung konnte dabei von dem ungleichften Werthe fein und im Verhältniß 
überwirfen auf die mufifalifche Sompofition. Die Sprache war oft 
aufs ungefchiektefte gefpannt in großartigem Schwulft, oft aufs glüd- 
lichfte gelodert wie zu einem weichen nach mufifalifcher Tränkung dür— 
jtenden Schwamme, dann wieder wie gelähmt in einer platten Mitte 
von pomphafter Gewöhnlichkeit und ftehender Phrafeologie. Die 
Scenen der Handlungen waren nicht felten angeoronet zu den treff— 
lihften , der Tonkunft günftigften Gegenſätzen, eben fo oft wieder zu 
einem bloßen Faden gedreht, an dem die Arien und Duette vom 
leichteſten Gehalte lofe aufgereiht waren. Die Situationen waren oft 
meifterhaft gewonnen um große heftige Leidenfchaften ins Spiel zu 
bringen , oft ftümperhaft erzwungen, um ungewöhnliche Verhältniſſe 
zu Schaffen, für die ver anpaffende Ausdruck blöde verfehlt war. Durch: 
23 * 
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gehend aber blieb ver Grundfehler ver gleiche, daß in den gejchraubten 
Handlungen, oft doppelten Handlungen von gefreuzten Abenteuern, 
Verfolgungen und Rettungen, Gefangenfchaften und Befreiungen, 
Trennungen und Wiederfehen, und in den verfchrobenen Beweggrün: 
den der Handelnden die gefunde Vernunft dermaßen gefangen lag, daß 
Addiſon jagen fonnte: er habe die Zeit erlebt, da nichts bequem in 
Muſik zu bringen gewejen als was abgeſchmackt war. Eine planmäßig: 
Anlage zu einer einheitlichen mufifalifch-tramatifchen Gefammtwirkung 
war faum je in ven Entwürfen zu vermuthen. Im dem Zufallsjpiel ver 
Begebenheiten gab es nicht eigentlich innere Handlungen,. aus welchen 
Charakterbilder, Gefühlslagen und Seelenkämpfe in der ftetigen Ent- 
jaltung, wie fie jpäter in dem oratorifchen Drama begegnet, frei hätten 
herauswachſen können: vie gejchilverten Gemüthsbewegungen glichen 
mehr vereinzelten Exrplofionen, dicht neben deren Leidenſchaftlichkeit die 
größte Gefühlsleere angrenzen konnte. So begreift fich die Ungleich— 
heit des Werthes der Geſänge diefer Dramen. Neben beveutenven 
Necitativen von großer redneriſcher Wahrheit liegen Arien, die ihrem 
Inhalte nach die Handlung wie recitativifch fortführen und einer ent 
Iprechenden mufifaliichen Brofa verfallen; neben Gefängen, vie ven 
lebenvollſten Affecten in ausprudsvolliter Kraft gerecht werden, er 
jcheinen andere von einer tadellofen Eleganz, die aber je jpäter je mehr 
auffallen durch ihren abjtracten, von allem Inhalte abjehenden For: 
malismus; jo ftößt man neben ſtreng bramatifchen Gebilden von 
treffender Charafterzeichnung wieder auf Concertſtücke, vie kaum ein 

dramatiſches Mittel zu einem dramatiſchen Zwede ergreifen, umd aus 

dem Contexte der Handlung herausgenommen eher gewinnen als ver: 

lieren würden. Was nun Händel Alles that, um fich in dem jeltjamen 

Streite feiner einfachen deutſchen Natur mit dieſem vomantijchen vo 

manifchen Unfinn von der inhaftenvden Krankhaftigfeit ver ganzen 

Kunftgattung möglichft frei zu halten, wird vollaus nur gewürdigt 

werden können von Jemand, der die volle Gruppe feiner Opern mit 

den ganzen Maſſen des Boraufgegangenen vergleichen kann. Er that, 
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was er fonnte in dev Wahl feiner libretti reinigend und ſäubernd zu 
verfahren. Bon gemeinen und ſchmutzigen Erzeugniffen ift unter allen 
jenen Zexten nicht Eines zu finden. Zu jenen höfifchen Feſtſtücken 
von albern allegorifchem Inhalte, zu denen die Oper fo oft beſtimmt 
war, ließ er die jeinige nicht misbrauchen. Er gab fich nicht in die 
Abhängigkeit von Unternehmern, die den Setern die Terte zu wählen 
pflegten. Er beugte ſich, jo weit es mit feinem ftrengen Sinne ver: 
täglich war, den Wünfchen der italienischen Sänger ohne ihren Un— 
arten zu fröhnen, man weiß, wie fich noch der junge Mozart bei vem 
Satz feiner Arien mit feinen Sängern benehmen mußte, man weiß 
auch, wie ſich Händel gegen die gefürchtetften — Sängerinnen ſogar 
benahm. Er wußte feine Gefänge mit jo ächt italienischen Empfin- 
dungston zu füttigen, daß fie zu Hunderten noch heute dieß Volk als 
nationales Eigenthum berühren und ergreifen würden, aber er ſchenkte 
ihnen darum nichts von feiner deutſchen Gründlichkeit. Das theatra- 
liſch-Affectirte, das Schmachtende, das falſch Heroiſche in den Texten 
mufikalifch zu dämpfen, war er in unbewußtem Imftincte überall ge: 
ihäftig. Aber mit dem allem war die poetijche malarıa auch aus ven 
beften Texten nicht ganz auszutreiben. Wie jich Händel nahm, fich in 
ven ungefundeften wenigjtens feine Geiftesgefunpheit zu fichern, dar— 
über hat der Biograph in Föftlichen Zügen berichtet. Wenn die Geiftes- 
marter in den verzwicten Neimfpielereien gar zu toll wird, da „ſchlen— 
tert er mit einem fo trodenen Geficht nebenher, daß man ihn kaum 
erkennt“, wenn vie Worte gar jo fernlos ausfallen, fo „macht ev in 
jeinev Mufif immer noch lieber ein einfältiges, als ein affectirt geift- 
reiches Geficht“ , in ihm war nichts von dem Ehrgeiz des injtrumen- 
talen Formaliſten, einen elenden Text mit einem ſchönen Muſikſtück 
vergeffen zu machen. Noch neben mancherlet Schwulft behauptet er 
jeine Natürlichkeit und Frifche ; wo fich nur irgend ein leidlicher Boden 
zeigt, „da weiß er fich durch rauhe Verfe und alle Unbeholfenheit des 
Ausdrucks auf die herrlichite Weile Bahn zu brechen.“ Dft ift eine 
poetische Fläche durch feine mufifalifche Tiefe gehoben, wenn er Arien: 
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texte von Schöner Anlage, die am unvechten Orte angebracht find, ohne 
zu viel Rückſicht auf die Situation mehr in abftracter Behandlung aus 
ſich felbft entwidelt. Jeder Tert aber von reinerem Gehalte, von 
einer fchlicht menfchlichen Auffaffung natürlicher Gemüthsbewegung 
und Yeidenfchaft umkleidete er mit jenen blühenden Tonſätzen von un- 
verwelflicher Schönheit, vie fich in allen feinen Opern in reicher Zahl 
wie Yilten aus dem Sumpfe erheben. Nur das Größte, was feine 
jpäteren vollendetften Schöpfungen auszeichnet, ift in dieſer Gattung 
nothwendig latent geblieben. Bei einer fo willfürlich » conventionellen 
und ftereotyp-gleihmäßigen Auffaffung aller menfchlichen Dinge Eonnte 
eine marfirte Charvakteriftif ver pramatifchen Perfonen nur ausnahme: 
weile in befjeren Vorlagen gelingen, in einzelnen Opern die Händel 
umgeftaltete konnte er fich werfucht fühlen, Arten gleichgültig von einer 
Perſon auf die andere zu übertragen. Bon einer Charakteriftif vollends 
ber Zeiten Orte und Völker, von der grundtiefen Unterſcheidung in den 
Zeichnungen und dem Farbenton der mufifalifchen Gemälde im Großen 
und Ganzen, worin fi) Händel in feinen Dratorien und oratorifchen 
Dramen fo groß bewiefen, fonnte in diefen Meaterien kaum mehr bie 
Rede fein als in Shakeſpeare's befchreibenden Gedichten. 

Iſt es num ftatthaft, daß wir in unferer Barallele fo viel Gewicht 


tung de FEN . RR . ' 
(genS@nte auf die gleiche italienische Schule unjeres Künftlerpaares legen, da 


doch die Ungleichheit in Beider Verhältniß zu derfelben fo fehr im die 
Augen fpringt? In Shakeſpeare's Jugend gab es in England außer dem 
rohen und ungeftalten Drama feine volfsthümliche Poeſie; was man 
bort vom Mittelalter her an epifcher, novelliftischer, Iyrifcher Dichtung 
befaß, war an die franzöfifche oder italienische Literatur gelehnt. Die 
erzählenve Poefie war nach Erfchöpfung der epifchen Materie gleichfam 
gegenjtandlog geworden ; in den Allegorien und Schäferromanen,, die 
an die Stelle des Epos traten, war der faßliche Stoff noch fchatten- 
hafter, die menschliche Natur noch verfälfchter, Form und Technik 
noch verfünftelter geworben als in der älteren ritterlichen Dichtung. 
Diefe bewunderten Kunftgattungen waren neben lyriſchen Ganzonen 
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und Sonnetten in England unter dem Schuß und ver Pflege des 
Adels im fehönften Flore, als Shafefpeare in die Reihen ver Poeten 
trat, und er huldigte in feinen Anfängen ganz dem Geſchmacke viefer 
Fremddichtung. Seine Sonnette und befchreibenden Gedichte find über- 
füllt mit ven Eigenheiten des Marini'ſchen Stils, mit gezwungenen 
Gleichniſſen und gefuchten Bildern, mit feltfamen Antithefen und epi- 
grammatifchen Spiken, mit wunderlichen Einfällen und gefpreizten 
Phrafen ; und auch in feinen Dramen ift je früher je mehr von dieſem 
Flitter Hängen geblieben. Shakeſpeare's Größe liegt nun aber gerade 
darin, daß er diefen formaliftifchen Verirrungen der italienischen Kunft- 
manter im ganz früher Jugend fchon abſchwur, im Meaterielfen aber, 
in den Gegenftänden Handlungen und Charakteren feiner Dramen, 
der conventionellen Unnatur jener ariftofratifchen Boefien feinen Augen: 
blick, ſelbſt nicht in feinen früheften ihm ganz eigenen Dramen ver: 
fallen war. Im einem feiner Erſtlingsſtücke jagte dev junge Dichter 
jenen tafftnen Phrafen, den dreifach gerauhten Hyperbeln, den pe: 
dantifchen Figuren, „diefen Sonmerfliegen, welche die Made des fal— 
ihen Prunks erzeugen“, bereits ein feierliches Lebewohl; es geſchah 
dieß in dem Stüde (Verlorene Liebesmühe), in welchem er Einmal, in 
den ascetifchen Kafteiungsgrillen,, in denen fich dort der Hof von Na: 
varra gefällt, an die Grenze der fpirituellen ritterlichen Ethik heran: 
führt, aber nur in ftrafend fativifcher Abficht und um mit dergleichen 
Unnatur ein für allemal zu brechen. Von dem Augenblid an, da 
Shafefpeare die volksthümlichen Stoffe ver englifchen Gefchichte ergriff, 
wo dann in feinen Dramen an die Stelle ver Iprifchen VBerbrämungen 
talienifchen Stils die Anführungen englifcher Volkslieder traten, regte 
in ihm der fächfifche Genius die Flügel, und jene volle germanifche 
Natur feines Geiftes fchlug aus, die den Göthe'ſchen Jugendkreis fo 
anheimelte, wie bie eigenfte deutſche Natur der Kraftmänner unferer 
Reformationszeit. Diefer Übergang von der romanifchen zur germani- 
hen Kunftrichtung war in England mehr als irgendwo fonft in ver 
Natur ver Berhältniffe angezeigt: weil das englifche Volk, aus roma— 
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nifirten Normannen und deutſchen Sachfen, feine Sprache aus roma— 
nischen und germaniſchen Beftandtheilen zufammengewachjen, fein 
Kunſtgeſchmack daher begreiflicherweife verfchiedenartig gemijcht iſt; er 
war im Mittelalter von dem vomanifchen Geifte beftimmt, jeit Shafe- 
jpeare und Milton ward er von demſelben germanifchen Geifte gerichtet, 
ber feit Klopftocd der deutſchen Dichtung ihre Eigenthümlichkeit und 
ihren Werth gab. Händel, der zwijchen Milton und Klopftod vermit- 
teind jteht, machte in feiner verwandten Kunst in demjelben englifchen 
Yande diefelbe Wandlung feines Kunftgejchmades durch wie Shafe- 
ſpeare, aber jo jpät jo (angjam und fcheinbar widerſtrebend, wie 
Shakeſpeare frühe plöglich und entſchieden. Er hat jo viele Jahrzehnte 
an der italienischen Oper fejtgehalten, wie Shafefpeare etiwa Jahre an 
der italienifchen Kunſtdichtung; er that e8 wie in einem eigenfinnigen 
Troge noch lange, nachdem ihn feine Bühnenmufik in äußere Sorgen 
und inneren Kummer geftürzt, noch lange nachdem ſich in dem eng: 
lichen Volke eine feinpfelige Stunmung gegen die Dper aufgelehnt 
hatte. Dieſer Gegenjaß beruht nur zu einem kleinen Theile auf Unter: 
jchieden in den perjönlichen Naturen und Begabungen. Dem fchaffen: 
ven Tonkünſtler ift eine erleichternde Methodik des Lernens, eine fyite: 
matiſche Aufhellung des Geiftes, ein fpringendes Fortfchreiten in feinen 
Schöpfungen nicht eigen; das Werk feiner Ausbildung ift weit mehr, 
wie wir e8 in der Natur aller gejchichtlichen Entwicklung aller Mufil 
gelegen fahen, eine inftinctive Umbildung des angeborenen Genius, 
eine allmähliche Verfeinerung und Ausfeilung des Gefühle und des 
Geſchmacks, ein Durcharbeiten der vorhandenen Formen und Ideen 
bis fich das Unvollfommene von Stufe zu Stufe ausjcheidet, unter ver 
langjam ftetigen Reifung des innerlichen Yebens ganz im Großen und 
Allgemeinen. Schon in diefem Gegenjage, jieht man, operirt mehr 
ber Unterſchied ver Kunſt als der Künftler: und diefer Unterjchied tritt 
in fo vielerlei Beziehungen zu Tage, daß die verfchiedenartige Weile 
der gleichen Belehrung in beiden Männern, fo auffallend fie fcheinen 
möchte, fo natürlich und nothwendig erjcheinen muß. Schon innerhalb 
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ver poetifchen Texte, mit welchen der Tonkünftler zu gebaren hatte, 
machen fich die Unterfchiede geltend. Die Marini'ſche Manier, haben 
wir früher" gefehen, griff zwar im einzelnen noch vielfach in die Opern- 
vichtung beeinträchtigend über; im großen Ganzen aber liegt die muſi— 
kaliſche Dichtung vielmehr jener verftiegenen Poefie in einem geraden 
Segenjage gegenüber. Dieje Poefie Marini’ichen Stils hatte alle 
natürliche Empfindung eingebüßt an verſtandeskalte Künftelei; in ber 
Mufilvichtung aber jchlug man aus dem Tone fcharffinnigen Wiges 
und aus den Ertremen des Gefühlsfchwulftes und der Gefühlsleere, 
wo die Muſik entweder gar feine oder eine jehr beengte Stätte hatte, 
in das entgegengefette Außerfte der allergrößten Einfachheit über: in 
jo fern hatte Händel in feinem Verhältniſſe zu dem poetischen Unweſen 
ver Italiener nur ausnahmsweife mit den Verfehrtheiten zu kämpfen, 
die Shafefpeare fo entjchloffen abzumwerfen eilte. Noch ganz anders 
gegenſätzlich aber werden die Unterfchiede, wenn man auf die getrennte 
bejondere Technik und eigene Formaliſtik ver Tonkunſt und ihr Ver— 
hältniß zu jenen poetischen Ausartungen zurüdgeht. Was in ven 
Marini'ſchen Concepten und Geiftesfpielen von Verirrung gelegen war, 
mit ver Shafejpeare abzurechnen hatte, dem hat man auf philofophi- 
ſchem Gebiete die Syllogismen, die Spitfindigfeiten der Logik ver: 
glihen, mit welchen an Shakeſpeare's Seite Bacon Abrechnung hielt ; 
dem hat vie theoretijche Kritik zu Hänvels Zeiten auf dem muſikaliſchen 
Felde die Figuralmufil der Fugiften und Contrapunctiften verglichen, 
nit der nun Händel Abrechnung hielt, und dieß eben in feiner 
ttalienifhen Schule, die zu feiner Zeit in muſikaliſcher Stiliftit 
eben fo rein, wie fie zu Shafefpeare's Zeit in poetifcher Stiliftif ver- 
derbt und naturwidrig war. Mit jenen Künften war Händel aus 
ſeiner deutſchen Schule nach Hamburg gekommen, ein Herenmeifter im 
Seßen und Ertemporiren von Doppelfugen, jehr fremd in der Sprache 
der italienischen Melodik, die in Deutjchland ganz vernachläffigt war, 
über die Bach zu fpotten pflegte, wenn er fich einmal hevabließ vie 
„Niederchen“ auf der Dresoner Bühne zu hören. Im der Schule der 
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Dper aber, die ja als die erklärte Gegnerin jener gefehrten Kunſt 
geboren war, machte man hinwieder aus jenem Fugenunfug jehr we- 
nigen Staat ; man verwies da den Melopveten, wenn er nicht ſonſther 
ven Geheimnijjen der Kunſtwirkung auf die Spur fommen Fonnte, 
mit alf feinen „Ranonen und der übrigen harmonifchen Artilferie“ ver: 
ächtlich in den Nachzug ver wahren, „poetijchen“, „nachbrücklichen“, 
d. h. der geiſtig ausdrucksvollen Mufil, der man nur das Eine Gejet 
des Natürlichen, des mit dem barzuftellenden Gegenſtande Überein- 
jtimmenven gab. Im Italien lernte dann Händel vollends fich diefem 
Geſetze vollftändig zu beugen. Seine erften dortigen Arbeiten waren 
ein Dutend Solocantaten, unter denen eine weitwerbreitete Lucrezia 
war von feuriger Leidenſchaftlichkeit: wie viele Ähnlichkeit mögen dieſe 
Stücke wohl mit Shakeſpeare's zwei befchreibenden Gedichten haben, 
davon das Eine diefen felben Gegenftand behandelt! Dennoch hat 
gleich in diefen Santaten die wärmere Sonne Italiens das, was zuvor 
nordiſch Falt war, „Schnell zu blühendem Leben entfaltet“ ; und über 
Händels ganzer italienischer Jugendreiſe empfindet ein Deutjcher in 
vollen Zügen die Eindrüde, wie bei Göthe's jo viel fpäterer Wande— 
rung: ber fonnige Himmel, die flare Natur, die ewig lebendige Kunjt 
ſchmolzen die Härten der nordifchen Kunftjünger ; auf beide gleichmäßig 
wirkte Italien, „wie das Altertum auf Italien gewirkt hat“. So ward 
denn bie italienische Oper für Händel eine Naturfchule, in ver er gern 
verweilte, während die italienische Lyrik für Shafefpeare nur eine 
Schule der Unnatur war, aus der es ihn fehleunig hinausprängte. 
Der Hauptgrund diefer Verſchiedenheit liegt darin, daß jene Drama 
war, was biefe nicht war. Händel lernte in der italtenifchen Oper 
was Shafefpeare nur in dem englijchen Drama lernen konnte, jene 
jelbjtlofe Hingabe an die jedesmaligen Gegenftände, jenes Verleugnen 
der perfönlichen Wilffürlichkeiten, die aller fubjectiven Lyrik ankleben ; 
und auch das Tieffte jener popularen Allverftändlichkeit, die wir vorhin 
auszeichneten, gründete auf diefer dramatiſchen Gewöhnung, in der dem 
Tonkünſtler jede Vorlage höchft lebendig, in der jede Vorlage unter 
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jeinen Händen wieder gleich lebendig für die Hörer ward. Denn feine 
durch und durch dramatifche Melopoefie fchöpfte all ihre Wirkungskraft 
aus der freien Infpivation des Geiftes und Gemüthes, nach dem 
Prinzip aller Sangfunft jener Zeit, das den Tonſatz durchaus abhängig 
machte von dem Sinne ver Worte und dus ſchon darıım alle fchola- 
jtiiche Kunſtgelehrſamkeit ausfchloß, die durch eine Zertheilung des 
Intereſſes der geiftigen Abficht des Tonbildes hätte Eintrag thun kön— 
nen. Wie denn in ver Oper neben dem Tonfeger auch die Sänger, 
aus Natur und Beruf, in der gleichen Tendenz arbeiteten, die Ton: 
funft nicht unter das Urtheil der gelehrten Meifter, fondern der Yaien- 
welt, der Volksſtimme zu ftellen. So ftoßen wir in unferer Bergleichung 
überall auf Gegenfäge in ven Dingen, die das ungleichartige Verhalten 
unferer beiden Künftler zu der italienifchen Schule gerade auf eine 
Sleichartigkeit der Geifter zurückleiten. Und noch ift die Reihe jener 
Gegenſätze nicht gefehloffen. Die gedunſene Kunftpoefie, die Shake— 
ſpeare kaum als er fie verfuchte wieder verließ, war ein ausjterbender, 
anf einen Kleinen Kreis gebilveter Leer befchränfkter Dichtungszweig ; 
die italienische Oper war zu Hänvels Zeit noch in ihrer vollen Kraft, 
in vollerer Kraft als das Drama zu Shafefpeare’s Zeit. Das eng: 
liche Schaufpiel machte damals Eroberungen , aber fie waren auf bie 
germanifchen Stämme eingeengt und auch da, der fremden Sprache 
wegen, überall behindert. Die italienifche Oper ging in ihrem Sieges- 
zuge über alle Stämme Europa's gleichmäßig hinweg; die mufifalifche 
Auslegung ihrer fremden Worte machte fie überall zugänglicher ; dazu 
hatte fie bei ihren Eroberungen fein dienliches Mittel gefcheut und Feines 
verfäumt, Hatte alle Kunft zur Berüdung aller Sinne zu ihrer Hülfe 
gerufen, hatte alle Materien die geringften und edelſten, alle Reizmittel 
die überſpannendſten und erjchlaffenpften in ihren Dienft genommen, 
um alle Leidenſchaften die niedrigften und die erhabenften in Bewegung 
zu jegen. In England hatten zufällige Verhältniſſe ihre beraufchenve 
Kraft noch über die Bezauberung hinaus gefteigert, die zu Shake: 
ſpeare's Zeiten in dem Drama gelegen war. Durch die Händelbio- 
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graphie ift auf die Entftehung des Dperninterefjes in London das 
überrafchende Licht gefallen, daß ver Eifer des englifchen Adels für 
das Muſikdrama unter den Überwirkungen ver ungeheueren Schwinel- | 
unternehmungen, die Low in Frankreich aufgebracht hatte, angejtoßen | 
ward und felbft nur ein Theil jenes allgemeinen Schwinvels war, ver 
damals in Wagejpielen, in Geld» und Handels» und Gefchmadsfachen 
alle Welt ergriff. Im Juni 1720 entftanden in nur Einer Woche in 
London über 60 Vereine zu jolchen Zwecken; in ihrer Zahl war vie 
Akademie der italienischen Opernmufif. Im fol einen Strom unt 
Wirbel der Zeit ließ fich ein Mann wie Händel, der der Zeit zu leben 
wünfchte, ohne Widerſtand hineinreißen. Und er fonnte jo mit aller 
Rechtfertigung vor fich felber thun, weil der anfangs friebliche Wett: 
eifer zwifchen ihm und ven Bononeini, Ariofti u. A. eine Spannung der 
Kräfte in ven Beftrebungen , eine Reibung des Intereffes in den Ge- 
nüffen hervorrief, die der Kunft nur förberlich fein Eonnten. Selbit 
als der Kampf ein feindfelig erbitterter geworden war, trieb dieß nur 
zur Schärfung der gefchärften Kritik, die auf beiden gegnerischen Seiten 
nur das Vollendetjte gelten lief. So erhob fich die Londoner Oper 
während der wenigen acht Jahre der Akademie über Alles was Paris 
oder Wien hätten entgegenftellen können. Im dem Kampfe auf Leben 
und Tod aber, der fich dann zwifchen Händel und ven Häuptern ber 
Neapolitanifchen Schule entjpann die ver complottivende Adel gegen ihn 
ins Feld führte, verſchied die italienifche Oper in England geradezu an 
Überfpannung ihrer Kräfte, Händel felber wandte fich dann für immer 
von ihr ab. Die germanifche Welt war ihm in diefer Wendung erit 
Ihüchtern zur Seite geftanden und folgte ihm dann in freubiger Be- 
wegung nach. In Deutjchland und England gährte feit dem vierten 
Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts gegen die Fremdkunſt und ihre 
inneren Entartungen eine nationale Feindfchaft, die in England im 
Gefolge von Händels Wandlung zur Herftellung ver Schaufpielbühne, 
zur Widergeburt Shafefpeare's, in Deutfchland zur Aufnahme bes 
Epos, zur Erftgeburt einer Haffifchen Dichtung weiter leitete. Wäh— 
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rend Shafefpeare's Übergang von dem romanifchen zu dem germani- 
hen Kunjtprinzip nur ein Mitgang war mit einer im englischen Volke 
bereits vollzogenen Veränterung der geiftigen Intereſſen, war dieſer 
Übergang bei Händel in eine große, über zwei germantfche Yande rei- 
chende Bewegung verwidelt,; dieß wird den erjehwerteren Hergang 
bet ihm am vollftändigften erklären. Es entjpricht diefem Verhältniſſe 
vollkommen, daß des Dichters Wandlung nur in feinen Werfen ver- 
zeichnet vorliegt, während von der des Tondichters ein breiter gefchicht- 
licher Bericht zu erftatten ift. 

In England gab es jeit Purcell einen Anfang heimifch brifte Mencign Des ung 
her Tonkunſt. Darin war e8 gelegen, daß die Freude des englischen — 
Adels an der italieniſchen Oper den öffentlichen Geſchmack nicht ganz 
hatte gefangen nehmen können, daß die bürgerlichen Klaſſen gegen die 
Fremdkunſt in einem nationalen Gegenſatze eingenommen blieben, der 
an den Schauſpielern, den natürlichen Gegnern der Oper, einen Rück— 
halt hatte und in den gebildeten Kreiſen mehr und mehr die denkenden 
Sprecher fand, die eine volle Einſicht hatten in die Naturwidrigkeiten 
der Oper. Um Purcells nationales Werk aber fortzuführen, ſchien 
ſich in England Niemand zu finden als der fremde Händel, auf den 
feiner feiner deutſchen und italieniſchen Vorgänger einen jo unmittel— 
baren Einfluß geübt, wie gerade Purcell; dieſer Deutjche aber fchien 
jo fange in der italienifchen Oper ganz aufzugehen. Schon vor Händel, 
ſchon zu Purcells und Drydens Zeit hätte fich diefer Fremdkunſt eine 
jelbjtändige Muſik germanifchen Geiftes kräftig gegenüberftellen können, 
wenn man der Gattung ganz abgefagt, oder fie in ihrem Kerne anzu: 
greifen und umzugeftalten verjtanden hätte, Das Eine verjuchte Dry- 
den, als er fein Aleranderfeft ſchrieb; dafür aber fand ev feinen 
gewachjenen Tonſetzer. Das Andere verjuchten weiterhin an Händels 
Seite die Addiſon, Carey, A. Hill, die Schreiber englifcher Opern- 
texte, die aber ſämmtlich die Gebrechen der italienifchen libretti nicht 
ju vermeiden, und was fchlimmer war ihre Tugenden nicht zu evreis 
ben wußten. Im Addiſon's Rofamunde fam nur das Unvermögen 
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zu Tage, auf diefem Boden, im englifchen Singfpiele etwas Beſſeres 
zu jchaffen als die italienische Oper geleitet hatte, in der Ariadne 
1733, in deren Text ein englifcher Poet verfuchte, germanifche Ge- 
fühlsweife mit den italienifchen Formen zu ‚verbinden, vermißte man 
jelbft in Händels Mufif ven Schwung feiner befferen Opern. leid): 
wohl waren alle diefe Berfuche die bejtimmten Anzeichen, daß das 
muſikaliſche Intereffe im englifchen Volke immer mehr erweckt wart; 
der Drang nach einem Beſſeren war groß; die Patrioten eiferten 
immer lauter gegen die entnervende ausländische Muſik; Aaron Hill 


ging Händel 1732 öffentlich an, England von dem italienischen Joche 


zu befveien und in einer englifchen Nationaloper zu beweifen, daß die 
Bolksiprache hinlänglich wohllautend für pramatifche Muſik fer; feinem 
Genins wünjchte er die Gründung der Muſik auf dem Boden wahrer 


Dichtung zu verdanken, wo dann die Trefflichkeit des Klanges nicht 
länger entehrt fein werde durch die Armfeligfeit des Sinnes mit dem 


er jetzt verfettet jei. Händel folgte dieſen Berlodungen zur englischen 
Dper nicht. Als er zum äußeren Bruch mit der Oper gekommen war, | 
war auch fein innerer Bruch mit ihr entjchieden ; fein gefunder In⸗— 


ftinet hatte ihm dann mit der Überzeugung durchbrungen , daß zur 
gründlichen Heilung der inhärenten Schäden der Dper eine ſchneiden— 
dere Kur nöthig war, als die bloße Vertaufchung der italienifchen mit 
englischen Texten. Bon Anfang feiner mufikaliichen Laufbahn an war 


in ihm ein Gegenfag gelegen nicht gegen die dramatifche Gattung an 


ſich, nicht gegen ihre formale Weife, aber eben gegen das was ihr 
jaufe Seite war, gegen die Natur und den Geift ihrer Stoffe, ein 
Gegenſatz der fich durch 40 Jahre in einer merkwürdigen inneren Fort: 





bildung einen zweiten Canal gegraben und offen gehalten Hatte, au 
dem ber Strom feiner Tonkunſt fich andere größere Bahnen breden 
fönnte. Als der Ruf der englifchen Patrioten um 1730 am ftärfften 


war, hätten fie füglich wiſſen können, daß der Verband von mufter 
gültiger Dicht und Tonkunſt, den fie fuchten, in ver That von Häntel 


bereits gejchaffen und in ächt germanifchem Geifte vollzogen, nur nicht 
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gerade auf die Bühne gebracht war. Als Händel die Oper und bie 
italienifche Sprache abwarf, trat diefer germanifche Geift in ihm in 
feiner Weife plöglich als ein deus ex machina zu Tage; er hatte ihn 
vielmehr auf allen feinen Wegen, wieder und wieder gegen das Fremde 
veagirend, geleitet, hatte auf den verfchiedenften Stationen feines 
Yebens immer weitere Kreife gezogen, die ihm die Beichäftigung mit 
der Oper durchkreuzten und endlich verleiveten. Das wejentlich Deutſche 
in diefer Zwifchenrichtung war das Neligiöfe. Die Reformation war 
unfere letzte und befte Gefchichte, im dem fchredlichen Zeiten ver Blut- 
taufe des Proteftantismus im 16. und 17. Jahrhundert war das 
veligiöfe Element das einzige nationale Band, an dem die geiftigen 
jittfichen künſtleriſchen Kräfte Deutfchlands wieder erftarkten, an dem 
zuerst und zunächſt die mufifalifche Kunft erftarkte, die an dem Mark 
unjeres einzigen Volksbuches, ver Bibel, genährt eine fernhafte Ge- 
jundheit umd eine fittliche Weihe durch alle Zerrüttungen der vaterlän- 
diichen Dinge hindurch behauptet hatte. An dieſem deutſchen Befite 
war Händel von früh auf geiftig und fittlich, an den italienischen Kunſt— 
jormen war er fünftlerifch geveift. Diefe Elemente rangen in ihm in 
einer langfamen Zeitigung feines Geiftes nach einer Durchdringung 
und Verſchmelzung, zu der in der italienischen Oper feine Möglichkeit 
gegeben war, die aber Händel in einer anderen (von den Italienern 
gleichfalls angegebenen) Kunftgattung zu erreichen längft auf dem 
Wege war. Schon neben feiner früheften Opernthätigfeit in Hamburg 
hatte ex zugleich 1704 eine Paſſion nach dem Johannesevangelium 
geichrieben. Und neben feine erjten in Italien verfaßten Bühnen: 
jpiefe (agexten fich auch dort das Dratorium von der Auferftehung 
1708 umd die Alfegorie von dem Triumph der Zeit und Wahrheit, vie 
ſchon eine Brücde zu feinen fpäteften Werken jchlug. Bei feinem erſten 
Anfenthalte in London trat er feit feinem Utrechter Tedeum 1713 zu 
den Engländern „als einer der ihrigen”; in feinen Chandospfalmen 
begann er damals die eigentliche Vorſchule zu feinen Dratorien. Wie 
einst Shakeſpeare vielleicht mit durch das feurige Intereffe einiger 
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weniger Edlen (dev Southampton und Rutland) an dem Volksdrama 
von der ariftofratifchen Fremdpoefie abgezogen ward, jo hatte ein ver: 
einzelter abliger Herr, der Herzog von Chandos, das Interefje Händels 
an der ariftofratifchen Opernmufif unterhöhlt, noch ehe es recht wirf- 
jam geworden war. Die Pjalmen, die er für diefen Gönner fchrieb, 
waren dem Gottesdienfte bejtimmt, ihre eigentliche Größe aber ift die 
Berherrlichung der jüdiſchen Dichtung aus ihrem volfsthümlichen Welen 
heraus: es waren dieß die erjten gejchichtlichen Interpretationen bes 
alten Teſtaments, die ohne Rückſicht auf Firchliche Deutungen auf ven 
Urgeift zurüdgingen, der jene Gefänge geſchaffen hatte. Das erite 
oratoriiche Drama, worin die in England bisher ganz getrennten Ele— 
mente firchlich-biblifcher und dramatischer Bühnenmufif zum erjtenmale 
verſchmolzen erſchienen, die Efther, war jchon 1720 entjtanven. Als 
Händel dieß Werk 1732 in einem veränderten Texte wieder ans Licht zog 
und ihm jofort Debora und Athalia folgen ließ, geſchah dieß, nachdem 
in England bereits jener fittliche und patriotifche Unmuth wider Inhalt 
und Sprache der Oper laut geworden war: noch wenige Jahre, und 
der Übergang von Oper zu Oratorium war in Händel völlig entſchieden. 
Es war, fieht man, nicht ein plöglicher Sprung, jondern ein feſter 
Schritt auf ganz ebenem Boden. Händel, indem er die Bühne ver- 
ließ, Shafefpeare indem er fie betrat, haben beide durch diefe entgegen 
geſetzten Schritte, durch die fie eine weltbürgerliche fremde Kunſtgat— 
tung mit einer heimiſch volfsthümlichen vertaufchten,, ihre Kunſt zu 
einem Volksbeſitze nationalifirt, und dieß durch Werke die den Volks: 
geſchmack eines kurzen Zeitalters weit überdanerten. Mit dieſen 
Schritten erſt gelangten Beide zu der Denk- und Empfindungsweile 
von jener allgemein gültigen menjchlichen Wahrheit, die ihrer Kunit 
erjt ven Stempel des Klaſſiſchen aufprücte, und Beide, den Fremen 
wie den Einheimifchen, in dem englifchen Volke zu Abgöttern einer 
ausjchließenden Verehrung machte. Wie die wiedergeborene Phile 
jophie in Baco, wie die dramatiſche Dichtung in Shafefpeare, jo fand 
in England auch die Mufif in Händel, während fich in Deutjchlant 
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sahllofe Erben in die Befige diefer Zweige theilten, Einen Univerfal: 
erben, neben dem die Nachgebovenen mit Wenigem abgefunden wurden : 
ein unermeßlicher VBortheil in nationaler Beziehung, weil der Eine fo 
hoch überragende Genius von aller Zerftreuung auf die Vielheit des 
Mittelmäßigen von jelber erlöst. 

Es iſt aller Kunſt heilfam, wenn man ihr unterweilen ins Ge— 
dächtniß ruft, daß fie ihre fruchtbarſten Revolutionen immer erlebt 
hat, wo fie in eine nähere Beziehung zu der Laienwelt tretend ihr enges 
Schulbegnügen zu vergeffen und ſich den Berürfniffen der Offentfich- 
feit zuzuwenden lernte. Erinnern wir uns, daß e8 die Yaienmufif der 
verachteten Melodiſten des Volkes war, welche die contrapunctifche 
Schulfunft auf neue erfolgreiche Bahnen 309; daß es mufifalifche 
Laien aus dem Stande des Klerus waren, die zu Paleftrina’s Zeit die 
Reformation des jchulhaft ausgearteten Kirchengefanges veranlaßten ; 
daß es Laien waren, die durch Erfindung ver Oper in Florenz die 
ganze neuere Muſik begründet haben ; daß e8 der Geſchmack won Laien 
war, der Gluck umftimmte zu einer Reform der Oper, daß Mozart 
durch einen Laien angeregt ward, die ernſte deutjche Kunft der Bach 
und Händel, die in Berlin und Norddeutſchland ihre Heimat und 
Hauptpflege hatte, nach Wien zu verpflanzen ; und daß es auch damals 
in England Laien waren, die Händel beftimmten, den Nebenmweg, den 
er in feinen Hymmen und Oratorien betreten, zu feinem Hauptwege zu 
machen und dadurch einer Muſikgattung, die zuvor nur in vereinzelten 
Rudimenten beftanden , eine plöliche Eriftenz und zugleich eine Aus— 
bildung zu geben, die fie feitvem nicht wieder erreicht hat.“ "Mit diefer 
Bemerkung foll den Thaten der Künjtler jelbjt gewiß nichts entzogen 
werden. Das Beſte hatte Händel bei der großen Revolution, die er 
erlebte und vollbrachte, doch jelber hinzuzubringen. In die Zeit, in 
welcher jein Zerfall mit ver Dper fich vorbereitete und vollzog, fällt 
ein ganz eigenes Intermezzo feiner Wirkſamkeit, das von dem gründ- 
lichen Kampfe der in ihm gährte ein offenes Zengniß gibt. Er warf 
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fich, wie in einem inneren Troge, in einer Heinen Reihe von Werten 
auf Terte feiner befonderen Wahl, in welchen er nicht allein die ita- 
fienifche Sprache, und nicht allein die Bühne, jondern jelbjt die dra— 
matische Form verließ. Dieſe Gruppe, die jich über die Jahre 1736 
—41 hinzieht, ift auch jegt noch von einigen gleichzeitigen Opern 
(1737 — 40) und einem oratorifhen Drama (Saul 1738) durd- 
ichofjen ; gleichwohl fcheidet fie fich in einer fehr auffälligen Weiſe von 
ven Maffen ver voraufgegangenen und der nachfolgenden Werke in 
dramatischer Form aus, und dieß zunächſt durch das Verhältniß des 
Tondichters zu feinen Texten. Es war als wollte er den englijchen 
- Batrioten, die ihn drängten und doch nicht über die ungejchickten Opern— 
bücher hinausfamen, eine umftäntliche Weifung geben, wie fie antere 
Wege einzufchlagen hätten, wenn fie ihm würbige Stoffe entgegen 
bringen wollten. Er wandte ſich von aller lebenden Umgebung ab; 
er griff nach älteren engliichen Dichtern, nach Dryden und Milton; 
er ging auf die VBerkünder des neuen Bundes und die Propheten des 
alten, er ging noch weiter auf die älteften Urkunden einer primitivften 
Volksdichtung zurüd, die wir überhaupt befigen ; in einigen der Texte, 
die er jelbjt allein oder mit Hülfe feines Freundes Jennens zuſammen— 
ſetzte, warb er fein eigener Dichter. Die Reihe eröffnet 1736 das 
Aleranderfeft, die jchönfte in einer Art plöglicher Inſpiration 
hingewworfene Dichtung von Dryden. Die ganz von antikem Geiit 
durchzogene Ode bannte den Tondichter in einen großen umd ernjten 

Stil; ihr bloßer formaler Aufbau, in dem kraft der Freiheit des 

hymniſchen Schwungs der epifche Bericht des Dichters mit dramatı- 

jeher Action, mit der lebendigen Rückverſetzung an die Stätte ver 

bejungenen Scene in fühnem Sprunge wechjelt, fchloß in der muſika— 

fiichen Färbung diefer plaftiichen, Jachlich reichen VBorzeichnungen allen 

gewöhnlichen flachen empfindfamen Lyrismus von vornherein aus. 

Hamilton fah in dem poetifch muſikaliſchen Zwilfingswerfe „zwei in 
der Glühhige des Genius vereinigte Funken jener himmlischen Flam— 

men wirkſam, die durch myſtiſche Kunft unfer Dafein durchwärmen', 
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tem Dichter wünjchend den Tag erlebt zu haben, der feine majeſtätiſche 
Dichtung in ſolch einer muſikaliſchen Herrlichkeit prangen ſah. — Im 
jolgenden Jahre 1737 ſchrieb Händel über einen Text, den er fich felbft 
aus Bibeljtellen zufammenfegte, die Trauerhymne auf ven Tod 
ver Königin Karoline, eine Aufgabe aus nächjter Umgebung und Gegen: 
wart, umd nicht leicht ift eine Todtenmeſſe dieſes Stiles wieder geſetzt 
worden. Burney jah fie „an Ausdrud Harmonie und wohlgefälliger 
Wirkung“ an der Spige der Händel’fchen Werke ftehen, und Reichardt 
jagte von ihr, ein genaues Studium des Einen Heinen Werkes Fönne 
ein Ächtes Genie zum Componiften bilden. — Wieder ein Jahr jpäter 
1738 lag Händel (im legten Acte des Saul) in ver Todtenklage 
Davids der Stoff einer Trauerhymne fehr anderer Art vor, in einem 
jo für fich abgehobenen Iyrifchen Texte, daß er ſelbſt ihm innerhalb des 
Drama’s die befondere Bezeichnung Elegie auf ven Tod Sauls und 
Jonathans gab. Es war ein Stüd ächt älteften Volksgefanges, Sam. 
2, 1) nicht in der Nadtheit des uriprünglichen Textes, aber in einer 
Umfchreibung, die das Alte und Ächte kunſtvoll auszubeuten verftand, 
um wieder ebenjo von dem Tondichter ausgebeutet zu werden in einer 
Reihe von tiefen, antik einfachen, von jeder alterthümelnden Zieverei 
doch ganz freier Tonbilder von einer machtvollen Wirkung. — Diefe 
Paraphraje wies Händel ven Weg zu einem unveränderten alten Ge- 
jangterte, der dichterifchen Feier eines Sagenereigniffes, das der älte- 
ten jürifchen Gejchichte angehört. Vier Tage nad) Vollendung des 
Saul ſchrieb er in 11 Tagen den Gefang Moſes', ven zweiten Theil 
des Israel, eine Cantate von einem höchft vollendeten Bau, zu dem 
man nicht gehofft hätte „einmal den fimplen Lobgeſang ver Kinder 
Israel, wie ihn die Kirche jo unſchuldig abfang“, fich erheben zu fehen. 
Dem lyriſchen Empfindungsfchwung eines heroifchen Stils, wie er der 
gewaltigen Erregung eines befreiten durch Gottes Wunder erretteten 
Volkes entſpricht, ift im erften Theile dann die epifche Erzählung von 
ven Plagen Ägyptens und dem Auszuge vorangefegt: diefe Verbin- 
dung ift in einer injtinctiven Fühlung der Zeiten wie im Geifte des 
24* 
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klaſſiſchen Alterthums geknüpft, wo alle Hymnik epifchen Charakters 
war. Das Bild einer Völferbewegung wird fo gewonnen, ausgeführt 
ohne jede weichliche Melodik, faft ohne Monovie, in einer einzigen 
Kette von wuchtigen übereinandergethürmten Chormaffen, die fich doc 
nach den ungeheueren Gegenjtänven in einen mannichfaltigen Kranz 
von Gejängen durchſichtig auseinanverlegen. Begeifterte Kenner fahen 
ben gefeierten Tonkünſtler in dieſer geiftgereiften Auslegung ver felbit- 
gewählten Schriftterte all feine frühere Größe weit überragen. — Im 
gleichen Jahre mit Israel erfchien vie Heine Cäcilienode 1739; umt 
im folgenden Jahre 1740 der Allegro, jenes Gericht von Milton, in 
welchem die redend eingeführten Vertreter ver beiden Grundgefühle des 
Frohſinns und der Schwermuth über ihre gegenfeitigen Freuden nicht 
ſowohl in unmittelbarem Gefühlsjtande fich ekſtatiſch auslafjen , jon- 
dern mehr nur gelafjenen Bericht erjtatten. Der Gegenjtand tjt ver 
Muſik Höchft günftig, die Form des, auf Muſik durchaus nicht bered- 
neten Gedichtes höchft ungünftig: der Tonkünftler hat es fich an- 
geeignet, indem er dieſe Kleine Welt von Gefühlsgegenfägen in einer 
Reihe von Monovien, unter welchen ver Chor jo im Hintergrund 
erjcheint wie im Israel ver Einzelgefang, in ein buntes Tongemälde 
brachte, worin die bildreich plaftifchen Säge des Gedichtes der muſi— 
faliichen Compoſition oft nur einen malerischen Anſchluß geftatten, oft 
fie zu einer einfachften Überführung des gefprochenen Wortverftantes 
in den gejungenen nöthigen, jo daß fich der muſikaliſche Epheu Fuß um 
Fuß an dem Stamme der gejunden, von feiner Empfindſamkeit an— 
gefränfelten Dichtung aufzuranken hat, nicht doch ohne fich ſtellenweiſe 
an den leichteften frei jchwebenden Zweigen anzuringeln und jie mit 
(uftigem Blätter und Blütenwerk zu überwölben. — Mit biejen 
Werken war Händel wie ein neuer mufifalifcher Gejetsgeber aufgetreten, 
und er erlebte über dieſer Thätigfeit vie Schickſale, die jo viele Nomo— 
theten und Reformatoren ver alten und neuen Welt betrafen. Er hatte 
eine Secte von Gläubigen, die ihn felber aufgerufen und ausgerufen 
hatte, mit diefer neuen Kunft befriedigen wollen, und einzelne Ver⸗ 
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finder, ſahen wir, fehlten ihm auch nicht, aber im Ganzen verfagte 
jich der Beifall; er ging bei feiner äußeren Wandlung, bei dem Rück— 
tritt von der Bühne mit gebrochenem Vermögen davon, bei diejer 
großen inneren Wandlung drohten ihm Geift und Herz zu brechen ; 
er hatte „über die Wege der Vorfehung tief nachzudenken“; er fann 
darauf Das Volk, das ihn als den feinigen aufgenommen, zu verlaffen, 
da fein Prophetenthum nichts mehr bei ihm galt; ex ſiedelte nach Ire— 
land über. Dort aber bahnte er fich mit dem Allegro plöglich einen 
Weg von neuen großen Erfolgen; und mit vem Meffias 1741 unter: 
warf er fich das Land feines neuen, und eroberte fich das Land feines 
alten Ruhmes wieder, die eigene Verftimmung und die der Yondoner 
Geſellſchaft zugleich befiegend, der vwertriebene Reformator Fehrte zu— 
rück in eine fortan unerſchütterliche Stellung. Mit dem Meſſias hatte 
er zwifchen feine alte und neue Richtung eine unüberfteigliche Kluft 
geworfen. Von dem Augenblid an, da man in Ireland dieß Drato- 
rium als das Werf begrüßte, das Alles überträfe was irgend ein Land 
in diefer Art gefchaffen, war ihm die Rückkehr zu der flachen Weife ver 
italienifchen Oper unmöglich gemacht. Im feinem Werke, in keinerlei 
Kunſt, in feiner Zeit — wir fagen das aus beftem Wiffen und Ge: 
wiffen — hat das Chriſtenthum eine folche Verherrlichung erhalten ; 
geiftuolle Männer einer ächten Neligiofität von Klopftod bis auf 
Rothe haben den lauteren Geift des Chriftenthums nirgends in fo 
mafelfofer Reinheit und Verklärung predigen hören wie hier. Es war 
hier der ganzen Chriftenheit ein Hymnus über das geheimnißvolle 
Erlöfungswerf geſungen in einem ganz durchgeiftigten Auszuge aus 
der Lebens- Leidens- und Berherlihungsgefchichte Chriftt, der bie 
Verkündigung, Erfeheinung, Lehre, Verfolgung, den Tod des Er- 
löſers, den Kampf der neuen ftreitenden Kirche, ihren Sieg, ihre 
Ausbreitung auf der Erde, ihren Triumph im Himmel, Auferjtehung 
und Überwindung des Todes umfchließt, Alles auf ven Grund ver 
inneren Empfindung des Beobachters aufgezogen in einer wunder— 
baren Tiefe ver Erfaffung. Alle mufifhaltigen Theile ver Meſſe find 
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aufgenommen, aber wie zu himmlischen Chören verklärt, die alle Ton— 
ftufen der heiligften Gefühle, von den ftärkften zu den fanfteften, in ge: 
(äuterter Seele widerklingen machen. Alle alte religiös⸗muſikaliſche Über- 
lieferung war dabei nach zwei Seiten hin völlig abgeworfen. Auf der 
Einen Seite verpflanzte Händel, den Firchlichen Kanon der Italiener 
verlaffend , entjchiedener hier als im Israel, die gefunden Keime der 
alten Kunft in einen fruchtbareren Grund, der die volle prangende Ent- 
wicklung der föftlichen Pflanze ohne die Verfümmerungen und Ver: 
wachjungen geftattete, die an der Dürre des alten Bodens hingen. Auf 
der anderen Seite ſchwang er fich in einem Adlerflug über die Form— 
(ofigfeit und ven geiftlichen Senfualismus der deutfchen Paffionen 
hinweg. Im diefer Freiheit that er, was die größten Maler Italiens 
thaten, als fie fich von den überlieferten Typen, von den Eirchlichen 
Conventionen losfagten und das Heilige der Religion dem Kunſtgeſetz 
der Schönheit und Wahrheit einordneten, ohne daß er dabei, wie es 
Michelangelo wohl geſchah, die Befcheidenheit der Natur verlett hätte; 
er that fich ab von ven Vortheilen des Nationalen, des Traditionellen, 
des Confeſſionellen, aber er hob das Religiöfe und Göttliche in die 
Anfchauung einer reinften Menſchlichkeit empor, im einer geiftigen 
Freiheit, die das Edelſte was die deutfche Natur fpäter in der Epoche 
ihrer klaſſiſchen Geiftesbildung am herrlichften auszeichnete, vorweg— 
nahm. Zwiſchen ven beiden Abwegen, in die alle religiöfe Kunft jo 
feicht verirrt: entweder über ver Befangenheit in dem heiligen Stoffe 
die künſtleriſche Freiheit zu verlieren, oder dieſe Freiheit behauptent 
den Ton der Weihe, den die Ehrfurcht vor dem Göttlichen erfordert, 
einzubüßen, ging der Tondichter in einer wunderwürdigen Sicherhei 
mitten hindurch. So daß der Höhepunct der religiöfen Tonkunft, der 
hier erftiegen war, zugleich einen Endpunet bezeichnet, Hinter dem bie 
Fortſetzung der fpäteren Meß- und PBaffionscompofitionen faft nur 
noch ein antiquarifches Intereffe bieten konnte. 

Treten wir einen Schritt zurück, um in einem Blicke zu über: 
hauen, welche Revolution in diefen Werfen der fieben Jahre durchlebt 
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war. Eine Ode neuer Dichtung über ein altes weltgefchichtliches Er— 
eigniß, deffen Schluß in ein mythiſches Muſikfeſt verwebt iſt; eine 
Trauerklage ganz localer und nationaler Natur über einen jüngften 
Todesfall, eine Trauerklage über einen Helvenfall aus ältefter Zeit 
auf Grundlage einer überlieferten ächten alten Dichtung ; ein gemüth— 
lich friedlicher Iyrifcher Wettftreit ver beiden Grunpgefühle unmittel- 
barfter muſikaliſcher Natur, der Sinnesweife der gegenwärtigen Ge— 
ihlechter entjchöpft ; ein machtvoller Volkshymnus auf die alte Über: 
leferung einer Sieges- und Wunderfeier der Befreiung des Volkes 
Jsrael aufgebaut; ein Oratorium der gefammten chriftlichen Menfch- 
heit, ganz aus dem Worte Gottes zufammengeftellt aber nicht zu 
gottesdienstlichem Zwecke, ſondern zu einem freien Kunſtgebilde ge- 
taltet: gewiß, das waren feine eintönige italienische Fabriktexte von 
wechſelnder Plattheit und Schwülftigfeit! Solche Texte waren in 
Wahrheit feit vem griechifchen Alterthum ver mufikalifchen Kunft nicht 
wieder zu Theil geworden! Gelbft die herrlichen Bibelworte in ven 
Händen ver Meifter der mittleren Zeiten waren über der Firchlichen 
Benutzung gar zu mechanifch geworden ; hier waren fie Einmal auf 
das Neuefte Ortlichfte und Befonterfte angewandt, das anderemal auf 
das Allgemeinjte und Weitverbreitetite bezogen, das dritte und vierte 
Mal national iſolirt auf den Grundlagen großer mythiſch⸗geſchichtlicher 
Ereigniſſe. Es gab in dieſen Texten feine zufammengejegte, raſch vor- 
übergehende abenteuerliche Begebenheiten, darauf angelegt, die beglei- 
tenden Geſangſtücke wie in der Oper in vielerlei disparaten Gegenjägen 
wechjeln zu laſſen, was nothwendig auf eine flachere Zerjtreuung hin: 
auslief; höchitens bildete hier eine vorausgefegte oder vorausgegan— 
gene, im Hintergrunde gehaltene, in ver Einbildungskraft nur aufge: 
richte Handlung die Folie, auf welcher die Muſik aufgetragen war in 
aller Tiefe gefühlvoller Durchdringung. All jener leichten zierlichen Ga - 
lanterie des Operngefanges, aller modernen Abglättung, aller ſchwäch— 
lichen Sentimentalität, allem einfeitigen fubjectiven Lyrismus war in 
der bloßen Natur diefer Tertvichtungen vorgebaut. Eine ganz neue 
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Dbjectivität war hier errungen in der weiteften biftorifchen Ausbreitung 
über den denkbar größten Gegenftänvden: wie in einem beabfichtigten 
Univerjalismus bewegt fich der Tondichter in den weiteften Zeitjprüngen 
von der hebräiſchen Urzeit zu der englischen Gegenwart, won der altgrie- 
chiſchen zu der allgemein chriftlichen Welt, in jedem einzelnen Werke 
in eine ganz andere Ortlichfeit und Zeitlichfeit verfegt, in jeder fogleich 
ganz heimisch. Wenn in ven Opern die Hörer durch die gleichmäßige 
Behandlungs: und Betrachtungsweife, in ver hier alle Gegenſtände aller 
Welt über einerlei Leiften gefchlagen und mit einerlei Firniß überzogen 
waren, überall in Einerlei Sphäre fejtgebannt wurden, fo trieb fie hier 
die Natur der Terte und der entjprechenden Mufif in alle Zeiten und 
Völker hinaus. Während in ven Opern Alles in das Einzelinterejje 
der in die Schidjalsränfe eingefponnenen Berfonen auslief, ift Hier von 
aller Perjönlichkeit ganz abgejehen: wo es fich um die Anliegen ganzer 
Völker, halber Welttheile handelt, wo auch die Klage um einzelne 
Zodte ſich an bie Theilnahme ganzer Völker wendet. Bon diefer Seite 
waren dieſe Stoffe für Händel diefelbe Schule, die Shakeſpeare in ber 
Beichäftigung mit feinen englischen Geſchichtſtücken vurchmachte, wo er 
zuerjt umſtändlicher lernte, feine Gejtalten in das Volksleben werwidelt 
zu zeigen und ihren Charakteren dadurch einen großartigeren Hinter: 
grund zu verleihen. So that auch Händel, als er weiterhin mit ganzer 
Ausjchlieglichkeit wieder zum Drama zurückkehrte. Daß er dieß thun 
werbe, hätte ein jcharfer Beobachter wielleicht fchon über der Betrach— 
tung jener undramatijchen Werke felber ahnen mögen, in welchen zwar 
die dramatische Form, aber nirgends der dramatische Stil, die Sprade 
des unmittelbaren Lebens aufgegeben war, felbjt nicht im Meſſias. 
Ein ſolcher Beobachter,hätte vielleicht auch aus der bloßen Natur ver 
Dinge vorausjagen können, daß die Rüdwendung zum Drama einem 
Künftler wie Händel unvermeidlich werden würde. Die Stoffe, bie 
Zerxte, die Dichter folcher Texte über folche Stoffe waren nur fehwer, nur 
jelten wieder zu erwarten. So ſaftvolle Refte urfprünglicher Volfslgril 
wie jene hebräifchen gibt es einfach nicht wieder. Die mannichfaltigen 
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Anläffe zu Humnifchen Preisgedichten wie die Pindarifchen, in welchen 
jich perfönliche, örtliche, nationale, mythiſche, gefchichtliche Beziehungen 
wundervoll durcheinander wirken ließen, gab es in dieſen profatfchen 
Zeiten nicht mehr. Lyriſche Stoffe von der Fruchtbarkeit, ver Gefund- 
heit und typiſchen Allgemeingültigfeit wie im Allegro find überhaupt 
nur ganz wenige denkbar, weil alles Lyriſche jo natürlich in das Kleine 
und Berjönliche verläuft. Weitere Aufgaben geiftliher Muſik zu fuchen, 
damit hätte fich Händel in eine Richtung begeben, die nicht mehr 
lebendig in die Zeitintereffen verwebt war, davon hatte er, feinem 
ganzen Verhalten zur Firchlichen Muſik zufolge, die beftimmte und ganz 
richtige Ahnung. Was allein die fünftlerifchen Bedürfniſſe und Begriffe 
ver Zeit befriedigen konnte, was allein dem Stande der Bildung, was 
allein der Eünftlerifchen Freiheit entfprach, war nur die dramatiſche 
dorm, über bie hinaus im Poetifchen wie im Muſikaliſchen nichts zu 
denken ift ; die Duelle zu ſtets neuen mufifalifchen Ideen war nur hier 
zu juchen. Diefen unerfeglichen VBortheil hatte Händel in feiner Thä— 
tigkeit für die Bühne durchſchauen gelernt, troß allen ihren Verderb— 
niffen ; fortan aber meinte er jene Vortheile feftzuhalten ohne dieſe 
Verderbniſſe, indem er zu ver dramatiſchen Form zurückkehrte, aber 
nicht zu der Bühne. 

Alle jpäteren Werke Händels, ob fie chriftliche Legende oder he- 
bräiſche Sage oder griechifche Mythe varftellten, ob fie Oratorien 
hießen oder nicht, waren mufifalifche Dramen. Diefen Namen hat 
Händel einmal felbft dem Herafles gegeben, ven er Allen hätte geben 
jolfen. Schon eine Reihe feiner früheren oratorifchen, d. h. nicht für 
die Bühne berechneten Werke (Acis, Efther, Athalia, Debora) waren 
in bramatifcher Form gefchrieben , fie waren in ber That nichts ale 
Opern, nur über urfprünglich englifche Texte geſetzt oder umgearbeitet 
über umgearbeiteten ins Englifche überjegten Texten, von ernfte- 
vem Inhalte, won bejtimmterer Localfärbung, und von einer brei- 
teren Behandlung des Chors, als die Bühne fie gejtattet hätte; die 
drei hebräifchen darunter ſtanden fchon ihren Stoffen nach mit der 
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Hauptzahl ver fpäteren in einer engften Verwandtichaft. Gleichwohl 
find fie noch durch eine merkliche Kluft von den jpäteren getrennt. 
In Efther handelt es fich noch um eine bloße Perjonenintrigue wie jie 
in der Oper gewöhnlich waren. In Debora und Athalia ift zwar in 
dem mafjenhaften Eingreifen ver Chöre fchon das würdige Vorſpiel 
veffen zu erkennen, was nachher im Maccabäus jo vollendet daſteht; 
doch ift in Athalia noch der zweite und britte Act wie zu einer Cantate 
geftaltet, in welcher vie religiöfe Färbung mehr als die dramatifche 
Bewegung vorfticht. Im allen dreien fehlt es ver Zeichnung ver Cha: 
raftere an ausgeprägten Zügen. In Debora ift die Figur der Yail 
(wie bei ven Malern gewöhnlich auch die Geftalt ver Judith) nicht ein- 
mal, wie Chryſander fagt, die einer „vollblütigen Israelitin“, zu ihrer 
That ohne jede Anlage. Eſther und Athalia find den gleichnamigen 
Dramen von Racine nachgebilvet, jo daß man an einzelnen Stellen 
der Händel'ſchen Athalia noch Racine's Worte wieder erkennt; vie 
Tehler diefer Originale haben fchäplich auf die Muſikdramen herüber: 
gewirkt. Wenn man nach ver Erpofition im erjten Act von Racine's 
Tragödie noch den Traum der Athalia im zweiten Acte erzählen hörte, 
fo weiß man den ganzen Inhalt woraus und hat fich dann noch durch 
3'/, intereffelofe Acte durchzuſchleppen durch eine farb- und bewegungs: 
loſe Handlung ohne ſpannende Weotive, in der zulegt die Kataftrophe her- 
einbricht ohne Rath und That von irgend einer Seite, jo ähnlich ift es 
in dem Muſikdrama geblieben. Das flache romanifche Vorbild hat 
noch nicht über eine gewiſſe vhetorifche Oberflächlichkeit hinaus geführt; 
das ward anders, als nach vem Zwifchenfpiel jener undramatijchen 
Werte Hänvels an Alle, die in England Verſe machen konnten, die 
jtille oder laute Anfprache erging, dem Tonkünſtler fortan gleich wür: 
dige Unterlagen für feine tieffinnigen Töne zu fchaffen. Die Texte 
ver oratorifchen Dramen feiner legten Zeit find von ſehr verſchiedenem 
Werthe unter fih. Das Eine kann wie Joſeph noch ſehr am bie alten 
Dpern zurüderinnern,, ein Anderes wie Alex. Balus ift als Ganzes 
die Compofition eines bürftigen Poeten, wie reich e8 zwar am arioſen 
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Schmucperlen ift. Wieder Andere, wie Salome, leiden Mangel an 
dramatiſcher Handlung, oder wie Maccabäus an bejtimmten Charakter: 
geftalten ; immer bleibt eine Reihe übrig, in welchen Handlungen won 
größerer innerer Bedeutung, in fchärferer hiftorifcher Zeichnung, in 
geſunderer pſychiſcher Motivirung, zum Theil mit fo umfichtiger Weis- 
heit zu einem dramatischen Bau geftaltet find, daß man ven ftrengften 
äfthetifchen Maasſtab daran legen darf. Die mufikalifche Sprache ift 
technifch diejelbe geblieben die fie immer war, geiftig aber heit fie fich 
an der Wegweifung der weiter zielenden Texte in erftaunliche Höhen 
und ſenkt fich in unergründliche Tiefen, wo all die ververbten Miasmen, 
welche die phantaftifchen Opernftoffe im Stile der Amadisthaten an- 
gekränkelt hatten, won felber zerftoben. Die Handlungen find wie im 
antifen Drama meift in die Ferne gerückt und hinter die Scene ge: 
hoben, damit das Spiel nicht dem Gefang, die Boefie nicht der Mufif, 
die äußerliche Action nicht der vollen breiten Entwidlung der Ge— 
fühlsbewegungen, der Gemüthshandlung, den Weg vertrete, die Stoffe 
ver hebräiſchen Sage, die den chriftlichen Gefchlechtern befannt find, 
waren eine glüclichfte Wahl zur dieſem Zwede. In den volffommenften 
diefer Dramen, wie im Samſon, der feiner Thatkraft beraubt ift aber 
anf Thaten zurück und vorausſchaut, wie im Jephtha der fich zu einer 
That werurtheilt hat gegen die er fich ſträubt, befteht vie ganze Hant- 
lung wefentlich in rein innerer Seelengefchichte. Es ift eine andere 
Art geläuterter pfychifcher Handlung, in einer anderen Art von mufi: 
kaliſch gereinigter Behandlung an die Stelle ver äußeren Schaumerfe 
und der trivialen abenteuerlichen Vorgänge, eine andere Art von Kata: 
ſtrophen an die Stelle ver Intriguenknoten der Opern getreten, in 
einer Weife, die diefe Stücke zu allen früheren, ja zu allen fpäteren 
Muſikdramen ganz außer Vergleich ftellt. Von Händels Opernterten 
taugt vielleicht al8 Ganzes nicht Einer, wie reich an einzelnen Schön: 
heiten fie ſeien; dieſe oratorisch » Dramatifchen Texte find zum Theil 
Mufter- und Meifterftücde von muſikaliſchen Unterlagen, Zeugniffe von 
der durch und burch mufikalifchen Anlage jener Zeiten. Kein heutiger 
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Poet, der auf die einzelnen Reimſtücke diefer Werke mit Verachtung 
herabjähe, wäre im Stande aus einer Ovidiſchen Metamorphofe einen 
Mufiktert wie Acis zufammenzuftellen ,; damals bejaßen nicht wenige, 
ſonſt Schwache Köpfe das Talent, ſolch einen mufikalifch-poetifchen Part 
zu einem kunſtvollen Ganzen reizend anzulegen, wie manche Staude vom 
Heerweg fie auch hinein verpflanzten. Im fat allen viefen Dramen, 
bieß wurde oben bereits mehrfach angeführt", erhalten die Handlungen 
ihre größere Vertiefung dadurch, daß fie auf das große Volksleben 
aufgezogen find ; der größere gefchichtliche Inhalt bildet fich die größe: 
ven Formen des Auspruds wie abfichtlos won felber an ; die Charaktere 
find der egoiftifchen Vereinzelung der handelnden Berjönlichkeiten ber 
Oper entnommen. Darin rücken diefe Werke auf bie Höhe jener hifte- 
riſch⸗mythiſchen Dramen Shakeſpeare's, deren Charaktere ebenfo in die 
Bewegungen wichtiger Völkeractionen hineingeftellt find ; dieſer große 
Zug trennt des Dichters legte Periode, in welcher die Tragödie vor- 
herrſcht, von der früheren, in welcher das Luſt- und Schaufpiel über- 
wog das biefen weiteren gejchichtlichen Hintergrund nicht kennt, in 
derjelben Weife wie Händels oratorifche Dramen von feinen Opern, 
die diefes Hintergrundes ebenfo entbehren. 

Wir haben oben! angeveutet, daß dieſer feſſelnde Wendepunct in 
beider Künftler Bildungsverlaufe mit Beider Lebens- und Geelen- 
geichichte verwebt erſcheine; dem, der Shakeſpeare nicht allein in bie 
Tiefen feiner Kunſt fondern auch feines Yebens zu folgen fucht, fällt 
in dieſer DVergleichung ein beſonders überrafchender Zug auf. Die 
ethifche Nebensweisheit Shakeſpeare's reifte in einem großen inneren 
Kampfe, den man in fpärlichen Winken über feine Lebenslage und in 
breiten Darftellungen feiner erften jelbftändigen Dramen verfolgen 
fann; einem Kampfe, in dem er über die ächten und unächten Wertbe 
der menjchlichen Dinge nachdenkend zu einer grundtiefen Abneigung 
gegen alles heuchlerifch erlogene Scheinwefen gelangte, das bie bloße 
äußere Gejtalt des Menjchen täufchend entftellt, das Verhältniß feiner 
Beweggründe zu feinen Handlungen fälfcht, die gefelfichaftlichen Kreiſe 
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durch Scheinunterjchieve äußeren Ranges fcheivet, und die reinere 
Seele, die um die richtige Schäßung des Menfchenwerthes nicht be- 
trogen werden möchte, überall beivrt: Shakeſpeare's Zerfall mit ver 
Schauſpielkunſt, die aus dem Scheine eine Art Beruf macht, muß auf 
tiefen Grundzug feines Geiftes und Charakters zurücbezogen werden. 
Als Händel die Oper und die Bühne verließ, hatte er, jo wiſſen wir, 
in eine Kataſtrophe äußerer Schickſale verwidelt eine ähnliche Krife 
durchlebt, die bei Shafejpeare ganz fittlicher Natur war, in ihm aber 
nur in ganz Äfthetifch künſtleriſcher Sphäre ſich vollzog. Im Menſch— 
lihen war Händel auch darin Shafejpeare gleich, daR feiner Natur alle 
Unwahrheit Heuchelei und Oftentation ganz fremd war, daß ihm bie 
Slunferei und Eitelfeit der Welt jo wenig wie jenem am Herzen lag, 
daß es ihm wie jenen von allem Schein und Namen zum Wefen der 
Dinge zurüdtrieb. Dieſem Charafterzuge entfprach es num im Künjt- 
lerifchen in einer glänzenden Weife, daß er mit der Dper, mit der 
Bühne Alles auf Einen Schlag abwarf, was feine Kunft noch in die 
Feſſeln der Move und des zufälligen Zeitgejchmacds legte; daß er allem 
Scheinwejen,, allem Flitter und Blendwerk der Scenerie und ber 
äußeren Effecte, aller zerſtreuenden Bejtechung des Auges entjagte 
und gleichjam ein künftliches Dunkel um feine Werke ſchuf, um fortan 
ven Einen zukömmlichen Sinn des Gehörs allein zu bejchäftigen ; daß 
er wie in bewußter Abficht und Einficht fein Muſikdrama ungefähr auf 
die Stelle der Einfalt zurückſchob, auf welche zu Shakeſpeare's Zeit die 
einfachen Bildungsverhältnifje die Schaufpielkunft gejtellt hatten, da 
man die Mittel des Scenen- und Couliffenwejens noch nicht kannte. 
Im Gegenfage zu dem Altertfum, das ſich der Verbindung aller 
Künfte freute, that ſich Händel aller fremdartigen Mittel ab, um auf 
die Tonkunſt und ihre eigenften Kräfte beſchränkt das Höchfte zu leijten ; 
und feine weife Verwendung aller der veichen muſikaliſchen Kunftmittel, 
die das Alterthum nicht befaß, machte ihm möglich, indem er fich aus 
einem Spieler in einen bloßen Yejer, Redner, Drator verwandelte, 
ohne alle plajtifche Mittel eine noch plaftijchere Kraft der Darjtellung 
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in feinen oratorischen Bildern zu entfalten als in feinen Opern. Er 
verließ ven Bühnendienft, wie er ven Schul- und Kirchenvienjt bei 
Seite hatte liegen laſſen, um die Freiheit feiner Kunſt durch nichts 
beengen und ihre Macht durch nichts Außerliches bedingen zu laſſen. 
Und eben darum ift Händel jo ganz der Mann nach unjerem Herzen, 
weil er num auf dieſem legten Standpunct feiner Reife die legte der 
drei Bofitionen aufgab, ‚die jeiner Kunſt einen Zwang von Conven- 
tionen auferlegen mußten. Ex war jeit feinen früheſten Lehrjahren ven 
Traditionen der Schule, der Technik und des Handwerks entflohen. 
Der reinen Inftrumentif, in die ſich die Schulfunft damals anfing 
zurüdzuziehen, hielt ex jich daher jo gut wie entfremdet. Er begann 
bei ven Burlington und Chandos auf äußeren Anlaß, auf das An- 
drängen der Dilettanten Instrumentalfachen zu jchreiben, Concerte auj 
das Spiel jtrebjamer Soliften berechnet, die er aber noch lieber, meint 
ver Biograph, den Männern des Sachs und Berufs zu fchreiben über: 
laffen hätte, ev machte vergleichen, was feine Selbſtwiederholungen 
bezeugen, ohne inneren Drang und [prach gelegentlich in Gering— 
ſchätzung von folchen feiner Arbeiten, die ihm nichts als eine Vorſchule 
für feine Begleitungskunft waren. Ganz ebenjo war Händel von früh 
auf dem Zwang, den ihm die Firchlich-gottespienftliche Beftimmung der 
Tonkunſt bereitet hätte, aus dem Wege gegangen. Er, den es immer 
nach neuen Aufgaben, wie er einmal an Jennens ſchrieb nach neuen 
„eigenthümlichen Ideen“ verlangte, er wollte jich losmachen von den 
lange vererbten Pedanterien der Contrapunctik, in die vormals und 
noch die Schulfunft am breitejten eingeniftet war; er wollte vie jtete 
betretenen Pfade nicht nachtreten,, das ewig Wiederholte nicht wieder: 
holen ; die Pfalmfäge, die er für den Herzog von Chandos zwar in 
gottespienftlichen Zwecken jegte, geriethen ihm unwillkürlich zu hebräi— 
ſchen Nationalgefängen ; an die oft behandelten Texte eines Tedeums 
das Aufgebot einer großen Originalität zu wenden, veizte ihm nicht, 
daher er bei dem Utrechter und Dettinger Tedeum fremde Muſik nur 
überarbeitet hat. Vor diefen beiden Zweigen der Schul- und Kirchen— 
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mufif hatte Händel Schuß in den Freiheiten ver weltmänniichen Bühne 
gefucht, wo er dann doc) wieder anderen Nöthigungen anderer Über- 
lieferungen verfallen war. Jetzt fchüttelte er mit vem Theater auch 
das legte ab, was feiner Kunft von Zufälligem und Wilffürlichem 
anhaften konnte. Man muß fich in den ganzen Stand ver Mufif- und 
Bildungsgeſchichte jener Zeiten verfegen, um nur einigermaßen richtig 
zu überfchlagen, was in jenem erſten Kunftinftinete, was in dieſer 
legten Kunftthat des bewußt gewordenen Geiftes Alles gelegen war, 
in der er alle Vortheile, die aus den bloßen Räumlichkeiten, aus der 
Betheiligung des Gefichtjinns im Theater, aus der Unterlage ver 
Stimmungsgefühle ver Menge in der Kirche entftehen, dahingab in 
dem ftolzen Selbftgefühle, ſich in einem religiöfen Werke wie ber 
Meſſias fogar die idealen Stätten felbft bauen zu können, welche bie 
Stimmungen deren er bedurfte durch die bloße Kraft der Kunſt her- 
porriefen, — Tempel, wie der erſt entzückte Bewunderer des Israel 
ſchrieb, in die man mit größerer eierlichkeit gehen follte, als in die 
Kirche, weil vie Art der Thätigfeit den Ort, nicht der Ort die Thätig- 
feit weihe. 
Seinem Abgang von der Bühne hatte Händel ſelbſt in einem in- 
ſtinctiven Gange allezeit vorgearbeitet. Er hatte jtets fejtgehalten an 
dem Concertartigen des italienischen Muſikdrama's, an den ftreng ab- 
gerundeten muſikaliſchen Formen wie an den edlen Stoffen der „ernten“ 
Oper ; alle theatralifche Manier war ihm unmer fern geblieben. Er 
hatte das Boch der Thenterfänger jo gut wie nie getragen das er num 
völlig abwarf; er hatte auf ver Bühne dem Gejchmad der Menge nie 
gehuldigt, wo er fich hier nun in ven Hörern feiner unaufgeführten 
Dramen ein ideales Publikum, eine äfthetifche Arijtofratie von ganz 
anderem Schlage erzog, als der Standesadel in den Opernlogen ge: 
weien war. Und in dem Augenblide, da er die zahlveicheren Maſſen 
des Bürgerthums in feine Säle lockte, fichtete ev wieder durch die 
Entfernung alles Schauwerks den Pöbel von vornherein aus, weil e8 
ihm galt den Geſchmack zu veredlen, nicht ing Gemeine herunterzuziehen, 
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Im diefen Läuterungen allen vollendete er die in ven undramatiſchen 
Werken begonnene Reformation, die ihn zum Haupt der größten Mu— 
fifepoche machte , er führte in dieſen feinen legten Werken, durch vie 
er feine, durch vie er die italtenifchen Dpern in England vergeſſen 
machte, das Mufiforama, die germanifche Oper (möchte man jagen), 
außerhalb der Bühne zu einem höchjten — (die Worte wohlwägent 
jagen wir nicht zu einem legten, aber zu einem höchjten) Ziele; er 
ward durch diefe Werke ver eigentliche Gründer ver großen, erhabenen 
dramatiſchen Muſik als ven man Gluck gewöhnlich, und nur darum 
preist, weil jene oratorischen Muſikdramen in der Gejchichte ver Oper 
nie genannt worden find, da fie einmal den Namen nicht tragen umt 
für die Bühne freilich nicht beftimmt waren. Es ift dieß nicht die ein- 
zige Schädigung , die dieje Werfe durch eben dieſes ihr höchjtes Ber: 
dienst fich zugezogen haben. Händel jelbit hat in ver Zeit, va er nod 
in das Bühnenwejen verjtridt war, die Ejther 1731 zur Aufführung 
gebracht, den Chor zwijchen Orchefter und Bühne geſtellt; er ſchien 
demnach Fein Arg vabei zu haben, vie Stoffe der heiligen Gefchichte 
auf die Bühne zu bringen. Man fieht es als eine Wohlthat an, daß 
der Biſchof Gibjon die Darftellungen folcher biblifcher Dramen unter- 
jagte. Zum inneren Vortheile ver Kunftarbeit jchlug diefe Scheidung 
von der Bühne unbeftreitbar aus, zum Vortheil allgemeinerer Aner- 
fennung gereichte fie dem oratorifchen Drama nicht. Achtiame Kenner 
der Zeit wie Chabanon, die fich viel von der neuen Kunftgattung ver- 
Iprochen hatten, jahen fich bald getäufcht. Sie mußten fich überzeugen, 
„daß man die Menge nur faßt durch das Auge, weil fie was fie nicht 
jieht nur mit Zerftreuung und wenigem Intereſſe hört, weil fie zu 
leichtfinnig ift, fich die lebendige Anfchauung durch Leſung der Worte 
vermitteljt der Einbildungskraft zu erfegen,, zu unaufgelegt, mit dem 
Papier in der Hand zu hören.“ Die wird zum beften Theil erklären, 
warum die oratorischen Muſikdramen Händels ſelbſt in England ver 
richtigen Schäung in der großen Gefelffchaft entbehren, und entbehren 
werden. Wollte man Wind und Sonne zu einem ehrlichen Wettkampf 
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ber fpäteren Bühnendramen mit dieſen älteren ungefpielten richtig theilen, 
jo müßte man eine Weile einmal das Erperiment anftellen, vie letzteren 
auf die Bühne zu bringen, Mozart und Glud aber, und Meyerbeer 
und Wagner im Frack zu fingen. Von einem Funftfinnigen Dirigenten, 
von verftändigen Sängern und einem verjtehenden Orchejter zur Auf— 
führung gebracht, würde die Mehrzahl jener Händel’fchen Dramen die 
große, am Adel und Reinheit mit nichts zu vergleichende Wirkung 
machen, die man auf der Bühne von der wiererbelebten Antigone er- 
jahren hat. Unſer Schiller hatte zu der Oper, weil fie ver fervilen 
realiftiichen Nachahmung durch die bloße Natur der Muſik entzogen ift, 
das Vertrauen gehabt, daß ſich aus ihr wie aus den Chören der alten 
Dionpfosfefte das Trauerjpiel in einer idealeren Gejtalt [osringen 
jolite. Die Oper, wie er fie fennen lernte, täufchte dieß Vertrauen. 
Hätte er Herafles Semele oder Acis, Samfon Iephtha oder Belfazar 
in folh einer würdevollen Geftalt auf ver Bühne gefehen, er würde 
geurtheilt haben, daß die ganze neuere Zeit in feiner anderen Kunft- 
geftaltung dem ächten Geifte ves Alterthums jo nahe gekommen fei. 

Darin liegt nun der größtdenkbare, und ein diametraler Gegenfak 
zwiſchen Shakeſpeare und Händel, daß diefer in feinen erſten Nach- 
bildungen und legten Ausbildungen des Muſikdrama's an ver Er- 
neuerung der antiken Form, welche die florentinifchen Erfinder ver 
Dper bezwedt hatten, im eigenfinnigften Glauben oder Aberglauben 
alfezeit fejthielt, da Shafefpeare pagegen in ver epifchen Auspehnung 
jeiner Stoffe, in der Abwerfung aller ftehenven Formen, in ver 
Miſchung erufter und komifcher Beftanptheile, feine ‘Dramen — er: 
fichtlicher Weife in ganzer Bewußtheit — jo weit als möglich von der 
Geſtalt der alten Tragödie entfernte, die ihm fehr wohl befanut war. 
Mit welchem Kunſtſtück unferer vergleichenden Betrachtung werden 
wir num wohl beweifen, daß auch im diefer, und gerade im dieſer 
Divergenz der dichterifchen und mufitalifchen Bahnen der beiden Män- 
ner die Convergenz ihrer Kunftbegriffe und Prinzipien eben jo wohl zu 
entdecken, ja eben hier am größten und erjtaunlichften iſt? 
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Die italienifche Oper hatte frühe begonnen, in Abweichung von 
der ftreng antiten Form dem Vorbilde des neueren Drama's in ter 
größeren Ausbreitung thatjächlicher Handlung, in der Verbindung von 
Ernſt und Scherz, in dem Streben nach vealiftiicher Naturwahrheit 
zu folgen. Die Anfänge dazu lagen ſchon bei Scarlatti vor, umd bie 
Neapolitaniſche Schule bilvete diefen Zug nach größerer dramatiſcher 
Beweglichkeit weiter aus. Diejer Weg führte mit einer Art Nothwen: 
digfeit zu der Ausbildung eines vollen Gegenfages ver opera seria it 
ver opera buffa. Die conventionelle Hyperitealität ter romantifchen 
Oper forderte durch ihre unnatürliche Verftiegenheit zu der entgegen: 
gejetten Übertreibung , zu dem platten Überfprung in die überrealifti 
ſchen Conventionswidrigfeiten der Scherzoper geradezu heraus: man 
gefiel jich darin, in den Stoffen aus der Wunderfphäre in die gemeine 
Alltagswelt, von den heroifchen Figuren zu Garicaturen, aus dem Pa— 
thos in die Boffe, aus dem hohen Stile in das niedrigſte Genre ber- 
abzufinfen. Und demgemäß durchbrach man auch in den Formen all 
Satzungen der ernjten Dper ebenfo: an die Stelle des Kaſtraten trat 
der Baß, der in der opera seria fehr dürftig abgefunden war; jtatt 
des Marini'ſchen Bombaftes fang man Schnurren im Volksdialect, 
die breiten auf großen Gefühlsfituationen ruhenden Rundſtrophen 
wichen lebhaften Enjembleftüden und einem Sprechgefange, ver oft 
noch das haftigfte Tempo einer plappernven Rede überbot,; die mu 


„kaliſche Accentuiſtik, ſagten wir fchon oben / haftete nicht an dem Em: 


pfindungstone jondern an dem Redetone der Texte, denen fie durch 
das Die und Dünn der Geften und Geberven, der plaftifchen Stel 
(ungen und Bewegungen zu folgen hatte. Und wie man fo in der 
mufifalifchen Declamation bis zur carifirten Nachahmung ver alberu- 
jten Gonverjationsunarten kam, fo fiel man auch in der muſikaliſchen 
Malerei, noch in der neueften Zeit, herab bis zu „Huftenarien, 
Schnupfen- und Seufzerbuetten, Nauchpfeifentriog, zu Hundebellen: un? 
Dudelſackchören und allen Naturtönen und Späßen eines hausbadenen 
Philiſterthums“. Marx.) In Frankreich folgte die Operette demſelben 
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Zuge, mit allen theatralifchen Factoren zufammenwirfend den Gang 
er detailfirten Handlungen des gefprochenen Schaufpiels nachzuahmen, 
was überall nur auf Koften des Empfindungswefens, der eigentlichen 
Sphäre ver Muſik, gejchehen konnte. Aus dem Yied, aus dem Vaude— 
vilfe hervorgegangen, jo daß ihr wie der Chanfon das Salz des Gejell- 
ihaftstons, das Pridelnde, Pilante, Epigrammatifche von Haus aus 
eigen war, ward tie Operette nur eine Kehrjeite des Vaudeville's, mit 
geiprochenen Scenen untermifcht wie dort der Dialog mit Yievern ; 
eigentliche Sänger ver ernften Oper hätten verſchmäht hier zu fingen ; 
noch Mozarts veutfches Singjpiel wurde von Schaufpielern gejungen ; 
jo fichtlich janf hier die Muſik zu einer bloßen Sclavin des Spieles 
herab. Dieſe Gattung, der Liebling ver großen Welt welcher Goldoni 
lieber und nöthiger ift als Shafefpeare, bilvete fich in Frankreich unter 
dem Einflufje der Encyclopädiſten, in einem ausgefprochenen Gegen- 
jage nicht allein gegen die ernjte Oper ſondern auch gegen das hohle 
Pathos der franzöfifchen Tragödie, weiter aus zu der fomifchen Oper, 
die dann wieder zu einer Mifchgattung ward, in der man Scherz und 
Ernſt, Luſtſpiel und Trauerjpiel verband. Gretry, der Meeifter in 
diefer Gattung, follte in ihr wie Gluck in der ernften Oper die Ver— 
bindung italienischer Schönheit mit der mehr deutjchen Natürlichkeit, 
zu der die Enchclopädiften zurückriefen, hergeftellt haben. Bei den 
Italienern jelber freilich büßte fie durch ihre Annäherung an ven 
älteren franzöfifchen Meufikftil ven Ruhm der Melodik ein, jo gut wie 
die Operette. Weiterhin hob Mozart, feit er 1778 in Paris die fran- 
zöfifche Oper auf fich wirken ließ, die Mifchoper in Deutjchland in 
eine höhere Sphäre hinauf. Sein gemijchtes doppeljeitiges Naturell 
jhien ihn auserfehen zu haben, von viefer Seite der muſikaliſche 
Shafejpeare zu werden, fchien ihn berufen zu haben zu dem fühnen 
Runftwagniß, in buntjchediger Verſchiedenartigkeit Tragifches und 
Komifches, Erhabenes und Albernes, Graufiges und Bofjenhaftes, 
durch die Ausbreitung aller verbundenenen Sprach- und Sang- und 
Spielmittel über alle Momente der erweiterten Action, aufs zwang 
25 * 
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lofefte zu mifchen. Die Berfuche, die Grenzgebiete der Muſik nach ven 
geijtigen Seiten des Menfchen Hin zu erweitern, jind bier in einer 
anderen Richtung als wir beifpielsweije in Händels betreffenden Sägen 
fanden, in der Bejtrebung, dem Spaß: und Intriguenhaften in aller 
deutſchen Gefühligkeit eine Gemüthsfeite abzugewinnen, in einer genialen 
Weiſe aufs weitejte getrieben. Mozarts Ehrgeiz war, neben und inner: 
halb viefer dramatischen Naturaliſtik die Formale Schönheit der Italiener 
wieder zu all ven Ehren zu bringen, die man den Gretvy und Glud 
verfagte, vie Mäkler konnte auch Er nicht befriedigen. Es gab Deut: 
jche, die mım wierer das melodiſtiſche Prinzip ver Italiener, wejentlic 
in das Injtrumentale gelegt, zu vorichlagent fanden auf Koften ver 
wahrhaft dramatiſchen Forderungen, die dem Drchejter untergeordnet 
blieben ,; den Stalienern auf ver anderen Seite hielt ihn feine kunſt— 
reiche inftrumentale Technik verbunden mit der deutſchen Empfinvunge: 
weije bis heute entfremdet. Was die Überordnung der dramatischen 
Zwede der Oper über alle anderen angeht, jo weiß man, daß die 
neueſte deutſche Schule varin noch um vieles weiter gegangen ijt. Es 
heißt aber nur die fühnere Illuſion zerjtören, vie Schiller als das 
zugeſtandene Vorrecht ver Oper gerade über alles beneivete, wenn mau 
ver Muſik zumuthete, einer Handlung in ihrem natürlichen unauf 
gehaltenen Gange in jepem einzelnen ihrer Momente zu folgen, es 
heißt alle eigenartige Kraft und Natur der Tonkunſt untergraben, 
wenn man alle muſikaliſche Formen, alle rhythmiſche und modulate: 
riſche Beichloffenheit zu verwiichen, alle Melodik (wie in ver reinen 
Inftrumentaltunft) nur zu vorübergehenden Motiven herabzufegen, 
Spiel Sang Poefie und Hiftrionit in Em. Chaos durcheinanderzu— 
mijchen ſtrebt, ftatt den jeelifchen Theil, das Empfindungsweſen in 
einer gegebenen Handlung, das in der Geijtesiprache überall nur zer: 
jtreut angedeutet ift, in der Muſik ablöfend in all der Verdichtung und 
Innigkeit zufammenzubrängen, die nur diefer Gefühlsfprache eigen und 
möglich tft. 

Diejen Gang der Oper nun in eine Ausgeftaltung nach Analogie 
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des neiteren Drama ’s machte Händel nicht mit, auch nicht auf Schritte. 
Er hätte das Genre, wie die Alten das nannten, die Rhyparographie, 
vie Darftellung des Häßlichen und Gemeinen nie verfucht, da ihm die 
Muſik vielmehr als eine geweihte Zufluchtftätte galt, ven Niederungen 
tes vulgaren Lebens zu entgehen. Man dürfte fagen wollen: er that 
jo weil er das Komiſche nicht darftellen fonnte. Wer aber verglei- 
hen kann, was er aus der fomifchen Figur feines Polyphem in feinem 
jugendlichen Acis in der fpäteren Überarbeitung gemacht hat und wer 
die feinen Humoriftifchen Züge in einer langen Reihe feiner Opernarien 
fennt, der wird Jagen daß er es nicht wollte, nicht fönnen wollte, 
weil er es nach all feinen Begriffen von Kunft und Muſik nicht wol- 
lenfonnte. Er mußte, daß die Tonkunſt keine komiſchen Kräfte 
beſitzt; daß nach den Worten eines älteren Muſikkritikers „zwanzig 
burleske Poſſen und zwanzig feine Epigramme Euterpe nicht zum 
Singen reizen“; er wußte daß er mit jedem Verſuche des Komiſchen 
ſeine Kunſt in den Schwank herabziehend in den Dienſt poſſenreißender 
Spieler gebe. — Die Verknüpfung des Luſt- und Trauerſpiels in der 
Oper hätte Händel, ſelbſt wenn er ſich Shakeſpeare in bewußteſter 
Abſicht in Allem zum Muſter genommen hätte, nicht wie Shakeſpeare 
unternommen. Denn er wußte, daß die Dichtung, die mit allen 
Kräften und Mitteln des Geiſtes arbeitet, durch die Beziehung beider 
gegenſätzlicher Theile auf Eine Idee mit Beiden in einerlei Sinn zu— 
ſammenwirken kann, daß die Muſik aber, die über keine Ideen gebietet, 
nichts dergleichen vermag'. Der Biograph Mozarts ſagte von der / val. oben S. 200 
gemiſchten Grundſtimmung des Grauſigen und Heiteren im Don Juan, 
daß ſie „nur ſelten nach einer oder der anderen Seite ganz rein und 
ungebrochen zum Ausdruck komme“; was wären Shakeſpeare's Mi— 
ſchungen, wenn man von ihnen daſſelbe ſagen müßte! — Händel hätte 
auch die Herablaſſung in die bürgerliche Sphäre allezeit verſchmäht, 
wie Shakeſpeare that, der ſich nur einmal, man glaubt gezwungen, 
ihr näherte. Möglich, daß es in Händels Natur ſo wenig gelegen 
geweſen war, ſich von dieſer Seite in der komiſchen Oper zu bewegen, 
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wie Mozart in ver Sphäre ver heiligen, der heroifchen Muſik, ſelbſt 
nur der ernten Oper nicht heimifch war; möglich doch auch, daß er 
diefe mittleren Regionen, wo alle tieferen Leidenschaften und Gemüths— 
erregumgen fchweigen, aus fünftlerifchem Grundſatz verſchmähte; wenn 
man in Mozarts Figaro als eine für dieſen Abgang entjchädigente 
Eigenthümlichkeit ven „Intriguenftil” vühmte, jo hätte dieß Händel für 
eine Verwechslung von Handlung und Muſik erklärt, da vie Mufit 
einen folchen Stil auch nicht won weiten kennt. — So endlich ging 
Händel auch auf die größere Ausbreitung der Handlung über viele 
Heingetheilte vajch wechjelnde Momente von verwirrter Unterhaltung 
unter gehäuftem Perfonal nicht ein, weil dabei ein einheitlicher Kern 
des Empfindungswejens unmöglich fejtzuhalten ift. Bei naheliegenden 
Anlaß wich er der Ausmalung einer Handlung keineswegs aus; « 
hatte die Beifpiele ver lebendigeren beivegteren dramatiſchen Scenen um 
jich und vor fich liegen und gab die Beweife, daß er fich auf ihre Be— 
handlung jehr wohl verftehe, aber er zog den eilenden Handlumgen 
die weilenden vor, in deren Vorgrund die Momente ftehen, welche vem 
Ausleben der Empfindung, und fo der muſikaliſchen Ausgeftaltung 
allen Spielraum laffen. Die italtenifchen Opern waren nicht arm an 
belebter Handlung, nur daß alles Gewicht nicht auf fie, fonvern auf 
die daran anfgereihten Geſänge gelegt war; in feinen oratorifchen 
Dramen ging Händel noch einen Schritt zurüd aus den romantiſchen 
und romantifirten Stoffen der Dper in einfachere den Herven- um 
Mythenzeiten angehörige Materien und fo auch aus der romantifchen 
Form in die veinere der antiken Tragödie. Shakeſpeare vollendete in 
feinem Drama, in einer gefeßgeberifchen Yäuterung, nur das was in 
dem neueren Urjprunge des Schaufpiels begründet war: das in jenem 
Baterlande aus rohen aber durchaus volfsthümlichen Anfängen ber- 
aufgewachfen war und auf beffen formale Ausbildung lanter lebendige 
Elemente einwirkten, unter welchen die Wiederbelebung ver antiken 
Tragödie nur ein nichtsvermögender Theil war. Händel that micht 
anders. Er hielt an dem Ursprung des Muſikdrama's feſt und bildete 
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zu höchfter Reinheit und geiftiger Vertiefung aus wie Shafefpeare 

it feinem Volksdrama that, und Fam dadurch freilich in die ganz ent: 
negengefeßten Wege, da die Oper von den Tlorentiner Begründern 
ganz als eine Wiederbelebung der gemeffenen, formtrengen antiken 
Tragödie entworfen war. 

Damit bezeichnen wir num freilich in dem Scheivewege ves Dich- 
ters und des Tondichters einen gemeinfamen Richtweg, der auf Einen 
gleichen Ausgangspunct, aber doch auf einen ſehr äußerlichen zurück— 
führt; den wir aber auch keineswegs als jene innere geiſtige Über- 
einftimmung verwerthen wollen, die wir in diefem Falle in Beider 
Wegen entdecken. Zwar, jelbjt in ganz äußerlichen Dingen fann man 
überall die greiflichiten Beitimmungsgründe andeuten, warum das 
Mufifprama eben fo fcharf auf das griechifche Vorbild gewiejen , wie 
das gefprochene davon abgedrängt wurde. Die ftehenden Formen ber 
alten Tragödie, Dialog, Erzählung, Chor, Wechfelgefang u. ſ. f. 
hingen fich felbjt dem romantifchen Drama der Spanier (Calderon) 
an in dem jtehenden Wechjel des trochäifchen,, aſſonirenden und ge: 
reimten Dialogs mit Detaven und anderen Iyrifchen Formen, der 
langen Reden mit Stichomythien u. dergl.; dem Muſikdrama war 
dieß Fejthalten an typifch wiederkehrenden Formen ungleich entipre: 
chender, da der Muſik die Befchloffenheit ver Form weit natürlicher 
und unumgänglicher ift als der Dichtung. — Die bloße Eriftenz des 
Chors in der antifen Tragödie war völlig hinreichend, das neuere 
Schaufpiel von ihrer Nachahmung abzufchreden, völlig hinreichend, 
die Oper zur Nachahmung derſelben zu beftimmen, — Es war natür: 
ich, daß die antife Form auf das Schaufpiel Shakeſpeare's feinen 
Einfluß übte, das ganz dvemofratifcher Geburt war; es war eben fo 
natürlich, daß die Oper, aus einem ganz ariftofratifchen Kreife hervor- 
gegangen, auf die vornehmere antike Geftalt verfiel, die bis heute in 
ihr nicht überwunden tft. — Die antife Tragödie, die in ihrem engeren 
Bereiche in ausführlicher Darftellung einer Handlung nicht hätte hoffen 
fönnen mit dem Homerifchen Epos zu wetteifern, ſchloß in einer frei- 
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willigen Bejchränfung vie Hereinziehung ver Handlung auf vie Bühne 
aus, die romantische Oper belegte e8 des Breiten, wie unnatürlich 
der Mufif an fich das Hereinziehen inhaltreicher, wechſelnder, aben- 
tenerlicher Action war, Händel ging daher zulegt auf Die einfachen 
Stoffe zurüd, die er ihrem äußeren Verlaufe nach als befannt voraus: 
jegen turfte, wie die antike Tragödie die ihrigen. — Das ernite Drama 
ber Alten war auf feinen einfach einheitlichen Bau gefommen durch die 
Beichränkung auf Einen Hauptmoment der gegebenen Handlung; das 
neuere Drama bei Shafefpeare bezog die ausgedehntere Handlung auf 
Eine beherrjchente Idee zurück und gab ihr dadurch eine erjchwertere 
Einheit zurück; diefem letteren Wege muſikaliſch, bei einer gleichen 
Ausdehnung der Handlungen, folgen zu wollen, wäre ein ganz eitles 
Unterfangen geweſen, da die Mufif Ideen nicht ausprüden kann. — 
Die alte Welt in ihrer großen Jugend hatte zur Blütezeit ihrer Tragödie 
noch nicht über viele Stoffe zu gebieten ; fie nahm fie faſt alle aus 
ihrer Heroen- und Mythenzeit, was fie unausweichlich über alle platte 
Realiſtik emporhob, der Oper lag in ihren veinen Anfängen, ber 
durchaus idealen Natur der Tonkunſt zufolge, nichts jo nahe wie bie 
Betretung diefer übermenfchlichen Welt, deren Darftellung keine Kunft 
jo natürlich Heivet wie die Tonkunft. Dieß führt ung auf ven Punct, 
wo die auseinander gehenden Bahnen unjeres Künftlerpaares an Einer 
Stelle zufammenlaufen in Ein gleiches, in gleich genialer Sicherheit 


ergriffenes Kunftprinzip des Fejthaltens an dem Weſen der gegebenen 


Kunſt und der gegebenen Kunjtgattung. Die Florentiner mochten bei 
ihrer ausgeklügelten Nachahmung des antifen Dramas nur gan; 
änßerliche Motive gehabt haben, indem fie aber neben ver antiken 
Form zugleich zu den mythiſch-heroiſchen Stoffen der alten Welt zu- 
rüdgriffen, auf die Händel in feinen legten Dramen wieder ganz zu— 
rückfiel, faßten fie Gegenftände an, die diefer Kunftart noch beſſer als 
der alten Tragödie darum anpaßten, weil fie_der Ausdrucksfähigleit 
der Zonkunft in einem innerften Sinne einzig angemefjen waren. 
Shakeſpeare hatte in feinem Drama die voll ausgebildete Menſchen— 
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natur der neueren Zeiten mit all ihren vervielfältigten Bedürfniffen 
und Intereſſen, Kenntnijjen und Bejtrebungen, mit all ihren weiter 
gewordenen piychifchen und geiftigen Kräften und Hülfsmitteln, mit 
all ihren tiefer gelegten Triebfevern und Beweggründen an einer un- 
endlich gejtiegenen Mannichfaltigfeit ver äußeren Lebensverhältniffe 
und der inneren Befähigungen zu ſchildern; ihm war in feinen großen 
Gemälden des Zufammenfpiels zwingender Geſchicke und freier Selbft- 
beftimmung, ber verwideltjten Conflicte von bevechneten Anfchlägen 
und unberechenbaren Xeidenfchaften, pas Aufgebot aller Vermögen des 
Geiſtes nöthig, wenn er in ausführlicher Darlegung feiner Charaktere 
die Entftehung, das Wachsthum, den Ausgang ihrer Handlungen im 
ganzen Umfang entwideln follte. Nichts der Art ift dem Tonkünſtler 
aufgegeben oder möglich, dem ein für allemal verjagt ift, irgend welche 
geiftige Hebel mit feinen Kunftmitteln bezeichnen zu können. Charaktere 
und Handlungen, wie fie dem neueren Drama feit Shakeſpeare eigen 
iind, kann er ohne Zwang und Unnatur nicht zu feinen Vorwürfen 
nehmen wollen, weil ihm zu feinen Darjtellungen des Menfchlichen 
nicht die Sphäre des Geiftes, jondern die der Empfindungen und 
Triebe, der Gefühle und Leivenfchaften zugewiejen ift. Die Heroenwelt 
num fennt nur eine Menfchheit, die fich wejentlich eben in dieſer primti- 
tiven Sphäre des empfindenden Seelenlebens bewegt, jinnlich ftarke 
Naturen, typifche Charaktere von einfachen pſychiſchen Umriſſen, ohne 
viele geiftige Triebfevern und Zwecke, ohne wiel fittliche Grundfäge, 
ohne viel inbividualifirte Züge*des Perfönlichen : an diefer Stelle ent- 
wickelt jich aus der innerjten Natur der Sache, warum das Mufif- 
drama fich alle Zeit, und immer wieder, und bei Händel zulegt in 
aller Ausfchlieklichkeit, ven Stoffen der Heroen- und Meythenwelt zu- 
geneigt hat und den Formen der antifen Tragödie, die fich ganz in 
diefen Stoffen bewegt. Es ift ganz ebenjo natürlich, daß es fich eben 
jo gern auf idylliſche Stoffe geworfen hat, in die Kreife einer Menfch- 
heit, die nicht unter die Bedingungen eines verwidelten Lebens geftellt 
ift. - Der Dichter, der in jeder Yinie feines Drama’s den denfenden 
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Geiſt ver Zufchauer wach rufen fann, darf ihnen die menfchliche Natur 
in ihrer unergründlichften Heimlichkeit und Verfchlagenheit zeigen, er 
darf ihnen in feinen Charakteriftiten die ſchwerſt zu löſenden Räthſel 
jtelfen , die Muſik hat nichts was fie zu errathen geben könnte, da fie 
zu ihren Hörern nur von den unverftellten und unverftellbaren Ge: 
fühlen redet; fie fann nur ganz offene Karten legen. Wenn man 
Shakeſpeare's Charaktere mit Uhren in Glasgehäufen verglichen hat, 
bie das Triebwerk offen legen das fie bewegt, jo zeigen die Charaktere, 
welche ver Tonkünftler ſchildern kann, wie eine Sonnenuhr die jebes- 
malige Zeit an ohne alle Meafchinerie. Selbjt die antike Tragödie 
ihwor den Sykophanten wie ein unverträgliches Geſchöpf gleichjam 
aus, die Mufik hätte Fein Mittel ihm zu zeichnen ; die Intrigantin 
Here in Händels Semele wird in ber offenen Gewalt ihrer Leiden— 
ichaftlichfeit gerade bie heroifchfte Geftalt in dem Drama. Der Ton: 
fünftler kann nichts als die große allgemeine Naturkraft der Triebe 
Empfindungen und Reidenfchaften darſtellen: dadurch werben alle feine 
Geftalten, welches Zeitalters fie ſeien, mwejentlich typifche-Charalter- 
formen von jener urſprünglichen Einfalt, wie fie die antike Tragödie 
darſtellt, die daher nicht füglich wie die verwidelten Charaktere Shake: 
ſpeare's verſchiedenartig aufgefaßt und ausgelegt werden könnten. So 
jpringt die tiefe Unnatur in die Augen, die darin gelegen war, als mar 
das Muſikdrama, das Werk einer Kunft von inhärenter Idealität, das 
Händel daher in feinftem Kunftjinn ganz nach dem urjprünglich ge 
gebenen Umriſſe auf dem breiten Plateau ivealer Höhe ausgebaut hat, 
auf das Niveau des platten Realismus modernen Alktaglebens her- 
abzog. Die Frage, ob die Mifchoper der neueren Zeit ihrer äußeren 
formalen Gleichheit wegen, oder ob das oratorifche Drama Händels 
feines Rüdgangs wegen auf Wefen und Natur der Kunſt und Kunft: 
gattung dem Shakeſpeare'ſchen Drama näher ftehe, ift nach viefer 
Betrachtung für ung feine Frage weiter. Man wird die noch befier 
begreifen, wenn wir zeigen, daß bie Übereinftinmmung beider Künftler, 
die wir von jenem Ausgangspuncte des Kunftprinzips aus felbft in 
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vem ganz abweichenden Ban ihrer Dramen finden, in allen eigentlich 
wejentlichen übrigen Buncten ihrer Kunftpraris vollkommen und 
gegenſatzlos ift. 

Wie entjchieden bei Händel, feit er ſich nur in den Heroenzeit- 
altern der alten Völker bewegte, ver Rückgang auf die antifen Formen 
und Stoffe, wie ausgejprochen feine Gabe ver gefchichtlichen Accomo— 
dation war, fo lag ihm doch nichts ferner als das Bejtreben, in einer 
erfünftelten Alterthümelei ganz aufgehen und ihr zu Liebe die Vortheile 
jeiner neuzeitlichen Bildung aufgeben zu wollen: in biefer Beziehung 
ſtellte ſich der Tondichter wieder ganz auf gleichen Fuß mit dem Dichter. 
Shakeſpeare auch trat in den Tragödien feiner veifjten Jahre in das 
Alterthum des römischen Volkes, in die Urzeiten der nordifchen Na- 
tionen, wie Händel in die der griechifchen und hebräifchen zurück; er 
ihilverte treu die Natur folcher Zeiten, ohne aber darum alle die gei- 
ſtigen Triebkräfte, die der neueren Zeit eigenthümlich find, ganz außer 
Spiel zu fegen. Genau fo that Händel, der in feinen heroifchen Dra- 
men nicht gemeint war, die Empfindungstiefe und Fülle, die erft die 
hriftlichen Jahrhunderte in dev Menjchheit gezeitigt Hatten, völlig 
Preis zu geben. Er wie Shafefpeare waren gleich wenig geneigt, eine 
trennende Kfuft zu ziehen zwifchen den Stoffen, die fie der Urwelt 
entnahmen, und dem Verſtändniß, das fie an die Mitwelt forderten ; 
jener fprach, diefer fang in den Formen, bie dem lebenden Gejchlechte 
begreiflich waren : über diefe Grundbedingung aller dramatifchen Wirk 
jamfeit wollten fich Beide nicht wegſetzen. Daher ift denn gerade bort, 
wo man Shafejpeare’s Dichtung immer am höchften bewunderte, in 
der dramatischen Charakteriftil, die Annäherung der Beiden am ftärk- 
ſten zu erproben, jo weit fich mufifalifch geſchilderte mit poetifch dar- 
geitelften Charakteren überhaupt zufanmmenjtellen laſſen. Mean hat 
ſehr lange Gluck und Mozart als die einzigen Meifter mufikalifcher 
Charakterzeichnung, ınan hat den Einen als ihren Erfinder gepriefen ; 
und es war nur natürlich, fo lange man von Hänbel nichts als Israel 
Uerander und Meffias und die Verftümmelungen von Samjon und 
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Belfazar kannte, wo es freilich feine Charaktere gibt. est iſt man 
doch fchon fo weit, daß e8 laut gejagt wird, es habe die Kumft ver 
Charafteriftif feineswegs erjt mit jenen Nachfolgern Händels begonnen ; 
man wird auch noch dahin kommen, zu gejtehen, daß die Nachfolger 
in biefer Kunft der Sache nach von Händel um vieles weiter über: 
boten, als der Zeit nach überholt find. Schon die Zeitgenofjen haben 
die plaftifchen Charakterbilver Hänvels bewundert und ihn darum mit 
den Rhetoren des Alterthums verglichen, wo ihnen die treffentere Ver: 
gleihung mit Shafefpeare näher gelegen hätte. In den phantaftifchen 
Dpern hatte es zu ſehr an einer natürlichen Menſchheit gefehlt, als 
daß dort diefe Eigenfchaft ver Händel'ſchen Kunjt, in fihrem ganzen 
Umfang hätte hervortreten, als daß fie fich anders als in glücklichen 
Einzelbilvern von Charakterzügen, wie fie fich aus einzelnen Momenten 
vorbrechender Empfindung und Leidenjchaft entwideln, hätte bewähren 
fönnen. Im feinen oratorifhen Dramen aber find die Gejänge alle, 
welche die einzelnen Momente darftellen, mit der gegebenen Natur und 
Sinnesweije der Handelnden immer jo eigenartig verwachjen, daß fie 
von Einer Perjönlichkeit auf die andere nie ohne Zwang übertragen 
werben können ; fie find zugleich in die jeweiligen Situationen fo ver- 
webt, daß man fie ohne Schaden nie herausheben, daß man fie her- 
ausgehoben nie völlig würdigen kann. Im einem untrügenden Inftincte 
fühlte Händel jeder feiner Gejtalten ab, was die innere Harmonie und 
Conſiſtenz ihres Weſens ausmacht, und er läßt fie dann, in erjchöpfen- 
der Durchdringung, das was fie darftellen jollen überall in aller 
Selbittreue darſtellen; in den Spiele der entgegengejettejten Stim— 
mungen und Bewegungen weiß er den angegebenen Grundton des 
Charakters durch die verſchiedenartigſten Gejänge feitzuhalten, ohne 
jemal® aus dem Tone zu fallen. Dem Muſiker find Charaktere 
wejentlih nur in ben großen Umriffen des Naturell8 zu zeichnen mög: 
lich; alle Charaktere find daher in muſikaliſcher Prägung vorjchlagent 
von typiſcher Natur, wo die Charaktere Shafejpeare's vorjchlagend In— 
dividuen find. Wie aber das Tiefſte von Shakeſpeare's Charakteriftil 
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dort liegt, wo er ſelbſt feinen beſonderſten Bortraitfiguren zugleich ven 
Stempel von Gattungscharafteren aufprüdt, jo liegt eben hierin auch 
das was ven Charakteren Händels gegen jede Mitbewerbung den Preis 
jihert: wenn die Rüdführung aller Motive auf die Empfindung jeine 
wie alle mufikalifchen Charaktere zu Typen macht, jo gibt ihnen die 
gefättigte nenzeitliche Gefühlsweife, die er ihnen leiht und die er nach 
der Natur der Dinge poetijch zu verwandeln weiß, jehr oft zugleich 
eine ganz individuelle Färbung. So treten Geftalten zu Tage von 
einfachjter Handlungsweife und doch von der feinften Gefühligfeit, die 
uns von heroiſcher Größe erfcheinen und doch in einer perjönlichen 
Bertraulichkeit nahe rücken, deren Empfindungen in eine allgemeine 
Wahrheit emporgerüdt und doch ſtets auf ein ganz Beſonderes bezogen 
jind. Wie weit dieß Vermögen, dem Allgemeinften eine Beſonderheit 
zu geben, bei Händel und jeinen Tertdichtern veicht, iſt wielleicht nir— 
gends beftimmter zu zeigen, als in der Allegorie von Zeit und Wahr: 
heit. Es wird uns überall jchwer, für allegorifche Figuren, jelbjt in 
ver Malerei die fie doch lebendig gejtaltet vor ung ftellt, eine ſym— 
pathifche Beziehung zu empfinden ; in jenem Muſikwerke aber wird 
Jeder, der ihm andächtig folgt, gejtehen müſſen, daß er in dem Xebens- 
verlauf der Schönheit, ver vor uns vorgeht, förmlich gezwungen wird, 
an dem abjtracten Schemen zulet einen gerührten mitgefühligen An- 
theil zu nehmen wie an einem Gejchöpfe unjeres Fleifches und Blutes. 
Wir wollen, um an einigen Beifpielen Händel'ſcher Charakteriftif 
anzudeuten, was in biefer Richtung bei ihm zu ſuchen ift, nicht auf 
das Einfache und Selbjtverjtändliche verweiſen, nicht auf greifliche, 
bald jchroffere bald feinere Gegenfäge, wie in den beiden Richtern in 
Sufanna, oder den beiden Schweitern in Saul, oder den boppelten 
Paaren von Freunden und Freundinnen in Theodora und Alerander 
Balus u. W., deren plaftifche Unterfcheidung auch in einer holzſchnitt— 
mäßigen Mufitcompofition nicht ganz zu verfehlen wäre. Wir möchten 
lieber auf wenigen Beleuchtungen verweilen, an denen wir etwas 
Harer machen können, daß unſere Zufammenjtellung der Häntel’fchen 
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Charafterzeihnung mit der Shakeſpeare'ſchen nicht aus der Yuft ge- 
griffen ift. Wir haben von Shafefpeare vermuthet, daß er im Perikles 
dem großen Meifter des Schaufpiels, Burbadge, habe Gelegenheit 
geben wollen, einen Charafter auf allen Yebensjtufen vom Jüngling 
bis zum reife darzuftellen ; eine ähnliche Aufgabe hatte Händel im 
Saul, wo David in der finplich -frommen Beſcheidung des Hirten- 
jungen beginnt und diefen Grundzug weiterhin an feiner Stelle jeiner 
Rolle verleugnet, in ver er zwijchen einer verſchmähenden und einer 
Ihmachtenden Braut, einem verfolgenden König und deſſen jchüßenten 
Sohne hin und hergefchaufelt wird und unter dem geheuchelten Ber: 
trauen des Verfolgers zum Helden, und unter dejjen Selbſtverderb 
zum König emporwächſt. — Wir haben früher gejagt, daß einen Hel- 
den der Liebe wie Romeo mufifalifch zu jchildern ein Ding der Un— 
möglichkeit jei, wenn aber irgendwo in Shakeſpeare's Sinn ein Ge— 
weihter ver Xiebe, der in der Knospe der Jugend von dem Wurme 
jelbjtverberbenver Leidenſchaft angenagt ift, muſikaliſch dargeſtellt wor- 
ben iſt, jo ift e8 in der bloßen Skizze des Acis und ver verhängniß— 
vollen Vertiefung feiner träumerifch » andächtigen Liebe geſchehen, in 
der Fleinen nach ihm benannten Serenate, einer Gattung, der bie 
Theorie jener Zeit geradezu zur Aufgabe jtellte, nichts als zärtliche 
itarfe, der Verjtellung und Rückſicht unfähige Liebe zu ſchildern; für 
den großen Haufen ift das freilich „Caviar“. — In Shakeſpeare's 
Kaufmann hat man mit Recht den Takt bewundert, mit dem er ben 
edlen Halbmärtyrer Antonio mit einer gewifjen Apathie ausgeftattet 
bat, die ihn unferer allzu lebhaften Theilnahme entrüct ; in ähnlicher 
Meifterichaft verfuhr Händel mit der Märtyrin Theodora, die ſchon 
im Leben eine Heilige, der menfchlichen Schwäche entzogen , über ein 
gewöhnliches Mitleiden hinausgehoben ift: ihre Arien alle find in einer 
fälteren Höhe gehalten, in Einer („OD könnt’ dort hinauf ich bringen‘) 
lag eine verführerifche Gelegenheit vor, fie in verzückter Todesſehnſucht 
aufgelöst zu zeigen: der Tondichter bog lieber in die Malerei eines 
dargebotenen Bildes aus, als mit einer krankhaften Gefühlsüber 
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jteigerung rühren zu wollen. — Mit dem gleichmäßigen Weſen dieſer 
jromm = feufchen Liebenden Chriftenheiligen muß man die verjchieven- 
und gleichartige Natur der feufch-frommen Liebenden Israelitin Sufanna 
vergleichen, wenn man einträgliche Studien in Händels Charakteren 
machen will. Das Bild der Beicheidenheit und Demuth, das in ihr 
entworfen ift, wird durch die ganze Reihe ihrer höchſt gegenfätlichen 
Geſänge mit einer merfwürdigen Sicherheit des Griffels durchgeführt : 
ob fie ſelbſt an die ftille Befcheidenheit ihrer bräutlichen Zeit zurüd- 
denkt oder ſcheinbar eitel ihr Wohlgefallen an dem ſchmeichelnden Preife 
ihres Gatten gefteht,; ob fie mit niedergefchlagenen Augen die züchtige 
Rückhaltung als das Gefeg der Frauenwelt anerkennt oder mit fühner 
Drohung die bedrohenden Richter zurückſchreckt; ob fie beflommen in 
banger Ahnung zu Gott betet, oder feurig über ihre Verfolger trium— 
phivend für ihre Errettung dankt, ob fie diefen Verfolgern gegenüber 
in trotzigem Muthe frohlodend in ven Tod gehen will, oder gleich dar- 
auf ihrem Gotte gegenüber in demüthige Ergebung zurüdfällt. -—— Zu 
diejen beiden Yiebenven,, welch ein Gegenbild in ver Sentele! Der 
Dichter Hat in ihr ein Weſen von eitler Selbjtgefälligfeit entworfen, 
eine lebhaft heitere Natur, wie man fich wohl in moderner Vorſtel— 
Iungsweije die Mutter des Bacchus denken würde, ein Bild leichtjinnig 
unbedachter Überhebung, die ſich durch ihr eigenes Übermaas felbft 
bejtraft. Die Handlung zeigt fie ganz nur in den Wunfch verloren, 
ven Rang der Unjterblichen zu theilen ,; nirgends fieht man fie zu dem 
menjchgeftalteten Gotte der fie liebt, vor dem fie nie eine Spur ber 
Furcht oder Ehrfurcht anwandelt, in eine tiefe Yeidenfchaft verloren , 
die Ziebe ihrer Schweiter Ino zu Athamas ift diefer ihrer Kälte in 
einem trefflichen Gegenfate gegenüber gejtelt. Der Tonſetzer Hat 
diefen Charakter treulich genommen wie er gegeben war, ja er hat ihn, 
in der nur bei Shafefpeare wieder zu findenden Selbftverleugnung, 
die ven Effect unbevenflich ver Wahrheit opfert, ſelbſt treuer als der 
Dichter durchgeführt. Semele läßt fich gegen ven rückkehrenden Ge- 
liebten, der fie über ihre Einſamkeit tröftet, im einem bereits früher! ‚=. 270, 
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angezeigten Gejange aus, ver ven Worten nach ganz hingebende Innig- 
feit athmet, vem Händel auch, überall jonjt, viefen Ausdruck unfehlbar 
gegeben hätte: in ihrem Munde aber, aus ihrem vafch getröfteten 
(achenden Herzen wird es ein flach ſprudelnder Erguß nedifcher Kofet- 
terie. Solch eine Arie jtriche gewiß jelbjt mancher ernitere Kenner mit 
verzogenem Munde hinweg, jede Sängerin aber, die die Rolle auf 
der Bühne fingen follte, würde fich verbitten das Gefangftück verlieren 
zu jollen, das greller als alle übrigen den Charakter aufdeckt. — Eine 
jchwierigere Aufgabe, als die beiden Götterfiguren in Händels Semele, 
ift vielleicht nie geftellt worden. Selbſt vie Alten haben nie gewagt, 
ihre Götter handelnd auf die Bühne zu bringen; fie gar in verliebter 
Schwäche zu zeigen, hätte nur dem Satyripiele einfallen fönnen. Man 
erinnert fih, was der junge Schiller aus der Semelemythe gemacht 
bat, eine Caricatur ver jchlimmften Sorte, nichts der Art ift dem 
jonft jchwachen Dichter der Semele (Congreve) gejchehen. Es ift 
voll feinem Takt, wie er der übernatürlichen Bühne auf ver ein Theil 
der Handlung jpielt einen natürlichen idylliſchen Boden bereitet; es ift 
vortrefflich und ächt antik gedacht, daß des Gottes Liebe zu der Sterb- 
lichen, an die ihn Feine tieferen Sympathien fejjeln fönnen, nichts als 
jinnlihe Ergößung ift und nirgends in der Sprache ſchmelzender Ber: 
liebtheit redet, in dem traulichjten feiner Geſänge weist er wie von 
einer hohen Götterſchau nur auf das Glück irdiſcher Liebe in irdiſcher 
Heimat herab, jtatt von feiner eigenen zu veven. Das Meijterjtüd 
hat dann Händel hinzugethan in ver Weife, wie er auch hier die Ab- 
jichten des Dichters über jich jelber hinausführte.e Er wich in der 
Zeichnung des Gottes aller falſchen Affectation einer göttlichen Erhaben— 
heit aus, er ließ ihn aber auch nicht zum bloßen Menſchen herabfinten ; 
wenn er feiner Geliebten Troſt zufpricht oder Verficherungen feiner 
Liebe gibt, fühlt er fich, nicht erft die Gewähr einer ftarfen Betonung 
jeiner Affecte geben zu müſſen; alfer Gefühlsfpielerei ging ver Ton- 
fünftler, felbjt wo der Dichter fie entgegegenbrachte, jtramm aus dem 
Wege. Mit einem genialen Feinſinn ift durchgehend der Eindruck 
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einer gewiffen Höhe und Vornehmheit (die wir nicht göttlich nennen 
innen weil der Gott menfchgeftaltet auftritt,) bei aller Herablafjung 
die wir nicht menfchlich nennen fünnen, weil der Gott nur menjch- 
geftaltet auftritt,) ift überall ver Ton einer gewiffen Fremdheit und 
Kälte feſtgehalten, ver die Unnatur der ganzen Verbindung wie un- 
heimlich fühlbar macht. Wo man Einmal wenigjtens einen fchärferen 
Blick in die Gefühle des Liebenden Gottes zu werfen hofft, als fein 
kurzes Glück zu ſchrecklichem Ende geht, auch da ift es nur ein Blick 
in eine abliegenve Ferne; Zeus bewahrt vie Faſſung und Selbft- 
beherrſchung des Selbftherrjchers auch vor dem jelbftgejchaffenen Un- 
heil, in dem die Geliebte untergeht unter den Bligen des Donnerers, 
die er nach ihrem Dünkel in ihre Hände hatte geben follen. Der 
Sänger, der in diejer Rolle erreichte was ihm ber Tondichter vor— 
gezeichnet hat, würde eine Aufgabe gelöst haben, wie fie nur immerhin 
Shakeſpeare feinen größten Spielern geboten hat. Ähnliches ift in 
ver Schilderung der Here geleiftet. Man vergleiche die Zeichnung der 
in ihre falſche Eiferficcht verwühlten und vathlos brütenden Dejanira 
mit der großartigen thatſchnaubenden Götterfönigin, wie hier zwifchen 
göttlicher und menjchlicher Eiferfucht eine Scheidelinie in ächt antikem 
Geiſte gezogen ift. Es ift auch hier von höchfter Feinheit, daß der 
Dichter fich hütete ven Gott mit der Göttin in Berührung zu bringen, 
ihr nur ein bitteres Wort gegen ihn, ihm nur eine bittere Erinnerung 
an fie zu leihen; auch von einer gefühligen Sehnfucht nach dem Ge- 
mahl bleibt fie in ihrem Thateifer unberührt; nur Einmal in einer 
einzigen, in einem größeren Necitativ verborgenen Stelle bricht etwas 
wie eine erhabene jchmerzliche Erinnerung an die Stunden ihres Yiebes- 
glüdes durch. — Wenn man aus diefer Göttermythe zu dem Gefchichts- 
trama Beljazar übergeht, welche Veränderung der Gejtalten! Im 
Nitokris ift eine hohe Frauennatur gejchilvert, die, in einer dreifach 
gedrückten Stellung, einem fremden gottbezeugenden Seher, einem 
feindlichen Sieger und einem frevelhaften Sohne gegenüber, ihre 
Größe darin hat, daß ſie ſich in jedes Verhältniß zu ſchicken, ſich jeder 
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Lage in ſtets gleicher Würde anzufügen weiß: ob fie den übermüthigen 
Sohn warnend zu mahnen oder den geftürzten zu beflagen hat, ob fie 
demüthig fromm vor Daniel oder in Unterwerfung groß vor Cyrus 
ſteht; es war feine kleine Sache, in ven höchſt verjchiedenartigen 
Gejängen viefer Frau die verbundenen Züge der Weisheit und der 
Weiblichkeit, der Überlegenheit und ver Demuth feſtzuhalten. — Wer 
fih an Gegenfägen freut, ver ftelle das Bild des mafellofen jung: 
fräulichen Cyrus, ver in voller Sicherheit zu einem Gotteshelden 
voll Kraft und Maas aufwächſt, gegen die Geftalt des gotterforenen 
Samfon, der äußerlich gejunfen, innerlich gebeugt im Staube liegt 
in Zerknirſchung über die leichtfertige Verſcherzung feiner Kraft und 
feines göttlichen Berufs, in dem aber unter tiefer Neue die ver- 
lorene Kraft fich wieder aufarbeitet, ver er fich in ver Begegnung mit 
Harapha wieder bewußt wird, um fie dann zu einer ſühnenden That 
zu gebrauchen, durch die er zugleich fich an fich felbft und an den Fein- 
den feines Gottes rächt. Wo wären doch einem anderen Tondichter 
zu feinen Muſikdramen je folche Vorwürfe gegeben geweſen, bie an 
den größten dramatischen Dichter ohne Zwang erinnern fönnen! Hat 
doch der dichterifchen Conception dieſes Samfontertes die Hand des 
zweitgrößten englischen Poeten vorgenarbeitet! Haben doch jelbft namen- 
loſere Dichter, wie der des Herafles (Broughton,) dem Tonkünftler 
Knoten gefchürzt, bie in ihrer Anlage ſogar an die Weife erinnern, wie 
Shafejpeare jeine größten Werfe durch fittliche Ideen zufammenbant. 
In der Gegenüberftellung der Dejanira und Iole im Herakles ift em 
innerer Gegenjag durchgeführt, deſſen fich Shafefpeare nicht zu ſchämen 
hätte. Dem Gemälde der peinvollen Eiferfucht Dejanira’s, der Selbit- 
zerftörung ihrer abwelfenden Liebe, der tragifchen Zerrüttung ihres 
Haufes ift das freundliche Bild einer neuen Hausgründung, einer 
Verwindung natürlichen Haffes, einer auffeimenven Liebe zwiſchen 
Sole und Hyllus zur Seite geftellt. In Sole ift von dem Dichter, wie 
ichon früher! angedeutet ward, eine Franennatur umviffen, die gan; 
zu Glück und Frohfinn angelegt ift, die aber des Vaters der Heimat 
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der Freiheit durch die Gejchicle beraubt, in das Haus des, Herafles 
geführt wird, deſſen Weib von grundlofer Eiferfucht gegen fie, deſſen 
Sohn. von ausfichtslofer Liebe für fie ergriffen wird: das Gegenbild 
ift die unheilvoll ercentrifche Dejanira, die im Schooße bes Glücks 
und der Herrlichkeit fich im Schwelgen in fchmerzlichen Gefühlen ge- 
fällt, da ihr Gatte abwefend ift um neue Ruhmeskränze zu erndten, 
bie fich dann da er zurückfehrt ven Beſitz des göttlichen Mannes felber 
zerftört in dem Wahne einer faljchen Einbildung. Wie nun dieſe 
Hlüclich gewonnenen Gegenfäge der beiden Frauen, wie die Gegenſätze 
innerhalb des Einen Charakters der Sole jelbft von dem Komponiften 
mufitalifch ausgeftattet find, fich abfcheiven , fich verfchmelzen, das 
Alles ift ganz Feinheit und Reiz. Sinnige Seelen , die für die Mei- 
ſterſchilderungen der zarteften und ſchönſten Frauennatur bei Göthe 
und Shakeſpeare Verſtändniß haben, müfjen hierher zu Häntel wan- 
dern, um fich den Kreis dieſer lieblichen Geſtalten zu erweitern. 
Händel wie Shakeſpeare famen erft mit der Ausreifung des Lebens 
zu jo tiefen Charakterzeichnungen, nur Menfchen von wirklichen 
Yebengerfahrungen, die ein Geiftes- und Gefühlsleben in fich felber 
ausgebildet haben, können die Charaktere in Shafefpeare begreifen, im 
Händel ergreifen. Den feinften Werth feiner Gefänge zu ermeffen, 
find gewiß fehr wenige Menfchen bei einer erften Kenntnißnahme "im 
Stande. Uns ift aus einer Reihe ver interefjanteften Erfahrungen klar 
geworden, daß fie gemeinhin erjt da vecht aufgehen, wo die Hörer fich 
in einem erhöhten Gefühlsftanve in Lagen befinden, in welchen fie eine 
vorbereitete Empfänglichkeit entgegen bringen. Daß ein fiegreicher Kö— 
ng (Georg IL.) über Hänvels Siegesfeier von tief innerlicher Erregung 
erfaßt ward, das begreift fich von ſelbſt. Die große Macht feiner natio- 
nalen und kriegerifchen Gefänge kann man bei irgend einer entgegen: 
Iommenden Gelegenheit immer won neuem erproben. So ift es nicht 
ſchwer, auf glückliche oder unglückliche Liebende, auf jolche die an einem 
inneren Grame bluten, mit wohl oder übel gewählten Tonſtücken Händels 
die außerordentlichſten aufregenden und befchwichtigennen Wirkungen zu 
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machen. Dem Republikaner Schölcher ift in England, als er dahin 
in die Verbannung ging, die Händel’jche Kunjt der große Quell des 
Zroftes und ver Erhebung geworten ; nichts ift für einen in Häntel 
Bewanderten frappanter, wie wohl nichts natürlicher als dieß. Die 
Thaisarie im Aleranderfejt ift gewiß Taufenden ein verjchloffener Buch— 
jtabe , einen Haudegen wie den General Elouet, einen genauen Kenner 
Händels, riß fie in Begeifterung und riß dann aus feinem Munde auc 
die Hörer in Bewunterung hin. So gehört auch zur vollen Würdigung 
vieler der Händel'ſchen Charakterzeichnungen eine gewiſſe Ausbreitung 
hiftorifcher Kenntniſſe; ihr Neiz wire ſich dann noch jehr erhöhen 
durch die Beobachtung des gefchichtlichen Verftänpnifjes, in dem ver 
Zontichter, wie wir von Shakeſpeare fagten, in allen Völkern, in allen 
Zeit und Lebensverhältniffen Alles gleichſam in feiner eigenen Sprache 
und mit dem Sinn für jederlei Art und Natur las. Es kann ihm 
geichehen, daß jein Samfon und Herakles etwas von einem chriftritter: 
lichen Anftrich erhalten, wie an Shafejpeare's Helven im ZTroilus 
etwas der Art aus der Quelle anhängen blieb ; dieß hebt das Umver: 
jehlte nur um fo glänzenver hervor. An Hänvels griechifchen Figuren 
ift fein franzöfiicher Schnitt zu entveden wie bei Gluck oder Racine, 
an jeinen Hebräern hat man allezeit das großartige nationale Gepräge 
bewundert, wie es Michelangelo feinen biblischen Gejtalten aufzurrüden 
wußte. In diefer Kunſt der Zeit und Yocalfärbung hat Händel nod 
ungleich Größeres zu jchaffen Gelegenheit gefunden. 

Wir zeigen, daß in dem eigentlichjten Werfe des Dramatikers, 
der Kunſt der Charafteriftif, in Händels oratoriſchen Dramen der 
neueren germanischen Kunſtpraxis Genüge gethan ift, der Tondichter 
bat ſich in diefer Richtung noch weitere Wege gebahnt over bahnen 
lafjen, um einer jelavifchen Einengung in die Formen des antiken 
Drama’s zu entgehen. Das mufifalifche Drama, fagten wir oben,g 
fonnte dem poetifchen in die größere epifche Breite zufammtengefegten 
Handlungen nicht folgen außer auf Koften der muſikaliſchen Reinhei 
und Tiefe zu Gunſten des hiſtrioniſchen und orcejtralen Spieles, 
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Händel aber ſuchte eine andere epische Ausbreitung auf anverem Wege 
ju erreichen, der ihm geftattete, feine Tonkunſt vielmehr zu ver: 
tiefen, ftatt fie zu verflachen, eine muſikaliſche Ausdehnung zu ge: 
winnen ohne die musikalische Befchloffenheit anfzuopfern, Maffen- 
wirfungen zu machen nicht durch das Anhäufen ver orcheftralen Klang: 
mittel ſondern durch mannichfaltigere Geftaltung der Gefangsmaffen, 
ver Chöre. Der Chor der italienifchen Oper war gewöhnlich nichts 
als ein einziger einfacher Freudenerguß zum Abjchluß der glücklich ver: 
laufenen Handlung. Hätte Händel nach feinem Rückgang auf die Form 
der alten Tragödie in feinen oratorijchen Dramen den Chor immer 
und ftreng, wie in feinem Herakles 3. B., in ver betrachtenven Hal- 
tung des antifen Chors zu behandeln gehabt, jo wäre eine charafteri- 
itifche Eigenheit der Gefänge nur nach ihrem fachlichen Gehalte, nicht 
zugleich eine fubjective Verſchiedenartigkeit ver dargeftellten Menfchen- 
gruppen zu unterjcheiden gewefen. Meachte man aber die Chöre, her- 
ausgehend aus der alten Praxis, zu Theilnehmern ver Handlung, die 
von allen leidenſchaftlichen Erregungen mit ergriffen werden, jo war 
der Anlaß gegeben, Maſſenindividuen in ebenjo fcharfer Charafter- 
zeichnung zu unterjcheiven wie Einzelperfonen , ven Chören die durch: 
jichtige Verfchtedenartigfeit wie ven Einzelgefängen zu geben, und jo 
auf einer ideal ausgebehnten Bühne den Handlungen jenen großen 
Hintergrund zu verleihen, als ob fie von ganzen Völkern getragen 
wären. Diefe Eindrüde erhält man in all den Dramen, in welchen 
mehr Bolfsactionen als Handlungen zwifchen Individuen dargejtellt 
iind, in den Glaubens: Freiheits- Eroberungs- und Vertheidigungs- 
kämpfen der Hebräer in Debora, Athalta, Maccabäus, Joſua, Saul 
treten uns gerade durch die preiswürdige mufifalifche Behandlung 
Chöre entgegen, in welchen man wahrhaft das Gebränge eines ganzen 
von anderen Antrieben anders bewegten Volkes auf- und abwogen 
jieht, und die zugleich ein hiftorifch nationales Gepräge tragen, das 
die Zeitlichkeit und Ortlichkeit ver Action in ver fehärfften Zeichnung 
und Färbung von jeder andersartigen unterjcheivet. Won vergleichen 
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Aufgaben und Leiftungen war nichts in der früheren Dper, wentges 
in der fpäteren reformirten beit Gluck, nichts bei Mozart, ver weder 
ven Anlaß dazu fnchte noch das Talent dazu befeffen hätte. Zu biefer 
Auffaffung der Gegenſätze nationaler Charaktere wäre auch Händel 
wohl fo leicht nicht gelangt, wenn ihm nicht die Wanderjahre feiner 
Jugend in drei beneivenswerthen Schulen angeleitet hätten, unter 
Deutjchen ein Deutſcher, unter Italtenern ein Italiener, unter Eng: 
ländern ein Engländer zu fein. Gleich in feinem erften von der roman- 
tifchen Oper abweichenden Drama, dem Schäferfpiel Acis (um 1720), 
wo er uns in die Glühwärme des ſiciliſchen Himmels verſetzt, war 
ſchon die Gabe der Witterung für anderer Zeiten und Völker Geiſt und 
Natur zu erkennen, die ſonſt nur großen Dichtern und Geſchichtſchrei— 
bern eigen iſt. Dieſe Gabe hatte ſich dann in jenem Zwiſchenſpiel 
feiner undramatifchen Werke in aller Breite entfaltet, wo er in jedem 
einzelnen in eine andere Atmofphäre zu verjeen verftand. Mean bat 
in Shafefpeare’s dramatischer Kunft nicht am wenigften zu bewundern 
gehabt, wie er im Sommernachtstraum und im Sturm neue Schi: 
pfungen von Welten und Wejen heraufzauberte, für die ihm die Natur 
feine unmittelbaren Vorbilder gab; die ähnliche Kraft hat man in 
Händel zu beftaunen, wenn man in die phantaftifche Traum: und 
Wunderwelt herübertritt im zweiten Acte der Semele und in Zeit 
und Wahrheit. Wandelnd unter dieſen allegorifchen und mythiſchen 
Schatten, denen die Musculatur körperlicher Weſen gebricht, weiß ſich 
der Tonkünſtler einen Boden zu bereiten, der ung wie in eine andere 
Welt von anderen Bedingungen ftellt, und wie in einem ganz eigenen 
Klima athmen macht. Neuere Künftler haben ſolch eine Wahnwelt von 
Elfen und Feen malerifch durch Inftrumente zu charakterifiren verſucht, 
wo boch ein gegenftändlicher Vergleichungspunet nicht gegeben war; 
nichts der Art ift von Händel in ben Gefängen feiner Grazien und 
Amoretten verfucht, ver alle feine magischen Wirkungen nur durd) ein 
geiftiges Blendlicht macht, das er aus feiner fublimeren Auffaffung 
ber gegebenen Bühne auf den Gegenftand zurüdfallen läßt. Andere 
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Beifpiele feiner Kunſt der Localfärbung find ergreiflicher, aber darum 
nicht weniger überrajchend. Wer ven vollen Eindrud gegenwärtig hat, 
wie weltumfaſſend die Gefänge der Gefammtchriftenheit im Mefftas 
halfen, der möge damit die andächtigen Chöre der verborgenen Chri- 
jtenfecte Antiochiens (in Theodora) vergleichen: in welchen man fich 
wie in unterirdichen Räumen beengt, in einer gedrückten Kirche fühlt, 
aus welchen man die Schüchternheit eines Kleinen Conventifels , einer 
erſt werdenden Gemeinde heraushört, deren Frömmigkeit in der erſten 
Jugend ihres Glaubens von größter Innigfeit, Vertrauensfülle und 
jungfräulicher Reinheit, aber von einer gewiſſen Paſſivität ift, wie fie 
ver Heinen gefährdeten, von einer heiligen Jungfrau geleiteten Gemeinde 
gemäß jcheint. Am fchlagenditen bewährt Händel feine Kunft, unter: 
gegangene Zeiten gleichjam wieder lebendig zu machen, in den oratori- 
hen Dramen, wo er fich unter Juden und Griechen bewegt. Es ift 
befannt und anerkannt, daß er ſchon feine Palmen und noch entjchie- 
bener dann die Hebräerchöre in jenen Dramen fo im Charakter israeli- 
tiicher Bolfsthümtlichkeit anlegte, „daß fie in dem Tempel des alten 
Bundes hätten gejungen werden können“. Wenn noch Saft und Trieb 
in dem Judenthume diefer Tage wäre, es müßte in Händel ven er: 
leuchtetften Ausleger feiner alten Dichter und Propheten verehren. 
Für den Mann, ber das andächtige Leſen der Bibelterte in religiöfer 
und fünftlerifcher Pietät von Iugend auf geübt hatte, war biefe Ein- 
lebung in den Geijt des alten Volkes an ver Hand Ächter Urkunden aus 
alter Zeit vielleicht nicht fo ſchwer; fie fchien ihm über diefen Urkunden 
unbeabſichtigt, ohne Willen und Wiffen zu gelingen; wie ihm denn 
über einer apokryphen Überlieferung von weniger beftimmten Volks— 
gepräge feine Sufanna eben fo unwillfürlich zu einer Idylle all— 
gemeineren Charakters ward, die ung zutraulicher, anheimelnder, neu: 
zeitlicher berührt. Am wunderwürbigften aber iſt es, wie ſich Händel 
in der antiken Welt bewegt, wo ihm fein fo unmittelbarer Anhalt wie 
in den hebräifchen Stoffen gegeben war, wo ihm nur moderne Dich- 
tungen won fehr ungleichen Werthe vorlagen. Im diefer Beziehung 
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Ichien ihm an Drydens Aleranderfejte die leichtejte Arbeit gemacht, in 
deſſen Ode „fein Wort war, das nicht den Geift reinen Alterthums 
athme“. Auch Marcello hat viefe Dichtung in Muſik gefegt und im 
Streben nach antiker Simplicität die gemuthmaften Formen ver alten 
griechifchen Mufif zu dem griechifchen Stoffe heraufzubeſchwören ver: 
fucht , dagegen that Händel hier wie überall: er hielt an den formen 
die fich die neuzeitliche Muſikbildung gewonnen getreulich feſt, aber er 
wußte in ihnen jicheren Griffes ven gefchichtlichen Geift zu bewahren, 
im geraden Gegenjat auch zu dem fpäteren Gluck, deſſen veformirte 
Opern nad Chryſanders treffender Bezeichnung „inodernen Geift in 
jorgfames hiſtoriſches Colorit hülfen“. Ein fast noch frifcherer antiker 
Hauch weht ung übrigens aus den drei Werfen von Händel an, beren 
Texte fih an alte Quellen, Ovid und Sophofles, anlehnen , wenn 
gleich fie in modernerer Färbung als Drydens Ode gehalten fint. 
Was hier geleiftet ift, wird man kaum richtig würdigen, wenn man 
fich nicht des ganzen Standes der damaligen philologijchen und poeti— 
chen Bildung vergegenwärtigt. Im Deutfchland war die Humaniſtik 
des 15. und 16. Jahrhunderts, die in Italien Kunſt und Wiſſenſchaft 
unmittelbar mit dem Geifte des Alterthums neu belebte, bleifchwer 
untergefunfen in den Grund ver Schule, und e8 dauerte Jahrhunderte, 
ehe fie von da wieder auftauchend bie ähnlichen Wirkungen auf deutiche 
Kunſt und Wifjenfchaft ausüben konnte. Bor Voß war Niemand im 
Stande gewejen, ein Werk altgriechifcher Dichtung auch nur entfernt 
in der Art zu überjegen, daß man jich in die Zeit des Originals hätte 
verjett fühlen können. Noch Wieland bequemte feine antiken Stoffe 
mehr fich, als fich ihnen an; noch Leſſing hat in feinem Philotas 
nichts von der Gabe bewährt, durch ein rperov der Schreibart bie 
alte Zeit lebendig zu machen. Ein halbes Iahrhundert früher hat 
Händel muſikaliſch diefe Kunjt verftanden. Man darf von ihm wie 
von Shafejpeare behaupten, daß vor ihnen Beiden in den germaniſchen 
Landen Niemand das Antike mit jo reinem Auge angefchaut habe, wie 
der Eine in feinen griechijchen Mufiforamen, der andere in feinen 
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römiſchen Gefchichtftücen. Wir wagen es auszufprechen,, daß nicht 
Tizian noch Coreggio die feinen Linien antiker Rormbildung fo gefun- 
ven haben wie Händel in feiner Kunft, daß nicht Raphael die idylliſche 
Gewährung ver Götterehren an Pſyche in fo anziehenden Bildern 
gemalt habe wie Händel die tragische Verweigerung der Götterehren an 
Semele bejungen hat, daß Händel vie Nymphe won hoher Einfalt, die 
Salaten, bei aller modernen Formgebung mufifalifch in untadlicheren 
Contouren gezeichnet habe, als Raphael malerifch. Acis und Galatea 
it von Gay nach einer Ovidifchen Metamorphofe gedichtet, und ob- 
gleich Händel dieſe ſchwerlich verglichen hat, fo ift doch feine Compo— 
jitton fo von Ovidiſcher Zierlichfeit Weichheit und Sinnlichkeit durch- 
rungen, daß der mufifalifche Genuß nur gewinnen, gewiß feinen 
Eintrag erleiden würde, wenn man zur Einleitung der mufikaltfchen 
Aufführung die Ovidiſche Dichtung vortragen ließe. Die ganze Lite— 
vatur des Schäferromans und Dramas vom 16 — 18. Jahrhundert 
befigt nichts won der idylfifchen Neinheit und Naivetät dieſes Werkes. 
— Wie der Dichter ver Semele feinen heiflen Stoff ganz aus eigener 
Phantafie pramatifch in einer Weiſe geftaltet und Händel muſikaliſch 
nach= und ausgebildet hat, daß in den Figuren des Zeus und der Here 
das wenigſt Mögliche von moderner Gefühlszuthat Eingang fand, 
haben wir oben angebeutet. Im der ätherifchen Idylle auf Berg Ri- 
thäron wird dem finnigen Hörer alles Reizendſte vorſchweben, was er 
als finniger Schauer von antiken Bildwerfen aus dem Kreife der Eroten 
und Chariten gejehen hat; der Eroschor dort wedt uns das Gefühl, 
als müfje man ihn Hören umgeben von dem Schönften, was ber grie- 
chiſche Meiſel in dieſer Art gefchaffen hat: in fo acht antiker Naivetät 
ft in dem anmuthigen Kumftgebilde Sinnenfeiter und Seelenwärme, 
Wolluſt und Züchtigfeit, Reiz und Unſchuld verſchmolzen. — Der 
Herakles von Broughton jcheint ung von allen Opernterten, die ung 
befannt find, der vollkommenſte zu fein; unter Händels Bearbeitung 
iſt er eines feiner cohärenteften Werke geworben. Er ift nach Sopho- 
kles Trachinerinnen gebildet, mit allen Freiheiten eines Dichters aus 


410 III. Händel und Shafefpeare. Eine Parallele. 


ber erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts; die Zuthat ſelbſt aber ber 
Liebesepiſode zwiſchen Hyllos und Jole, ſahen wir zuvor, tft in einem 
wahren muſikaliſch⸗poetiſchen Tieffinn gemacht, und gerade in ihrem 
Conterte kann man in der englifchen Dichtung die glückliche Anlehnung 
an den Ton der antiken Tragödie heraushören, wie fie Göthe im feiner 
Iphigenia gefucht hat. Ein Ähnliches empfindet man auch über Hän- 
dels Muſik, ihrem verhältnigmäßig fälteren Eolorit und ihrer jtrengeren 
Würde. Unter ven Merkmalen, an welchen diefer Eindrud erprüft 
werben kann, ift das nächſt Vergleichbare die volljtäntig durchgeführte 
Unbetheiligung der Chöre an der Handlung. Die hohe Ruhe, bie eben 
hierdurch der Handlung verliehen wird, verftärkt fich noch durch die 
Rolle des betrachtenden Lichas, der noch eine Art zweiten Solochors 
darſtellt. Sieht man fich die einzelnen Gefänge nach ihrer Anfügung 
an den einfachen Charakter ver alten Zeit an, fo ijt deren eine ganze 
Reihe, in welchen fich jelbft ein empfindlicher Kenner des Alterthums von 
den glücklichſten Infpirationen wird hingeriffen fühlen, ohne fich weder 
von gezwungener Erborgung fremden Geiftes, noch von abftoßenver 
Modernität verlegt zu finden. Wie jpecifiich Händeliſch das Alles 
klingen möchte, dennoch befitt vielleicht die ganze neuere Muſik Fein 
Werk, das dem Geifte nach jo ächt antik zu nennen wäre. Bei näherer 
Kenntniß und Vergleichung würde faum ein Streit darüber fein. Bier 
Abende, an welchen man vie befte Dper antiken Stoffes aus Händels 
Zeit, dann den Herafles, dann eine von Glucks Iphigenien, dann 
Mozarts Titus aufführte, müßten von einer alles entſcheidenden Be— 
(ehrung fein. Dem Titus fände man vielleicht Unrecht gethan durch 
die Zufammenftellung mit einem Gegenftante aus fo entlegenen Re: 
gionen des Alterthums; wählte man aber ein vergleichbareres Gegen: 
ftüd aus Händels Werfen, die Theodora, in welche ein Stüd Römer: 
welt hineinragt, dann wäre allerdings die Entſcheidung noch viel näher 
gelegt, wo denn Zopf und Perrüde ift, bei dem älteren over dem 
jüngeren Deeifter, und ob in der Auffaffung fremder Welten und Zeiten 
von Händel ab Fortichritte oder Rückſchritte gemacht worden find. 
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Händel ward fo, in einer innerften geiftigen Erfaffung der Auf- ———— 


gabe, der Vollender der dramatiſchen Form des Muſikſchauſpiels m 


nach dem Aufriß der antiken Tragödie, den die Erfinder der Oper 
vorgezeichnet hatten. Es hängt damit untrennbar zuſammen, daß er 
auch in Erhaltung und Ausbildung der einzelnen muſikaliſchen Formen, 
die ſie angegeben, ohne ſich zu weſentlichen Neuerungen verſucht zu 
fühlen, nur der Vollzieher der Geſetze wurde, die ſie umſchrieben hatten, 
als fie über die chaotiſche Ungeſtalt der contrapunctiſchen Kunſt das 
Licht geworfen hatten, unter deſſen Wärmeftrahlen ſich die lebendigen 
mufifaliichen Formen naturgemäß wie von felbft auseinanderjchieben, 
die monologiſche Arie, das Recitativ, die mehrjtimmigen Einzelgefänge 
und die Chöre. An diefen Formen, deren Durchbrechung und Ver: 
jchleifung Andere nach ihm berühmt gemacht hat, hielt Händel eigen: 
finnig in ftrenger Sonderung feft. Die große Formverwandtſchaft feiner 
Dpern mit denen feines unmittelbarften Vorbildes Scarlatti zeigt fich 
fo ausschließlich in der Art, wie er als ein „Erfüller und Erflärer des 
Geſetzes“, das jener zuerſt deutlicher formulirt hatte, die vorhandenen 
Tonformen verfchönernt ausbildete und veredelnd ergänzte, daß er 
fogar die einzelnen bramatifchen Züge, die bei jenem wie bei ven Pur— 
cell und Keiſer anjetten, eher wieder fallen ließ als zur Nachahmung 
aufnahm. Seine Opern waren nicht wie die aller Anderem vor und 
neben ihm Vorarbeiten zu ver fpäteren, in theatralifchen Bedürfniſſen 
und Beitrebungen entwidelten Oper, fonvern er pflanzte fie als eine 
eigene „pritte Macht“ zwifchen ver italienischen und franzöfifchen Oper 
anf in eine Mitteljtellung, „welche die Oper weder vor noch nach ihm 
in ſolcher Beharrlichkeit und Ruhe hat einnehmen können“. In feinen 
oratoriſchen Dramen, dem eigenften Werke feiner Höhejtellung, zu dem 
er fich aus jener jelbjtbereiteten Mitteljtellung auf der Bühne ven 
Weg bahnte, legte er nur die legte Hand an dieſe Eigenbildung von 
einer jo zu jagen unoriginalen Originalität. Wenn Glud eine Mitte 
ſuchte zwifchen dem leeren Formalismus ter Italiener und der fran- 
zöfischen Dramatik, und dabei den Italienern im Melodiſchen nicht 


ebundenen 
uftkalifhen 
Formen. 
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genug thun konnte, jo war es Händels Ehrgeiz, das mufifaliich Schöne 
der Italiener mit germanischen Ausdruck und Geiftestiefe zu durchdrin— 
gen, wobei Er iwieder den Neueren zu unbramatifch und in die ftrengen 
monodifchen Formen der Italiener allzu verwickelt erjcheint. Es gilt 
ung nicht, Die neuere Weife zu befehven, aber Häntels Weiſe zu ver: 
theitigen. Es gibt in aller Kunft und in allem Yeben Formen, die mit 
dem Tage wie die Mode wechjeln oder neueren unabweislichen Bebürf- 
niffen weichen müſſen; e8 gibt andere, vie in fich von eiwiger Natur, 
angemeſſen einer jeven Zeit find, wie es Unformen gibt, vie feiner Zeit 
angemejjen heißen können. Die Alten hatten in ihren Tragödien jtehente 
Formen ver Rede und des Geſanges aufgeftellt und in jtrenger Beob— 
achtung eingehalten ; die vomanifchen Völker, in einer Fortwirkung des 
antifen Schönheitsfinnes, dem es nicht um tas Bilden von vielem 
Neuen fondern um das jchöne Ausbilden des Vorhandenen galt, folgten 
diefer Überlieferung. Die franzöfifche Tragödie meinte das antike Vor— 
bild zu erneuern ; das romantische Drama in Spanien kam aus freierer 
Formloſigkeit bei Yope zu ftrengerer Zuſammenfaſſung bei Calderon 
zurück; ſelbſt die fchlefifchen Dramatiker in Deutfchland, wie Gryphins 
überfamen diefen Wechfel ſtehender poetifcher Formen ; jo trugen vie 
Italiener vie ähnlichen beharrlichen Formen in die Oper über. Und 
nirgends ’geiviß war die Vorliebe für das Ausleben und Ausgeftalten 
gegebener Formen angezeigter als in der Tonkunſt, die das Richtige 
und Schöne in jeder einzelnen Richtung won je her nur in höchſt lang— 
ſamem Gange hat zur Reife bringen fünnen. Im diefer Beziehung 
blieb Händel ein Südländer; ; er hielt wie biefe jene üblichen muſikali— 
Ihen Formen für ewige, weil in der Natur der Muſik begründete 
Formen; auch haben fie ja allen Anfechtungen und Veränderungen 
ver Zeiten und Moden in ihrem Grund und Wefen widerftanden. Wie 
viel geiftiger aber der Deutſche diefen ftrengen Anfchluß an die antike 
Überlieferung nahm, wie viel felbftändiger und eigenartiger ex bei ihm 
war als bei ven Romanen, das mögen einige Fingerzeige anzudeuten 
verjuchen. Die Alten bezwecten in allen ihren plaftifchen und redenden 
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Künften eine typiſche Feftigkeit ver Darftellung , dieß führte im Drama 
von jelbjt zu jenen ſtehenden Rede- und Sangformen, denen fie noch 
Maske und Kothurn hinzufügten, um ben einzelnen Geftalten wie dem 
Geſammteindruck des Kunftwerks einen deſto ftrengeren ftiliftifchen 
Charakter zu geben. Ein Ähnliches in dem Muſikdrama zu bewirken, 
dienten die abgerundeten, in fich abgeſchloſſenen muſikaliſchen Formen, 
die fich in der Oper ausgebilvet, vortrefflich ,; Händel klammerte fich 
im inftinctiven Herausfühlen diefer ihrer Bedeutung an fie an umd 
juchte fie nur in völliger Geiftesjreiheit nach den jeweiligen dramati- 
ihen Anläjjen und Anforderungen aus- und umzubilden, ja fie durch 
eigene Zugaben zu vermehren, nicht wahrlich um todte ftereotype 
Formhülſen zu vervielfältigen, fondern um in dem ftetigen Außeren 
das Innere in einer jtetigen, ruhigen Durchbildung erſcheinen zu laffen. 
Daß ihn gerade dramatische Zwecke dabei leiteten, kann man eben in 
diefen feinen Zuthaten am gewifjeften nachweifen. So ift in den mehr: 
ſtimmigen Einzelgefängen feiner Dramen, nicht in den undramatijchen 
Werken, durchgehend eine ftrenge Syſtematik zu beobachten, in der er 
ich an jelbjtgejchaffenen Formtypen anhält, die aber bejtimmten Ver: 
hältniffen durchaus naturgemäß entwachjen find, daher auch mit ähn- 
lichen Situationen immer wiederfehren. So find die Stimmen aller 
jeiner eintrachtvollen Liebenden und ehelichen Paare immer auf Alt und 
Sopran vertheilt; ihre Duette liegen daher immer in diefen gegebenen 
(nicht wie die Kammerduette in frei gewählten) Stimmen, in welchen 
jie fich in den einfachjten Terzen- und Sertenverhältniffen, von anderen 
Intervallen nur jpärlich unterbrochen, bewegen, immer in Terzen 
ihliegend. Dieß jelbjtgegebene Geſetz ift in jo feiner Strenge befolgt, 
daß wo fich über die Yiebespaare irgend ein Schatten der Zwietracht, 
der geiftigen Gejchicle oder Seelenftimmungen wirft Acis und Galatea, 
Zeus und Semele, Hyllos und Jole) das Stimmenverhältniß von 
Tenor und Sopran eintritt. Eben fo ftehend iſt es bei Händel, daß 
jich alle Duette, die einen mistönigen feindlichen Zuſammenſtoß aus: 
drücken, in dieſen letsteren oder in anderen Stimmwerhältnijfen bewegen 
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und daß fie ganz regelmäßig, und jo auch die dramatischen Terzette und 
Quartette von ähnlichem Charakter, (niemals die in den Hymnen 
in den legten Taften mit einer Auflöfung des Gemeingefanges, in ver 
Einzelſtimme des überwältigenden oder des beſonders leidenden Theiles 
ſchließen. Mit welcher feinen Abſichtlichkeit und Bezweckung, und wie 
fern zugleich von aller Pedanterie, dieſe ſelbſtgeſchriebenen Regeln von 
Händel eingehalten wurden, iſt in den zarten Abweichungen am beſten 
zu beobachten, wenn er z. B. in den Duetten zwiſchen Salomo und 
der Mutter, zwiſchen Cyrus und Nitokris, die ſo viel ſittliche Über— 
einſtimmung ausdrücken und in jenen friedlichen Stimmverhältniſſen 
von Alt und Sopran laufen, in dem Schluſſe ohne Einklang von der 
tröſtenden und erhebenden Männerſtimme den Dank und die Klage 
der Frauen übertönen läßt. In jedem einzelnen Falle ſind dieſe 
Anordnungen immer von der lebendigſten und draſtiſchſten Wirkung. 
Und wie Händel in dieſen mehrſtimmigen Einzelgeſängen ſeine dra— 
matiſche Freiheit unter ein feſtes, aber ein ganz geiſtiges natur— 
gemäßes Geſetz ſtellte, ſo wieder in ſeinen dramatiſchen Chören, ſeine 
techniſche Willkür. Überall wo er den Dienern des Einen Gottes, 
Juden und Chriſten, andere heidniſche Völker, Baalsdiener, Phili— 
ſter, Babylonier, Perſer, Römer gegenüber zu ſtellen hatte, behielt 
er die Chöre von tiefſinnigerem Bau, von ſtrengeren der älteren 
Kunſt entlehnten Formen, von gewählteren erhabeneren Harmonien 
ben monotheiſtiſchen Völkern vor, die dadurch ſelbſt wo fie in bie 
Handlung eingreifen ftets in einer gefaßteren, gelafjeneren Haltung 
erjcheinen ; den anderen in finnlichen Religionsvorjtellungen befan- 
genen Nationen lieh er gleichmäßig die möglichft popular-lebendigen, 
melodijch ohrgerechten, formal bejtechenden Geſänge voll dramatiſcher 
Leidenjchaftlichkeit, und von fo einfacher Harmonie daß fie auch ein— 
jtimmig gefungen ihre Wirkung nicht verlieren würden, wie weit fie 
auch über die platten ijophonen Tanz und Freudechöre ber italienijchen 
Opern hinausgewachjen find. Die feinen Unterfchiede, in welchen da— 
bei die rohen Baalsdiener von den gefitteten Römern oder von ben 


Händel und Shafefpeare. 415 


Perjern in dem Dienfte des wahren Gottes auseinandergehalten find, 
bezeugen auch in dieſen Fällen, wie hier nicht ver Geift einem blind 
überfommenen Gejege, jondern ein felbjtgefchaffenes Geje dem jchaf- 
jenden Geifte dient. 

So ließ ſich Händel durch die Rückſichten einer großartigen Stili- 
it bei den üblichen Formen des Muſikdrama's feſthalten; aus Rück— 
jichten auf dramatische Anforderungen fand er ohnehin feine Gründe 
von ihnen abzugehen, da fie in jenem wahrhaft muſikaliſchen Zeitalter 
jelbft nicht auf der Bühne, gefchweige außer ihr, als undramatifch an- 
gefochten waren. Er fand fie biegfam genug, fie jedem Ausdruck dienft- 
bar zu machen ; er fand fie ausreichend, wenn nicht zu theatralijch- 
hijtrionifcher Beweglichkeit, jo Doch zu jeder dramatischen Bewegung, 
bei der er nur nicht, einer realiftiichen Natürlichkeit zu gefallen, der 
vollen Ausbreitung feiner Kunft verluftig gehen wollte, in deren inner: 
ter Natur der Zug nach Abſchließung und Abrundung jedes einzelnen 
Tonbildes gelegen ift. Was Händels Chöre angeht, jo wird man nicht 
behaupten wollen, daß irgendwo fonft dramatiſch lebendigere, viel- 
geitaltigere und wirkungsvollere Sammtgejänge gejchaffen worden find 
als die feiner oratorifchen Dramen, bie in der außerorventlichen Man— 
nichfaltigkeit ihrer Formen überall durch die inneren Motive der Hand- 
(ung bejtimmt und in der äußerſten Geiftesfreiheit und Beherrichung 
ver Technik gejchrieben find: ob fie, blos betrachtend neben die Hand- 
lung geftellt, unter dem Zaum einer größeren Mäßigung einherfchreiten 
oder ob ihnen, wo fie mitbetheiligt in die Handlung verflochten find, 
ver volle Zügel ter Leidenjchaftlichkeit frei gelaffen iſt; ob fie fich 
breiter auseinanderlegen oder enger zuſammenziehen; ob fie fich in 
baufchigen malerischen Figuren oder in der fnappft anliegenden Accen- 
tuiftif bewegen ; ob fie in wolfsthümlicher Eleganz oder in Funftreich 
gebundenem Stile gehalten find. Selbft in dieſem Falle, wo die ver: 
wickelten fugiſchen Formen ber älteren Kunſt zu dramatifchen Zweden 
tauglich gefunden werben , ift e8 befannt, mit welcher Zwanglofigfeit 
Händel die Schranfen der gelehrten Form durchbrach und wie er mit 
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jeinen frei hingeworfenen „Nebengedanfen“, mit vem was vie Rege 
übertrat, auch die Kunftgeübteften entzückte durch die Weiſe, wie er tas 
Intricatefte vurchfichtig, wie er das Schulwerf zum Kunſtwerk machte 
und in die ftarrjten Formen dramatiſches Yeben goß. Wie er im folchen 
Chören vie ftrenge Schulform jprengte, jo legte er fie in den mehrſtim— 
migen Einzelgefängen geravezu ab. Der berühmte Meeifter des Duetts, 
Steffani, brachte feine fünftlichen Zwiegeſänge „zur Yuft der gelehrten 
Ohren“ auf vie Bühne, zu dem Terzett, meinte die Theorie der Zeit, 
gehöre ſchon der Gattung nach ein gelehrter Meiſter, „dem die Fuge 
wohl fuge“; das Quartett vollends vechnete man damals mehr zu ven 


Chören als zu den Einzelgefingen. Dieſen Anfichten entiprach Händel 


in feinen Hymnifchen und undramatiſchen Werfen; für jeine drama— 


tische Praxis aber jchrieb er jich ein anderes Gefeg. Er rüdte viele 


Gefänge durchgängig aus der Kunftiphäre in die Naturiphäre herab, 
und trat in abfichtlichfter Einfachheit auf die durchſichtig Harften For— 
men zurüd, durchaus nur um der dramatifchen Zweckmäßigkeit willen, 
die auch dort nicht aus den Augen verloren ift, wo er ausnahmsweiſe 
einmal (3. B. im Maccabäus) die kunſtvollere Gejtalt des Kammer: 
duetts bei einer befonders ernjten Gelegenheit verwandte, Wie jchlicht 
und jchüchtern jich dieſe Enjemblejtüde gegen das jpäter gewordene 


ausnehmen, doch hat Händel mit ihrer Hülfe bereits an alle die ſpäte⸗ 


jten Mittel dramatischer Gejammtwirkung gerührt. Schon in jeinen 


Opern begegnet man Finalen im fogenannten Gluck'ſchen Stile von jo 


moderner Geſtaltung, daß bei ihrer Aufführung „in feinem Zuhörer 
auch nur entfernt der Gedanke eines Händel'ſchen Urſprungs auf— 
käme“; im Ezio, den Glud und Händel über einerlei Text (von Meta- 
jtafio) jegten, fand Chryſander, daß in Bezug auf Betonung ter 


Worte und Bildung dev Melodie auf dem Grund ver Dichtung bei 
Gluck fein einziger Sat begegne, der die Kernhaftigfeit und in ven 


Mittelpunet dringende Richtigkeit der Betonung Händels erreichte, 
gegen den Gluck jelbjt im Dramatifchen überall zu Furz komme. So 
wird es auch kaum beftritten werden, daß Händel den großen recitativen 
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Stil zu dramatiſchen Effecten benutzt hat, bie ſchwer überboten wer- 
den können. Der beanftandete Punct blieb alfezeit die Behandlung 
der Arie. Das ftehende Urtheil war gegen fie gekehrt, weil fich 
einmal das jtehende Urtheil Für die Chöre ausgefprochen Hatte, in 
welchen die Großartigfeit und Erhabenheit ihren Ausorud fand, die 
einmal für den Kern des Händel’fchen Genius galt. Gegen die Nich- 
figfeit diefer Vor urtheile mehr als Urtheile fpricht bei einem Tondichter 
wie Händel, ber die Aufgabe ferner Kunſt durchaus nur in der Dar- 
tellung geiftiger Charafter- und Seelengemälpe juchte, jede Vermuthung 
von vornherein, ſchon weil fich die Seelenbewegungen,, an welchen 
oe Maffen Theil haben, zumeift nur auf jenen engeren Kreis von 
Empfindungen befchränfen, die wir Stimmungsgefühle nannten: wäh- 
vend das, was in der Fülle des individuellen Einzellebens vorgeht, ein 
durchaus unermeßbarer Stoff iſt. So war benn auch unter Händels 
Zeitgenoffen nicht anders, als bei den befugteften neueren Beurtheilern 
des großen Mannes die Meinung feineswegs die, daß er nur der Meifter 
des hormäßigen Auspruds und in der Schilderung des individuellen 
Seelenlebeng minder mächtig jet, jondern vielmehr die umfichtigere: 
daß nicht Die Großartigfeit, fondern die Schönheit die Sonne ſei, bie 
im Mittelpuncte ver Händel'ſchen Schöpfung leuchte” ; daß Kraft und 
Gewalt wie Zartheit und Innigfeit dem Metjter gleich eigen waren, 
ven die Zeitgenofjen in feinen volljtimmigen Machtgefängen mit dem 
muskelſtarken Herkules, in feinen anmuthvollen Liebesgefängen mit 
der mediceifchen Venus verglichen ; der fie einmal wie ein Briareus 
unter den Titanen gemahnte, dann wie ein Heiliger, deſſen Lieber 
würdig feien von den Engeln gefungen zu werden. In Wahrheit wäre 
es jedem Kenner, der die Tonkunſt auf ihren feelifchen Gehalt anfieht, 
außer jedem Bedenken, daß er, wenn er Eines von Beiden, Händels 
Chöre oder Arien, zum Opfer geben müßte, die monodifchen Gefänge 
feſthalten würde. Man hat feine Arien, immer die da capo-Arie im 
Auge, Fakt, trocken, fteif und allzu förmlich nach Einer Schnur gefpannt 
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gefunden: da doch Händel gerade in nichts ausgezeichneter ift, als im 
ber merkwürdigen VBeränderungsgabe, in ber er durch einen fteten 
Wechfel von Ton» und Taktarten, von Rhythmen und Mopulationen 
aller Monotonie ausbog und fehon in feinen Dpern „abfichtlich aller 
Ähnlichkeit zwifchen Einer Arie und irgend einer anderen in berfelben 
Dper auszumweichen jchien“, Wenn Burney Händels Partituren mit 
anderen von Graun Haſſe Galuppi Piccini Sacchini verglich , war er 
bon nichts fo betroffen, wie von ber planmäßigen Mannichfaltigteit 
Beſchloſſenheit und jelbftändigen Verfchiedenheit feiner Gefänge. Hän- 
bel wußte fich jehr wohl von der Rundftrophe aus durch Cavatine, 
Ariette, Arioſo und begleitetes Recitativ die Stufen offen zu halten zu 
jever Weife lebendigen Auspruds in leidenfchaftlich bewegten Momen— 
ten, die nothwendig in fich jelber abgejchwächt werben, wenn alle jene 
Formen ein für allemal Preis gegeben und in einander gemengt find. 
Und wie große Maſſen eben jener zweitheiligen da capo Arien finden 
fich doch bereits in feinen frühesten Opern, welche die Kenner durch die 
Fülle ſchon der techniſch mufifalifchen Kunft gewannen, die er gerade 
in biefer Gattung in einem weit ftärferen Maaße als jeine Vorgänger 
entfaltete. Dennoch gab es auch zu feiner Zeit ſchon folche, die an 
dem regelrechten Bau, an dem Mittelfage, an ver Rückkehr des erjten 
Theils, an den Wieberholungen innerhalb des wiederholten Hauptſatzes 
biefer Arien auszufegen hatten: es waren bie Gottſched und feines 
Gleichen, die zuerft das profaifche Verlangen ftellten, (welches ver 
Zonfprache ihre wejentliche Unterfcheidung von der Redeſprache rauben 
würde,) e8 jolle fein Wort, in einem Geſang jo wenig wie in ber Rebe, 
wiederholt werden. Alle Mufif erträgt aber nicht nur, fie erfordert 
geradezu die Rückkehr eines gehörten Gefanges, die ſchon darum er- 
freuender wirft, weil e8 eine Eigenthümlichkeit des Gehörs ift, ein 
ſchon gefanntes lieber als ein ganz fremdes zu hören, in das es fich 
immer erft zu finden hat. Niemand ruft im Schaufpiel da capo, in 
Eoncert und Oper Alle; bie das am eifrigften mitthun, ohne andere 
als ganz Äußere Gründe, die werben am heftigften gegen bie da capo 
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Arte eifern, die diefem Rufe wie einem Gebot fchon in der Anlage zu- 
vorfam aber aus inneren geiftigen Gründen! Wer in einer Arie mehr 
als eine Leiermelodie ſucht, für den liegt gerade all ihr feelifcher Werth 
darin, daß die Empfindung, die fich in ihr ausſprechend ausleben joll, 
ihre Luft darin findet, immer, jelbft wo es fie quält, auf fich felber 
zurückzukommen und dem Hörer ihr Bild aus fo vielen Standpuncten 
als möglich zu zeigen: wer in Joads Arie „D Herr zu bem wir flehn“ 
die Wiederholung der Frage „ift dieß dein hart Gebot?” mit alfen ihren 
achtmal wechſelnden Tonausdrücken ftreichen wollte, der ftriche einfach 
die Muſik. Nicht minder natürlich als ſolche Wiederholungen inner: 
halb eines Satzes ift in der Rundftrophe die Rückkehr des Hauptjates 
nach der Unterbrechung eines Mittelfages, aus gleichen pfychiichen ja 
ſelbſt ſchon aus rein finnlichen Gründen. Den wenigften Gemüthg- 
vegungen ift e8 eigen, in Einem Zuge und Grade und Stande unver- 
ändert auszuhalten; die Bewegung ermüdet und feßt ab, jet aus, 
nicht um abzutreten fondern um neue Kraft zu fammlen ; fie beugt aus 
in verwandte Empfindungen, in Betrachtungen, in Vergleichungen, 
dann überwiegt und überwindet wieder der erjte Haupteindrud, zu dem 
der muſikaliſche Ausorud naturgemäß wieberfehrt. In zahllofen Fällen 
liegen in den Händel'ſchen Rundſtrophen dieſe Motive zu Tage, die 
ihrem Bau die Unterlage geben; wir wollen nicht gejagt haben, daß 
es in alfen der Fall fei. Bet den fabrifmäßigen Textdrehern war dieſe 
Form einmal überfommen, und ihre mechanische Anorbnung führte 
dann auch muſikaliſch oft genug zu einer feelenlofen Manier ; den Ge⸗ 
ſangkünſtlern jener Zeiten aber war es ein Ehrgeiz, ſelbſt in folche 
ſtagnirende Waffer Fluß und Bewegung zu bringen. Die Zeit ift über 
diefe befondere Form der Arie Hinweggegangen ; die Gefühlsandacht tft 
in diefen Gefchlechtern nicht mehr zu finden, die bloße Geduld nicht, 
bei fo breiten Ergüffen des Empfindungslebens auszuharren. Dieſe 
Veränderung war wohl fchon zu Händels Zeit zu bemerken , in feinen 
oratorifhen Dramen und undramatifchen Werken, wo fie gerade 
leichter zu ertragen ſchien, wird die Rundſtrophe viel feltener als in 
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feinen Opern. Bei der Aufführung ganzer Werke wird man dem um— 
gewandelten Gejchmade fo weit Huldigen dürfen, daß man fich bei 
ungeſchickten Texten auf ven Hauptjatz befchränft, oder daß man, wo 
der Lauf der Handlung dadurch gewinnt, die Wiederkehr vejjelben 
ftreicht und durch die Rückſchiebung des Nachipiels hinter den zweiten 
Theil erſetzt; jehr oft belebt auch der Fahle Abbruch nach dem Mittel: 
fat und ber unmittelbare Übergang zu dem folgenden Recitative bie 
Action aufs glüclichjte: auch dazu hat Händel einmal in der Suſanna 
gleichjam den Weg gewiefen. Wollte man in diefer Weife vorgehen 
Werke wie Belfazar, Samfon, Semele, Herakles mit ven dramatiſchen 
Mitteln aufführen, mit denen wir heute allein gewohnt find Mujil 
bramen barftellen zu jehen, man würde ftaunen über bie dramatiſche 
Gewalt, die in dieſen ſchleppend und ſteif gefcholtenen Monodien ver- 
borgen liegt. 

So ähnlich ift e8 auch mit ber Kraft und Wirkung der Inſtru— 
mentalbegleitung, über die noch viel mehr gejcholten worden ift. Bei 
den Fachmännern des Tages gilt es für eine ausgemachte Sache, daß 
Händels Begleitungen, zumal feiner Arien, dürftig und matt, von 
einer zur Manier getriebenen Einfachheit, von einer ermüdenden Leere 
feien. Ein Zuhörer, meinte Ulibifchew, der bei einem mager durch ein 
Quartett begleiteten Muſikſtück Händels kalt geblieben fei, würde ſich 
auf die Kniee niederlaffen, wenn er daſſelbe Stüd in ver Fülle neuerer 
Inftrumentation hörte! die Macht des Halleluja werde um vie Häfft: 
vermindert, wenn nicht gar zerftört, wenn man der tonifchen Maſſe 
die Mozart'ſchen Zuſätze entziehe!! Er betete dieſem Angebeteten nad), 
dem felbft die Begleitung Händels für kahl und veraltet galt, ver jie 
daher in einigen feiner Werke ausfüllte, ſchon dem Geſchmack feines 
Gönners van Swieten zu Liebe, der den alten Meifter geſchmackvoll 
umgekleivet zu ſehen wünfchte, jo daß er bei all feiner originären Feier: 
ichfeit „auch dem Modegecken gefalle!" Wohlfundige Zeitgenoffen 
Mozarts haben aber gleich damals befunden, daß er durch feine Arbeit 
Händels Gefangftüce oft zu ganz was anderem gemacht habe, als fie 
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nach des Setzers ftet3 auf das Ganze gerichtetem Plane fein follten ; 
md wen neuere Unterfucchungen ergeben haben, daß der Bearbeiter 
bier und da in feinen Zuthaten nichts gethan habe als was von Händel 
jelbft bereits gefchehen war, fo find wieder in anderen Theilen der 
Bearbeitungen fchreiende Misgriffe gerügt worden von höchft unbefan- 
genen Beurtheilern, die bei Händel mit all feinen beſcheidenen Mitteln 
oft weit größere Effecte gemacht ſahen als mit allem Pomp der gegen- 
wärtigen Inſtrumentation. Das hat gleichwohl das Vorurtheil nicht 
austilgen Fönnen; und noch jeden Tag kann man erleben, wie vie 
Directoren, und vielleicht gerade die ernſteſten, am eifrigften gefchäftig 
iind, die bei Händel nicht jeltenen ganz begleitungsleeren Arientafte 
itattfich auszufüllen. Über folhe ftümperhafte Meifterer hatte fchon 
Rouſſeau zu fpotten, ber wohl wußte, daß oft wahre Wunder, immer 
tie bejtimmteften Abfichten unter der fcheinbaren Läſſigkeit folcher 
Lücken verborgen find: wie denn Händel an ſolchen Stellen, wo er die 
Zonwerkzenge ſchweigen heißt, ausnahmslos in höchit greiflichen 
Aweden die Singftimme allein will wirken laſſen und ihr daher vie 
volle Freiheit des Necitativs ertheilt. So war denn überhaupt unter 
den Zeitgenofjen Händels, den fein gezwungener Bewundberer Mat— 
thejon in feiner Begleitungsfunft als ven Lehrer und Meifter ver Ita- 
liener pries, das Urtheil über feine Inftrumentation ein weit anderes 
als heute. Man ftand dort gejchichtlich noch ven Zeiten näher, wo in 
allen Kapellen Brauch und Mittel dahin geftellt waren, daß man zu 
der Ausführung nicht mehr Stimmen aufftellte als im Sate gefchrie- 
ben ftanden, daß alfo auf eine Quartettarie nie mehr als fünf Perjonen 
kamen; man wußte willeicht auch zu fchäßen, daß eben dieſe Beſchrän— 
tung auf das Nothwendigſte ver verfeinertften Ausbildung des Spiels 
wie des Gefanges, des Geſchmacks der Künftler wie der Hörer, jo 
fürberlich war, wie die Entblößung von allem finnlichen Schauwerk 
auf der Bühne zu Shafefpeare’s Zeit die Schaufpielfunft in fich ſelbſt 
weit über das hinaus was wir heute kennen vervolffommmet hat. 
Diefem alten Stande ver Dinge gegenüber erfchien Händel feinen 
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Zeitgenofjen als ein Revolutionär in dem Gebrauche der Inftrumente. 
Er bejtürzte fie durch die Weife, wie er fein Orchefter mehr als irgend 
Jemand vor und neben ihm vergrößerte, wie er in feinen Oratorien 
boppelt die Zahl von Stimmen und Inftrumenten einführte, die man 
im Theater zu hören gewohnt war; fie jpotteten über ihn, daß er 
zu Jupiters Donnern noch Mars’ Trompeten und Aeolus’ Stürme 
gejellte, Bononcini nannte feine Gefänge, die mehr Sonaten als 
Arien heißen müßten, überladen mit Begleitung. Mozart fand fie zu 
dünn; dem dafür feine Zeit anfangs Yärmmacherei vorwarf, bis er 
jeinerjeits einem Beethoven zu mager vorkam, ber fpäter ſelbſt wieder 
überboten werben follte! So frißt in diefen Dingen bie jüngere 
Manier und Gewohnheit die ältere um fo leichter und fchneller auf, je 
mehr die Gewöhnung an maffigen Spiellärm das Gefchlecht abftumpit 
für die geiſtige Bedeutung der Tonfunft. Der Verftändige fchüttelt 
dazu den Kopf, und fucht fich in die Abfichten ver jeweiligen Meifter 
und in die Gewöhnungen ihrer Zeiten vorurtheilslos zurückzuverſetzen. 
Man wird fich dann bei Händel bald überzeugen, daß wenn er in ber 
Praxis feiner Inftrumentalbegleitung bei dem Stile jener Zeiten we 
fentlich beharrte, diefelben Gründe dabei maasgebend waren, bie ihn 
bei ver Bewahrung der Gefangformen leiteten. Seine Begleitung iſt 
durch und durch eine Verftärkung der ftiliftifchen Feftigfeit der einzelnen 
vocalen Tonbilver. Wo bei uns in dem ausdrücklichen Beftreben, alt 
Mittel ver Mufik ftets zufammenwirken zu laffen, jedes Gefangwert 
von Stelle zu Stelle durch das ganze Orchefter begleitet wird, fo ift 
bei Hänbel fein Tonſtück dem anderen gleich, die Funftreicheren bar- 
unter in fich felber nicht gleich begleitet. Die einfacheren Arien, bie 
ſich in feinen Partituren mit bloßem bezifferten Baffe verfehen finden, 
waren beftimmt nur mit dem Klavier begleitet zu werben; ohne jie 
noch zu fennen, kann man immer im Voraus wiffen, daß fie zu jeinen 
fublimften Gefangftücen gehören, in welchen die Singftimme bie ganze 
Wirkung allein machen fol. Andere werben von einem einfachen 
Streichquartette begleitet, das in anderen wieber zur einem Quintett 
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anwächſt durch den Zutritt eines einzelnen Blasinſtruments; feine 
Wahl zu erklären, wird dem bloßen Leſer des Textes von vornherein 
Kar fein, der nur irgend eine Vertrautheit mit der mufitalifchen Sprache 
jener Zeiten hat: oft ift es durch eine bloße Rückſicht auf äußere Malerei, 
oft ift e8 aus den feinften geiftigen Beziehungen gewählt, auf deren 
Fährte ja Händel jelbjt in der Heinen Cäcilienode gewiefen hat. In 
anderen Gefängen treten mehrere Inſtrumente zu, wie e8 die ftärkere 
Natur der redenden Leidenfchaften verlangt, nicht um fich ein für alle 
mal ver fingenden Stimme aufzudrängen, fondern fie zu ftügen ober 
ihr den Lauf zu laffen, je nach dem Gebote ver inneren Bewegung. 
In Quartett, Quintett, Octett geht dann einmal das Solofpiel der 
einzelnen Inftrumente durch die ganze Arie durch, andere male wird 
es ftellenweife durch alle gleichen Inftrumente des Orchefters verftärkt ; 
taftweife tritt die Orgel auf und wieder ab, die bei Händel, wo fie 
nicht zu allen Bäſſen blos mitwirkt, ein Begleitungsinftrument ift wie 
ein anderes und benfelben Vorſchriften folgt. Und wie mit Arien 
Duetten und Terzetten, fo ift eg mit den Chören. Es können gelaffene 
Maffengefänge mit einem bloßen Quintett der ripieni begleitet, es 
innen auch Arien von einer gewaltigen Größe von dem ganzen vollen 
Orcefter getragen fein; aber biefe ganze Fülle ver Tongewalt ver: 
ipart der Künftler für die außerorventlichften Gelegenheiten, die un- 
gewöhnliche Wirkungen erheifchen. Diefer weifen Sparjamfeit und 
wieder diefer verjchwenderifchen Mannichfaltigkeit gegenüber dünkt ung 
nach unferem perjönlichen Gefchmad die gleichmäßige lärmende Begleit- 
weife heutiger Zeiten eine bloße äfthetifche Rohheit, von der man bei 
Aufführung Händel ſcher Werke gut thäte, mit einem Sprunge der Be- 
Iheidenheit in wöllig gelehrigem Stillhalten zu der wohl durchgohrenen 
Praxis des alten Meifters einfach zurüczufehren. Von ver inten- 
fiven Kraft diefer orcheftralen Okonomie haben wir über unferen Ber: 
wöhnungen allen Begriff verloren, wie von ihrer inneren fünftlerifchen 
Bedeutung. Im der Vielgeftaltigkeit, die durch dieſe Begleitweife alle 
die einzelnen verſchieden behauenen und verzierten Baufteine erhalten, 
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ſcheint Häntel nur der antifen Borjchrift des mannichfachen Wechjels 
zu folgen; und doch gewinnt die Solidität des typiichen Baues — 
nach der Forderung des antiken Kunſtſtils — das Wefentliche dabei. 
Das Concertartige jcheint durch die Abrundung des einzelnen Mufik- 
ſtücks, der auch diefe Begleitungsart dient, gefteigert werden zu müfjen ; 
und doch wird wejentlich das Dramatifche dadurch gefördert, weil bie 
Begleitung, fo ftreng geregelt fie der Vertheilung ver Mittel nach er- 
icheint, ihren inneren Intentionen nach durchaus dem bramatifchen 
Ausdruck untergeordnet ift. Das Spiel in gleicher Berechtigung neben 
den Geſang zıt ftellen, die Drchefterpartie zu einem an fich, mit blofer 
formaler Bedeutung befriebigenden Mufikftüce zu bilden, wäre Händel 
nie eingefallen ; feine Begleitung ift nie an äußere Dinge verſchwendet, 
ſondern erhält erſt ihren Inhalt durch ihren Dienft unter dem Gefange. 
Die höchſt geftiegene Kunft finnlicher Schönheit und gefeßlicher Ge- 
ftaltung in feiner reizendſten Inftrumentalbegleitung ift überall ven 
geiftigen Abfichten feiner Texte untergeordnet ; fie will ven Glanz des 
Gefanges, des unmittelbaren feelifchen Auspruds, nirgends verdunkeln 
oder gar verichlingen, jondern nur in ein höheres Licht rüden durch 
bie ideale Steigerung, die energifche dramatiſche Belebung, die fie dem 
Worte verleiht. Dem Jugendfreunde Matthefon ſchien das unver— 
gleichlichjte darin gelegen, wenn die harmonifche Kunft „ver lieben alten 
Leute“ dazu verwendet, würde, im Gejang den wahren Sinn ver Worte 
und Leidenſchaften zu fürdern. Dahin war Händels ftetes Bejtreben 
gerichtet. Es würde Schillers — wenn er Kenntniß davon gehabt 
hätte — volle Bewunderung gemwejen fein, wie in der innigen Durch— 
bringung von Spiel und Gefang bei Händel das Sinnliche und Gei— 
jtige vermählt, die ſchöne Erjcheinung nur ein Kleid des beſeelenden 
Geiſtes ift. 

Denn was fchließlich die pramatifche Kraft von Händel's Mufit, 
auch in ihren ftereotypften Formen, eigentlich ausmacht, das ift ber 
unlösbare Verband, in dem fie mit der Dichtung fteht: im dieſem 
Puncte ift er der glänzenpfte Stellvertreter jenes ganzen Zeitalters, 
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dem die gejungene Muſik noch als ver Kern aller Tonkunft galt. Ein- 
mal in feiner früheften Jugend rief er über einem elenden Textſtücke 
aus: Wie kann ein Muficus etwas fchönes machen, wenn er feine 
ihönen Worte hat! Im diefem Einen Ausbruch des unwilligen Un— 
muths lag gleichjam fein Lebensgang und feine ganze Kunſtübung vor- 
verfündet. ALS er verefelt an ver rohen Verjchrobenheit der deutjchen 
Unpoefie jener Zeit aus dem Vaterland auswanderte, als er in Eng- 
land Purcell auf fich wirken ließ, den man rühmte wegen feines wun— 
verbaren Treffens des Sprachaccents der englifchen Worte, als er 
jeine fruchtbaren Bündniſſe mit den großen englischen Poeten und ben 
alten hebräifchen Volksgefängen einging, Alles war nur eine einzige 
Bethätigung feines Bekenntniſſes zu dem großen Geſetze der Noth- 
wendigfeit des Bundes zwifchen Ton- und Dichtkunſt. Dafjelbe Be- 
fenntniß ftellte er nur in anderer Form aus in allen den häufigen 
Fällen, wo er über den öden Stellen feiner Dpernterte in jenen Ho- 
meriichen Schlaf verfiel, unverfucht ven Wunderthäter zu fpielen, ver 
aus jedem todten Steine Tonguellen herausschlagen könne. Sein Ju— 
gendgenoffe Mattheſon bezeugte ihm dieß : er fei zu Arten, deren Worte 
fein ſtarkes Abzeichen bemerkten oder Feine nachbrüdliche Leidenſchaft 
enthielten, nicht gut aufgelegt gewefen; er habe die Kunft der Italiener 
mit guter Art und Anmuth zu tändlen nicht verſtanden, weil feine 
Gedanken auf größere Dinge gerichtet gewejen ; wo Dagegen die Sprache 
und Dichtung fich zu feinem Vorſatz jchieften, da habe er „durchgehends 
groß und meifterlich gehandelt“. Händel empfand, daß alle Mufik dem 
Worte natürlich gefellt iſt darum, weil fie ven Ton, ihren Stoff, ſo— 
bald er geiftiges Leben, empfindenden Inhalt in fich trägt, nur dem 
Worte entnahm. Überalt ift fein Tonja von dem Sinne des Wortes 
in der Strenge bedingt, daß der Eingeweihte nur einen Text zu leſen 
braucht, um aus deſſen Werth und Beveutung unbejehen worausjagen. 
zu fönnen, was ungefähr die Bebeutung und der Werth des Tonſtückes 
jein möchte, das darauf aufgebaut ift. Es ift das höchft Bezeichnende, 
was ber Biograph bei Gelegenheit des Aleranderfeftes, der wahren 
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Urkunde Händels über feine eigene Anficht von der Macht der Muſik, 
fagt:: e8 ſei von der Mufik, getrennt von ven Worten, wenig zu jagen; 
es fei ihr höchfter Ruhm, zu Drydens Dichtung den Kanon zu bilven, 
wie es Händels überwiegende Bedeutung fei, das hier bejungene 
Srundverhältniß der Tonkunft durch feine Erfcheinung alljeitig erhellt 
und zum. Ideale erhoben zu haben! Wenn feine Gefänge da und dort 
für den formaliftifchen Feinfchmeder wenig. melodifchen Reiz haben 
follten, die ſen Reiz für ven denkenden Hörer haben fie immer, daß 
ihre Töne jtets wie ein feinftes Gewebe der Dichtung Wort um Wort 
und Silbe um Silbe angefchmiegt find. Das Meifterftück bleibt dann 
immer bie mufifalifche Selbjtändigkeit, in welcher der Tondichter, ab⸗ 
gelöst. wieder von dem was des Poeten rhetorifches Werk ift, auf den 
Empfindungswerth, den gefühligen Sinn der Dichtung vorbringt, in 
deſſen Pflege-er dann, nach ven Grundfägen jener Zeiten, dem eigenen 
Genius der Muſik mit aller Freiheit folgt. - Der erfte wahre Mufil- 
fritifer , den Deutfchland gehabt hat, jener Matthejon fah jeden Ge 
fangtert auf das. Grundgefühl im Großen , die Gemüthsneigung, den 
Hauptaffect der darin vorwaltet, und dann im Einzelnen auf ben 
„Wortverftand” an, in dem biefer Affect ausgedrückt ift: nach dem 
Verſtändniß, in dem der Tonkünftler Beides ergriffen, beurtheilt er 
das Gejangftüd. Der Ton ruht dabei auf dem, was das Ganze und 
Innerſte betrifft; die Worte eines Gefangs galten für den Leib ber 
Rede, der in ihm verborgene Sinn und Gefühlsgehalt für die Seele; 
fie foll durch den Geſang das Licht erhalten, durch das fie durchdrin— 
gender leuchte als zuvor. Das ift das Gefeß, nach dem Händel ar- 
beitete. Er konnte fich an Texten von fchwerem weisheitsvollem In—⸗ 
halte abmühen, der ihn nöthigte dem repnerifchen Accente fich im 
treueften Bortrage anzufchließen ; — er konnte (3. B. in der Arie Auf 
den Grund Dich“ in Zeit und Wahrheit, und in einem Gefange in 
Theovora „Zu vollbringen Freundesthat“) auf lange verſchlungene 
Perioden ftoßen, durch die er fich durchzuwinden verftand nicht allen 
ohne ihnen Zwang anzuthun, nein ſelbſt nicht ohne fie durch feinen 
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Tonjag dem Verſtändniß des DVerftandes näher zu bringen, — er 
Ionnte leirige engliſche Versmaaße oder matte italienifche versi 
sdruccioli vor ſich haben, deren mechanische Scanfion er in feinſtem 
rhythmiſchen Inftincte mit feinen eigenen Tonfüßen bog und brach, 
ohne in dieſer Gewaltfamfeit, fo wenig wie in jener Schmiegjamteit, 
ven logiſchen Sinn zu verlegen, die ftreng filbengerechte Declamation 
zu verlaffen ; was ben eigentlichen mufikalifchen Werth, Melodie und 
Geſang erft bildet und fchafft, ift immer die Tiefe, die Energie, bie 
Wahrheit des feelifchen Auspruds in der Gejammtheit des Gefühls- 
gemäldes, des Tonbilves das er zu entwerfen hat. Kam ihm bie 
Dichtung irgend dabei durch einen wahrhaft ergiebigen Empfindungs- 
gehalt entgegen, da fproßten ihm, wie wir früher angaben , die reis 
zendſten Melodieblüten wie ungefucht aus den Gefühlstönen der Worte 
empor: Schönheit bes Ausdruds und charakteriftiiche Wahrheit fließen 
ihm dann in Eins zufammen. Wo in dem Texte ein inneres Mis- 
verhältniß lag, das diefe Gleihwägung ausſchloß, da fällt das Über: 
gewicht jtets der Wahrheit vor ver Schönheit zu. Was von Shafejpeare 
gejagt worden ift, daß ihm allezeit das Intereffe an der pſychologiſchen 
Wahrheit Höher als das an ver äußeren Schönheit geftanden, das gilt 
von Händels Tonſtücken in jedem einzelnen Falle. Gerade dieß ijt es 
dann, was feinen Schöpfungen vor allen Anderen das Gepräge ber 
Naturnothwendigfeit aufprüdt. „Die Schönheiten anderer Componi- 
ten, fagt Chryfander, Liegen mehr an zufälligen Orten, je nachdem 
ihre Neigung ging ober ihnen ein guter Gedanke kam; bei Hänbel 
berrfcht Hierin ftets Nothwendigkeit,; in den Kernpunct des Textes 
drängt fich auch ter Kern feiner Töne zufammen.“ So aus innerftem 
Grundſatz heraus reiht fich Händel durchaus ven Anfichten der gefunden 
Zeiten und der gefunden Menfchennaturen an, denen die Vermählung 
der Dicht- und Tonkunft für das Grunddogma und Geſetz aller wahren 
Muſik galt. Er war des Sinnes der alten Hellenen, die auf die Spiel- 
muſik als auf eine dürftige geiftleere Kunſtweiſe geringichägig herunter 
ſahen. Er war des Sinnes der einfachen tonreichen Zeit der Minne- 
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ſänger, bei denen Wort und Weife noch Eine ungetrennte Kunft war, 
unter benen ver Marner fang: gedoene äne wort, das ist ein toter 
galm. Er war des Sinnes jener Florentiner Operngründer, der 
Schöpfer aller neueren Mufif, die in der Tonkunſt nur die Blüte ver 
Dichtkunſt ſahen. Er war des Sinnes eines Poeten wie Shakeſpeare, 
von deſſen Sonetten Eines mit Worten beginnt, die die geſchwiſterliche 
Einigung beider Künſte als ein Geſetz der Nothwendigkeit bezeichnen. 
Er war des Sinnes ſeines muſikaliſchen Vorgängers in England, 
Purcells, der ebenſo beide Künſte als Schweſtern benannte, deren 
Eine, die Poeſie, an ſich ein Aufflug ſei über Proſa und Redekunſt, 
die andere aber die Erhebung und Läuterung der anderen, der Poeſie. 
Er war des Sinnes des genialen Rouſſeau, der die muſikaliſche Welt 
erſt entdeckt zu haben glaubte, als er in der geſungenen Muſik die 
Sprache der Seele ertönen hörte. Er war des Sinnes eines Leſſing, 
der Poeſie und Muſik nur zu Einer und derſelben Kunſt beſtimmt zu 
denken neigte. Er war des Sinnes eines ſo empfänglichen Mannes 
wie Herder, der wortloſe Töne einen Trödelkram ſchalt, und der den 
Tonkünſtler vor Allen pries, der von der eingebildeten Herrſcherhöhe, 
auf ber ſich der „gemeine Muficus brüſte die Poeſie müſſe ſeiner Kunſt 
dienen“, herabſteige um feine Töne den Worten der Empfindung dienen 
zu machen. Er war des Sinnes eines Künftlers wie Göthe, der das 
Inftrument nur im Geleite der Stimme hören wollte, weil ihm Me- 
(odien ohne Wort und Sinn wie flatternde Schmetterlinge erjchienen, 
bie wir allenfalls hafchen möchten, „da der Gefang dagegen wie ein 
Genius zum Himmel hebe und das beffere Ich in uns ihn zu begleiten 
anreize*. Er war des Sinnes wie Gluck, der von Gefangjtellen ven 
hohler formaler Schönheit verwerfend fagte, „fie röchen nach Muſik', 
ähnlich wie der correctefte der neueren Tonfünftler, Mendelsſohn, 
„eine nicht einbringende, nicht durchgedrungene, nicht poetifche, ſondern 
blos begleitende, nebenhergehente, mufiftalifhe Muſik“ eben jo 
wenig leiden mochte. Liegt in der treuen Nachahmung ächter Natur in 
Händels Gefängen das Geheimniß des in fich Nothwendigen, das fie 
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auszeichnet, jo liegt darin ebenjo das Geheimniß ihrer dramatifchen 
Gewalt, Die wejentlich der Sänger durch fein Eindringen in den inneren 
Sinn des Tonkünſtlers dem Hörer zu erfchließen hat. Händel hat es 
wohl um Die Sänger verdient, daß fie fich ein wenig um ihn bemühen 
ſollten. Er war ver unübertroffene Meifter des Vocalfages ; feine 
Werke find an Sangbarkeit unerreicht.- In feinen 80 Bänden ijt nichts 
in Stimmlagen gefchrieben, was wie das Meifte unter dem Neueften 
zum Verderb der Organe gereicht, nichts Unausführbares, deſſen bie 
Italiener felbjt bei Mozart jchon fanden, während jeit Beethoven 
unter den Einwirkungen bes injtrumentalen Unwejens das Zerquälen 
ver Stimmorgane mit unnatürlichen Intervallen und Übertreibungen 
der Höhe begann, das auf Fein Vermögen ber Natur mehr Rückſicht 
nahm. Dafür aber, daß Händel dem Sänger feine Aufgabe von dieſer 
technischen Seite leicht gemacht hat, nahm er ihn dann von geiftiger 
Seite fchärfer in Anfpruch, wie Shafejpeare feine Schaufpieler. ‘Der 
Sänger hat wie der Schaufpieler alle Beziehungen der Handlung, alle 
Motive der Charaktere des Muſikdrama's zu ergründen, er hat da= 
neben dem Tondichter noch größere Dienjte zu leiften, als der Schau— 
jpieler dem Dichter. Der Ton in der Schrift ift unendlich wielbentig, 
daher außerordentlich leicht misbeutbar ; diejelbe Note weich oder hart, 
heftig oder fanft, troden oder feurig gefungen, kann von Grund aus 
verichiedene Gefühlstöne ausdrücken: daher das Wort jo unerläßlich 
it als Führer in den Geijt des mufifalifchen Sages. Die Naturnoth- 
wendigfeit der Zufammengehörigkeit von Wort und Ton wird an feiner 
Stelle jo Elar wie hier: ift die Note das nothdürftige Zeichen für den 
Sefühlston, den die Sprachichrift nicht angeben kann, fo ift das Wort 
wieder der einzige genaue Wegweijer in den feinften Sinn des Ton— 
ausdruds, den der Sänger, des Tondichters Ausleger, die beneidens- 
werthe Aufgabe hat mit bevorzugtem Verſtändniß heranszulejen. Was 
man an Shakeſpeare's Schaufpielergenofjen Burbadge rühmte, das 
gilt noch weit mehr von dem Sänger: fein Ton darf bei ihm fallen 
ohne die vichtigfte Erwägung. Und was man allen Spielern Shale- 
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ſpeare's einfchärfen muß, das tft ebenjo die Richtſchnur für Die Sänger 
Händels: fie follen ver Sprache ver Natur fo nahe als möglich drin— 
gen, fo fern als möglich bleiben von alfer theatralifchen Ziererei und 
Gefpreiztheit. Die Lehre jener Zeit war: daß der dramatiſche Stil 
anhalte jo zu fingen als-ob man rede, oder fo zu reven als ob man 
finge, als ob alles ungefucht, ungezwungen aus dem Stegreif fomme. 


** Wenn wir Händel und Shakeſpeare im großen Ganzen zuſam— 
und Melodie. menrüden ſehen, wo es fich um ihre gleich preiswürbige Kunſtübung 


nach ven höchften Grundprinzipien handelt, fo laſſen fich Beide nicht 
weniger nahe zufammenftellen in Bezug auf die mancherlei irregehenten 
Ausftellungen, die man an Beiden gleicher Weife gemacht Hat. Die 
widerſinnigſten, die widerſprechendſt gegenfäglichen Urtheile find über 
Beide gleihmäßig laut geworden, die tiefften Herabjegungen haben 
jih in Einerlet Mund mit den höchſten Lobpreiſungen vertragen ; ber 
Bewunderung hat fich die Geringſchätzung gegenübergejtelft ; nicht 
felten wurde zum Ruhme gekehrt was zum Tadel gereichte und zum 
Zabel was zum Ruhme. Wir zeichneten eben den engen Anſchluß ves 
Zonkünftlers aus an die Wegweifung ver Dichtung, die er einmal ge- 
wählt hatte. Ein ehr zuverfichtlicher Mufikurtheiler, Ulibiſchew, nannte 
dagegen Händel — im Gegenfat zu Gluck der fich mit dem Dichter 
ganz identificre — den Mufifer quand-m&me, ven höchften Verächter 
ber Terte! Und es ift wie eine Ausführung diefes Urtheilsfpruchs, wenn 
Andere nicht jelten ein gleichgültiges Verſetzen von einerlet Melovie 
von einem Texte auf den andern Händel zum Vorwurf gemacht haben: 
ungefähr fo, wie wenn man von Shafejpeare gejagt hat, er mijche ge⸗ 
legentlich auch unpaſſende Farben in feine Charaktere oder feine Frauen 
und Herren feien von feinen Clowns in Sitten und Reben nicht viel 
unterjchieden. Händel würde (wie Shafejpeare) lächeln zu jenem Bor- 
wurfe, der gemacht ift von Solchen die feine Werke nicht zu einem 
Viertheile überjehen haben fünnen. Die wirklichen Kenner Händels 
müſſen die Thatſache am, fich nicht allein zugeben, fondern können fie 
wohl noch verſtärkend belegen: daß in ber That im feinen Werken nicht 
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wenige Arien und Chöre in Theilen und Anklängen, und auch in voller 
Übertragung auf anbere Texte wiederkehren; daß einerlei Melodie felbft 
in mehr als Einer Übertragung wieberkfingt ; daß feine Kammerbuette 
und Pfalmen die Motive mancher fpäteren Chorfugen abgegeben haben ; 
daß inftrumentale Begleitungen in anderen Verbindungen wieder auf- 
getaucht find; daß feine Cantaten fo oft die Duelle zu feinen Opern, 
jeine Opern zu feinen Dratorien wurden ; daß ganze Werke, wie Zeit 
und Wahrheit, wie Gefäße zur Aufnahme von Opernmelodien gewor- 
den find, wie Mozarts David eine ganze Reihe von Sägen aus feiner 
Cmoll Meffe aufnehmen mußte. Unbeftritten aber wie wir die unleug- 
bare Thatſache lafjen, die ung ſelbſt vielleicht jchwerer wiegt als man- 
chem ver Ausjteller, mögen wir angefichts der ungeheneren Wucht ber 
gegentheiligen Thatfachen faum auf fie achten. Wenn man jener Aus- 
ſtellung die rechte Betonung geben will, fo muß man doch vor allen 
ven ganzen Umfang ver Tonſtücke Hänbels kennen, die vein aus ben 
gegebenen Worten entwuchjen,, die nur ihnen entſprechend ihnen aus— 
ſchließlich eigen geblieben find; diefe Maſſe wiegt jo fchwer, daß vie 
Anzahl der gegentheiligen wie Spreu in bie Luft geht. Will man dann 
diefe ausgefchofjenen Ausnahmsſtücke des näheren unterfüchen, fo wird 
man ficherlich zu den verfchiedenartigften Gedanken angeleitet werden, 
in welcher Weife man fich diefe bald gefchieften bald ungeſchickten Ver— 
juche, wie Einerlei Melodie verfchievene Texte kleiden möge, zu erklären 
habe. War in dem Jünger dabei Gewifjenhaftigkeit im Spiel, fo bei 
dem Meifter vielleicht Muthwille oder Läſſigkeit. Der vielgeftaltenve 
Schöpfer, der immer nach Neuen begehrte, der. weniger als Einer 
„as Austreten feiner eigenen Pfade liebte‘, follte ver nicht einmal in 
dem Übermuthe des Genius gefpielt haben, dem Licht das bei ihm alles 
erleuchtet einen ausnahmsweifen Schatten unterzumifchen? War ber 
Veichtfinn gar fo verbammlich, wenn er aus einer verlorenen deutjchen 
Anfangsoper einen ſchönen Sag ven Italienern, aus einer italientjchen 
den Engländern wiederholte, aus bloßer Freude an dem Satze, wie 
Mozart gelegentlich ebenfo Melodien, die ihm lieb waren, fpäter 


432 Ill. Händel und Shafefpeare. Eine Parallele. 


wiederbrauchte? Waren vie Übertragungen auf einzelne Stellen be- 
ſchränkt, jo machten fie dem Biographen nicht jelten ven Eindruck, wie 
die Art in der fich Händel fremdes Eigenthum zuweilen aneignete; es 
zeigt fich dann ganz gewöhnlich, daß nur gewifje melodiſche Wendungen 
in neuer Verwendung zu ganz neuen Schöpfungen geftaltet find. 
Wenn jolche elementare Theile jelbft auf mehr als zweierlei Texte an 
gewandt wurben, jo wird fich herausftellen, daß fie eine allgemeine 
Empfindung von Freud oder Leid in ebenfo einfachen als ſprechenden 
Modulationen austrüden, die fich jehr wohl ganz verfchievenen Texten 
anfügen können. Der Art find die melodifchen Gänge der Gavotte in 
einem Sange Othniels (heroes when with glory burning) , vie 
früher in einer Arte in Agrippina und einem Sang des Frohfinnigen 
gebraucht find: auf welche frohgemuthe Worte von paffendem Maaße 
würden biefe Töne aber nicht pafien? Wie häufig find doch über: 
haupt diefe Fälle, daß einerlei melodifche Wendungen und Verflech— 
tungen für völlig verfchievene Worte gleich angemefjen erſcheinen, vie 
von einem einzigen ungemifchten Gefühlsausprud ganz durchtränkt 
find® Der befannten Arie im Saul (Wild ſchwoll ꝛc.), die ganz frie- 
liche Ruhe und fanfte Befchwichtigung athmet, ließen ſich leicht zehn 
andere Terte ebenfo treffend unterlegen. Im Ploridant ift einer un— 
jtreitig entlehnten Melodie, die wie ein walififcher Kriegsmarſch Eingt, 
ein Text untergelegt, ver jtolz freudigen Ehrgeiz ausdrückt, und ver 
fich jelbjt in Worten von einem höchſt fonderheitlichen Charakter dem 
Tonſatze vortrefflich aufchmiegt. So ift eine Baßarie wie im Lothario 
(non t’inganni) in Zeit und Wahrheit auf einen anderen Text Flieh 
ven faljchen Weg) übertragen: der allgemeine Ausprud kräftiger Er: 
mahnung paßt zu beiden, wenn auch nicht gleih gut. Gelegentlich 
wird eine ganze Chormelodie zu einem anderen Texte verwandt, wie 
der Chor in Sufanna („Unfchuld wird nie lang unterbrückt“,) im zwei- 
ten Theile des Chors „Tröſte fie“ in Zeit und Wahrheit wiederkehrt: 
es find dann beides Texte, die nichts Befonderes fagen, und denen ein 
Tonſatz angefügt ift von einem vieldeutigen Charakter. Daß gerade in 


Händel und Shafefpeare. 433 


Zeit und Wahrheit folche vagere Tonſätze auf vagere Redeſätze mehrfach 
übertragen find, ruht ficherlich nur auf ver Grunbeigenfchaft ver Texte, 
die in dieſer Allegorie jehr felten aus ganz beftimmten Situationen 
iharf harakterifirt find. Und wie wiel Unterfchied läßt fich übrigens 
in einerlei Melodie nicht burch den bloßen Vortrag legen! Wer weiß 
nicht, daß einerlei Tonſtück durch die bloße Verſchiedenheit des Tempo's 
die gegenfätzlichite Bedeutung ter höchften Freudigkeit und ber. tiefjten 
Schwermut gegeben werben kann? ‘Der Schreiber biefes erinnert fich, 
in feiner Jugend einem Wettftreit beigewohnt zu haben: wer auf eine 
vorliegende ruſſiſche Volksmelodie den treffendften Text machen würbe. 
Einer fieferte ein jentimentales Schmachtſtück, der andere ein muth- 
williges Zechlied; Beides paßte in verſchiedene Tempi gefaßt gleich 
gut; in ver jo gegenfäglichen Verwendung der Tonart hatten beibe 
Poeten die Unterftügung ganzer Nationalitäten hinter ſich: das A moll, 
das jo viele wehmiüthige Lieder flnvifcher wie anderer Naturvölfer 
färbt, ift in den romanischen Nationen in älterer Zeit eine übliche 
Zonart für Trinkfiever. Beftände dieſe Anfchmiegfamkeit des melodi- 
hen Elements nicht, fo wären die zahllofen Veränderungen von welt- 
lichen in geiftliche Texte im 16. Jahrh. unmöglich gewejen, jo würden 
alle Volkslieder, alle ftrophifchen Tonſätze der Verwerfung verfallen, 
von denen Händel manchmal jo fchönen Gebrauch gemacht hat. So 
ließen fich die Gefichtspuncte wohl noch vielfach vermehren, aus denen 
man. jene Texttauſche bei Händel betrachten Fann. Für den, ver in 
ihm ganz bewandert ift, gibt es übrigens Anlaß zu Betrachtungen 
einer ganz entgegengejetten Art, die von jener Ausjtellung bald auf 
ganz andere Wege der Bewunderung überleiten. Wenn man doch ftatt 
der Beifpiele ver gleichen Melodien über ungleichen Texten bie ver 
ähnlichen Melodien über ähnlichen Texten hätte fammeln wollen, wie 
überrafcht würde man von der entgegengefegten Entvedung fein, wie 
dieſem Manne Iahrzehnte auseinander über verwandten Aufgaben die 
verwandten Tonfiguven wieder in die Feder rinnen, e8 macht den Ein- 
Gervinus, Händel u. Shatefpeare. 28 
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druck, ganz ungeſucht ungewollt und ungewußt. In Otho iſt eime Arie 
(Dal minacciar dei venti), deren Tongeftalten zwanzig Jahre jpäterin 
einer Arie des zweiten Richters in ver Sufanna von ähnlichem Inhalte 
wieder anklingen, ohne daß man an eine Wbjchrift wird denken wollen. 
Im Scipto ift in einer Siciliana (un caro amante) die Rüdferinne- 
rung an ein durch Trennung getrübtes Tiebesglüd in gleichen Melodie— 
Hängen ausgedrückt, wie vie ähnliche Klage in dem Trauergefang ber 
Dienerin Sufanna’s (Im Schatten ver Eypreffe), nur daß jener Ge- 
fang von einem milderen Hauch burchzogen iſt als diefer, da bie Sin- 
gende hier eine ewige Trennung zu beflagen hat. Bet biefen Berglei- 
ungen müßte man wieder hervorheben, wie Händel in folchen Fällen, 
in feinen vielen klagenden Taubenarien z. B., felbft die bloße gleic- 
artige Malerei, gejchweige die Färbung ber Empfindung, aufs un- 
gleichartigfte varüirt. Und bamit wieder müßte man zufammenitellen, 
wie er ganz ähnliche Texte in unähnlichen Verhältnifjen fo von Grund 
aus anders geftaltet hat. Im Allegro hat man neben einander bie drei 
Chöre der Frohfinnigen Schwermüthigen und Gemäßigten über fait 
einerlei Text, in dem jie fich ihren Göttinnen bahin geben für vie Ge— 
währung ihrer Freuden; man hat in den drei Süßen den vollen 
Maasſtab der piychiichen Unterſcheidung: der Eine leichtfertig, ter 
andere vergrübelt, ver dritte gleichmäßig ernft, der Eine melodiſch, ber 
amdere fugirt, der dritte aus beiden Elementen gemifcht. In fo man- 
cherlei Bogelarien herrfcht bei Händel ein ſehr ähnlicher malerifcher Zug; 
man vergleiche aber bie erjte Arie der leichten Semele, die in ſchwerer 
Lage von dem Morgenlied zu fingen hat das die Xerche zu ihrem Grame 
ftimmt: der Dichter läßt feine glüdfüberhobene Heldin jehr charakteri- 
ftifch die Lerche zu biefem Trauergefchäft wählen, wie wundervoll bat 
Händel ven feinen Fingerzeig verftanden ! der hier, wenn er ben fer- 
henphantafien genug gethan hat, im zweiten Theil der Klagearie mehr 
die Töne der Nachtigall anftimmt, damit wir doch nicht allen Antheil 
an dem augenblidlichen Leide ver Gottbeglückten verlieren. Im ſolchen 
Meiſterſtücken ganz befonverbeitlicher Charakteriftit findet man vie blei- 
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ihweren Gegengewichte zu jenen flaumleichten Ausftelflungen. Sie 
wiegen noch fchwerer in anderen feinjten Sägen, wo fich nicht jelten 
Tert und Melodie wiberfprechen wie in jenen Schilverungen des Zu- 
ſammenſpiels gemifchter, gegenfäßlicher Empfindungen, wovon wir 
früher Beifpiele angeführt haben ; und wieder in anderen, wo nicht 
eine Zweifeitigfeit der Empfindung, fonbern die Ungemöhnlichkeit ver 
Situation zu den Widerfprüchen in den Gefangftüden hinleitet. Im 
dem Schlußbuette im Belfazar fingt Nitokris von dem unwiderſteh— 
(hen Strom ihrer Thränen , die hohe Frau aber, befiegt vor dem 
Sieger, fingt das in großer gemefjener Haltung, und in dieſem Wider- 
ipruche Hat der Tonfat feine höchite Wahrheit. Wenn wir, bes Tief: 
jinns inne geworben, den Händel in folchen Fällen bewährt, vie kri— 
tiſche Wagfchale finken laffen, in der jene Vorwürfe fo leichtwiegend 
enperichnelfen, jo thun wir ſchließlich immer noch gut uns zu fragen: 
was wir denn überhaupt für ein Recht haben, gerade jene Ausſtellung 
zu machen? Wir, die wir uns ſeit einem Jahrhundert, und täglich 
noch immer, Händel mit gefälſchten Texten vorführen laſſen? die wir 
geiſtliche Säge feiner weltlichen Muſik unterlegen? die wir Über— 
jegungen anhören, welche ganz das Gegentheil fagen von dem was das 
Original fagt? die wir Arien aus anderen in andere Werke übertragen 
mit eingefchmuggelten Texten dazu? vie wir alfo dulden, daß man 
Händel mafjenhaft die Sünden aufbürbet, über die man dann Klage 
führt? die wir unfere Balken in feine Augen legen, um uns über feine 
Splitter zu beffagen ?! 

Zu den Dingen, die gegen die realiftifche Wahrheit in Händels 
Werken verftoßen follen, wurden zu feinen Lebzeiten fchon zwei weitere 
Puncte gerechnet, feine gehäuften Läufe und Coloraturen und feine 
mufitalifche Malerei. Dean hat von Shafefpenre zwei Jahrhunderte 
lang gefagt und geglaubt, daß er einem quibble, einem Wortfpiel, 
einem Wite, einer ſeltſamen Ideenverbindung nie habe aus dem Wege 
gehen können, wie ungeſchickt auch ter Anlaß wäre bei dem er fie an— 
drachte, wie unpaffend ver Mund in ben er fie legte. Jetzt, nachdem 
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die Shafefpearekritif feit 100 Iahren die Fehlwege derer aufgedeckt hat 


Die durch 100 Jahre vorher tie Fehler des. Dichters aufzudecken mein- 


ten, jest weiß jeder, daß dieß ein ſäcularer Irrthum war, daß wohl 


andere Boeten der Zeit: fich jene Albernheit zu Schulden kommen ließen, 
daß aber Shakeſpeare fich der. Freude des Zeitalters an jenem Scherzen 
und Spielen nur ſo weit bequemt bat, als es den: Zwecken feiner 
Charakteriſtik diente, als er aus dem Ungeſchmack einen; künſtlexiſchen 
Vortheil ziehen konnte. Ganz ſo iſt es mit Händels Melismen. Seines 
Zeitalters Geſchmack war in dieſer Beziehung weſentlich dem heutigen 
entgegengeſetzt. Man hatte damals Vergnügen an dieſen beweglichen 
Figuren, weil die Sänger ſie noch ‚auf, ihrem geiſtigen Werth an: 


ſahen und. fie nach ihrer inneren. Bedeutung vorzutragen mußten, | 
Wie die Salimbeni. und Ähnliche: folche Figuren der Zärtlichkeit oder 


des Grolles zu: fingen verſtanden, das war bie Bewunderung; Aler; 
in ihrem Munde ftrömten: ſie „wie ein muſikaliſch geftalteter Hau“ 
vorüber ; jo ſtanden auch die längſten darunter mit der „zufaimmen- 
drängenden Einheit“, die der. Charakter ver. Händel ſchen Arien iſt, in 
keinerlei Widerſpruch; wie denn ein Misverhältniß dieſes Tonſchmude 
gewöhnlich nur dann empfunden wird, „wenn ſich ein Stümper daran 
verſucht“. In Händels geſangreicher Zeit gab es allerwege die Sänger, 
die für ihre übermüthigen Stimmen ſo kühne Verwendungen begehrten, 
bie von den Hörern im Verwegenſten am liebſten gehört wurden. 
Solchen virtuoſen Sängern haben die Tonkünſtler jener ‚Zeiten ſolche 
Gelegenheiten zu den keckſten Wagniſſen des Vortrages immer gerne 
gegeben, und ſie thaten es meiſtens, wie es die Dramatiker um Shake: 
ſpeare mit ihren Witzſpielen hielten, wahllos und) ohne jeden pernünf⸗ 
tigen Grund und Anlaß. Die größten Componiſten noch viel ſpäterer 
Zeiten find dieſem Beiſpiele gefolgt; ſo war es auch Händel; wohl 
recht, bei guter Gelegenheit ſeinen Sängern: einmal; Die; Zügel zu 
lockern; nie ließ er ihnen die Zügel: ſchießen, viel weniger ließ er ſit 
ganz aus ben Händen entfallen. Aus den berühmteſten Meiſtern aller 
Zeiten. ließe ſich eine, ſchreckhafte Sammlung melismatiſchen Unfinne 


Händel und Shakefpeare. | 437 


und Ungeſchmacks zuſammenſtellen, aber aus Händel würde man fie 
nicht ftark bereichern, weder mit Beifpielen geſchmackloſer, noch weniger 
aber finnlofer Figuren. Auch in dieſer Beziehung ift Kritik und Be— 
artheilung neuerdings beveits fo weit vorgerückt, daß die Unbefangenen 
wie Dommer) in Händels Tonfiguren überall einen natürlichen Anlaß 
inerfennen. Wenn man feine Baffagen und Läufe Zopfgeſchmack nennt, 
fo wollen‘ wir conftatiren, daß es in der ungeheueren Maffe feiner 
Werke nichts gibt, was der berüßinten Arte der Königin der Nacht 
nur von weiten an Zopfthum, d. h. an Sinn» und Geſchmackloſigkeit 
gleich Fame; die Tparfamen Staccatotöne in Semele's Spiegelarie 
haben ihren greiflichen, charakteriſtiſchen, nothwendigen Grund, in 
jener Arte der Zauberflöte, ja felbft in der berühmten Briefarte im 
Don Juan haben fie feinen. Che Händel in Italien die. wahren Ge- 
ſetze des Gefanges kennen lernte, konnte ev in feinen jugendlichiten 
Opern Coloraturen als ein müßiges Werk der Verbrämung anbringen ; 
noch in einen feiner Kammerbuette warf ihm Matthefon vor, mehr 
inſtrumentale als fanghafte Figuren angebracht zu haben ; folche Wett: 
ftreite des Gefanges mit irgend welchen Inftrumenten, zu bemen bie 
höchſt ausgebifveten natırbegünftigtften Stimmen erforderlich waren, 
begegnen auch noch fpäter in feinen veiferen Werfen, dann aber zu— 
meift in lyriſchen (nicht pramatifchen) Werken und nur, wie in dem 
Orphiſchen Gefang im Allegro , in malerifchen Zwecken, wo im Text 
ein natürlicher Anlaß gegeben war. Schon ber erfte Taler viefer 
Eigenheit, Matthefon, geftand übrigens felber zu: Händel habe ver- 
gleichen fo wunderbar anzuftellen und die Morulationen fo einzurichten 
gewußt, daß der beſte Kumnftrichter kaum das Herz haben werde fein 
Amt zu verrichten ,; während die Negeln ihn antrieben die Fehler an- 
juzeigen, werbe e8 ihm faft leid fein fie zu verbeffern! Wir unferer- 
ſeits ſind durchaus nicht geſonnen, den gehäuften Gebrauch ver 
Melismen in Bauſch und Bogen in Schuß zu nehme, noch auch bei 
Händel ſelbſt in alfen einzelnen Fällen ihre Anwendung gut zu heißen 
oder Schön zu finden. Zuweilen mag ihre Einführung auf einer bloßen 
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Manier und Angewöhnung beruhen. Hier und da hat er im maleri- 
chen oder piychifchen Abfichten ver figurirten Ausmalung eines ein- 
zelnen Wortes, ſelbſt wo fie von der übrigen Behandlung des Ton— 
jtüds ſeltſam vereinzelt abjticht, nicht widerſtehen können: in folchen 
Fällen würden wir jelber einer jeden Direction die übelangebrachten 
Coloraturen (3.3. auf dem Worte Ha ft in ber Ahnungsarie des Zeus, 
auf dem Worte holdeſte in Septimius’ Entrüftungsarie) zu ftreichen. 
raten. Selbft in folchen Fällen aber verſchmähen wir, ung durch 
dieſe Fehltritte bei Händel, oder die vergleichbaren bei Shakeſpeare, vie 
Freude an Beiden verderben zu laffen, weil fie nur Einzelheiten an 
unverwerflichen Geſammtwerken, nur Eeine Auswüchſe an großen ge 
funden Körpern find, die das Ebenmaas des fehönen Ganzen nicht 
ftören. Und wir wollen uns über dem Straucheln an folchen Heinen 
Weghinderniffen vie großen Ausfichten auf ven Wanderungen turd 
Händels Werke um jo weniger verfümmern lafjen, je öfter wir bei wei- 
terem Eindringen erfahren haben, daß uns für den Gebrauch feiner 
Figuren ber Stun zulegt auch dort aufging, wo wir früher daran ver⸗ 
zweifelten; fo daß wir ung befcheiventlich zu fürchten gewöhnten, & 
müſſe auch da, wo bie Abficht des Meifters ung noch immter nicht en 
leuchten will, der Fehler mehr an uns als an ihm liegen. Seine Melis- 
men dienen am häufigften, worauf wir noch zurückkommen, maleriichen 
Zweden; wo dieß nicht der Fall ift, muß man immer annehmen, er 
babe fie (ganz wie Shafejpeare ein fcheinbar Sinnlofes zu finnvoller 
Anwendung verwerthend) zu Sweden ver Charakteriftif gebraudt. 
Die mufikalifche Kritif hat zu Händels Zeit gelegentliche Geſetze über 
den Gebrauch der Goloraturen aufgeftellt: fie hat verlangt, daß 
dabei die Abficht nicht fowohl auf einzelne Worte als auf Sinn und 
Verſtand eines ganzen Satzes gerichtet fei, und daß diefer Sinn einen 
vernünftigen Anlaß dazu biete; daß ein Lauf nie angebracht were, ehe 
alle Worte ſchon einmal Far und einfach gefungen ſeien; daß fie we 
niger paffend angebracht würden in Arien, die mehr gefpielt als 
gefungen fein wollen. Die legte Vorſchrift beweist, daß jelbjt der 
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biffigende, an biefe Figuren gewöhnte, von ihnen berüdte Zeitgefchmad 
die Hauptabficht, in der Händel wenigftens feine Melismen verwandte, 
faum begriff. Dieſe mufikalifche Form ift gerade nirgends mehr am 
Plage, als in ven erregteften Gefühlsſtänden, wenn das von lebhaften 
Einprüden des Wohles over Wehes geprekte Herz fich lieber zügellos 
in dem freieren Erguſſe unarticulirter Töne als in gemefjenen Worten 
zu entladen ringt, wo es dann auch nach Action, nach entlaftenden 
Körperbewegungen drängen wird: der Gefang liegt dann im äußerften 
Gegenfa zu dem accentuiftifchen, der Natur nächft liegenden Recitative, 
und fällt doch in eine der Natur noch nähere urfprünglichere Ausdrucks⸗ 
weife zurüd. Heftiger Zorn und Eifer, Unwille, auch Muthwille, 
Übermuth und Prabferei, jauchzende Luft in jevem Grade (das Jodeln 
des Volkes, wie das Halleluja ver Kirche ift bloße Figur,) find daher 
die Empfindungszuftände, wo ſich das Melisma von felbit in die Feder 
des Componiften drängt. Solche Stellen find in ber pſychiſchen 
Figurenſprache Hänbels weit die überwiegende Zahl, wo er am Bilde 
einer äußeren Bewegung die Regungen der Seele ſchildert, wo feine 
Melismen ven Groll des Zorns, das Toben ver Wuth, das Flüftern 
der Schmeichelei, das Lodern einer inneren Glut, das Zittern ber 
Ahnung und Erwartung, das Jauchzen des Dankes und Preifes aus- 
drücken, wo fie die ſprechenden Mittel der Charakteriftif find und fich 
in ber fubtilften Weife nach dev Natur der Verhältniffe, ver Lagen und 
Perfonen verändern. Auch in Fällen folcher Harjter Anwendung find 
Händels Melismen Gegenftand des Zweifel oder Tadels geblieben, 
ojt nur darum, weil man das Klarſte jelber trübt, weil man nicht 
wagen will oder kann, dieſe Schilvereien mit der ganzen Kraft und 
dramatifchen Lebendigkeit auszuführen die fie verlangen. Es jauchze 
nur Achfa ihr Sieges- und Freubenlied in der That und Wahrheit; es 
getraue ſich nur ber Lachehor im Allegro, die Schlußfiguren mit der 
wirkfichen Betonung des Gelächter zu fingen; im Samfon denke fich 
Harapha auf ver Bühne und trage die Figur im Anfang feiner Prahl- 
arie in den abgeftoßenen Kehltönen der höhnifchen Verachtung aus, 
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und ähnlich jo Dejanira in ven kleinen Figuren ihrer Eiferfuchtsarie : 
und man wird inne werden, wie das, was man geneigt iſt als alt- 
modischen Rouladenzierrath zu verwerfen, zu ter Sache felber 
wird, zur ungekünftelten und ganz unmittelbaren Wahrheit der Natur. 
Der erfte Sat in Here's Schlufarie in der Semele, ter Teirig ab- 
gejungen ein recht triviales Muſikſtück abgibt, wird in der freien Be- 
tonung einer grimmigen Schabenfreude ein höchſt fprechenber , Teben- 
voller Gefang. Ganze Charaktergeftalten erhalten durch dieſe Betrach— 
tung ber Melismen auf ihren pſychiſchen Sinn hin die überrafchenpften 
Aufklärungen. Keine Rolle in Häntels oratorifchen. Dramen: ift mit 
biefem Schmuckwerk reicher ausftaffirt als die der Semele. Man 
würde ſchwören, fie jet einer beftimmten Bravourſängerin recht eigent- 
fich zu Liebe gefchrieben ; bei näherer Beobachtung überzeugt man fich, 
daß Fein entferntefter Getanfe taran war. Die Überſchwänglichkeit, 
bie diefem Weſen natürlich ift, ihre flüchtige Eitelkeit und Selbftgefällig- 
feit, ihre tändelnde Grazie, ihre erpanfive leichte Beweglichkeit zu ſchil⸗ 
bern hatte ver Tonkünftler feine anderen Mittel als die beweglichite 
Leichtigkeit ihrer Sangrede fpielen zu laffen. Die mufifalifche Eharal: 
teriſtik folch einer Natur, die darauf angelegt ift aus ven Strängen des 
alltäglichen Lebens zu ſchlagen, zwingt geradezu zu einer Geſangſprache, 
bie den Gang des gemeinen Vortrags weit überfpringt,; und dem— 
gemäß ift die ganze Rolle turchgeführt. Im ven Coloraturen von vier 
ganz verfchiedenen Arien ift e8, als ob jeder Nero der Singenten 
jchütterte von vem Kiel bald einer muthwilligen Freude (in ber Ver 
lachungsarie,) bald tes verzüdten Selbſtgefallens (in ter Spiegelarie, 
bald ver Eofetten Täntelei (in ber Arie beim Wiederſehen tes Zeus 
ober ver Eelbftbefpiegelung in einem vornehmen Grame (in der Lerchen⸗ 
arie) ; Alles zufammen gewöhnt uns an die Vorftellung von einem 
Weſen, tas man fich zulett gar nicht mehr tenfen kann als im dieſer 
ſprudelnden Tonfülfe alfer feiner Auferungen. Wer die Rolle auf der 
Bühne fähe und im Anfang ncch fo Fritifch über die Malereien ter 
Lerchenarie gelächelt hätte, ter würde bei ver (vorlegten) Lacharie 
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angelangt kaum mehr hören, daß fie ganz aus Läufen befteht: fo jehr 
ift dieß der nothwendige Ausdruck einer gegebenen Charafterform ge— 
worden. Jene vier figurirten Arten, die allein den Charakter ver 
Semele erfchließen, hat ver deutſche Klanierauszug von Schaum ſämmt— 
(ich weggelaffen, ganz heilig aus feinem anderen Brenie; als weil " 
eben figurirt find! ° 

Bielen wird die Bedeutung, die wir Bier den Händel’fchen Me- 
lismen geben, ein bloßes Paradoxon ſcheinen. Bei dem handwerks— 
mäßigen Gemeinmachen Verflachen und Ausbreiten aller Künſte, was 
man wohl als das charakteriſtiſche Merkmal, den demokratiſchen 
Stempel der Kunſtgeſchichte unſerer Tage, bezeichnen darf, kann es 
Niemanden Wunder nehmen, wenn die älteſten und weiſeſten Satzun— 
gen über Kunſt und Kunſtübung in Misachtung fallen und verloren 
gehen, und wenn ihnen von den ausübenten Künftlern felber wider— 
ſprochen wird. So wäre es im Alterthum Niemandem eingefallen, an 
dem Sate der Arifteteliichen Poetif zu mäfeln, daß das Metaphorifche 
ber eigentlich unterjcheidende und daher der weſentlichſte Theil des 
dichterifchen Genius und der bichterifchen Rede fei. Alle Hauptgat- 
tungen der alten Dichtung fetten ihren Ruhm an die Beachtung 
diefes großen poetischen Grundgeſetzes. Wenn das Epos vor der rei- 
zenden Gefchichtfchreibung der Rogographen eine auszeichnenve Eigen- 
fchaft behalten wollte, wenn fich der dramatifche Chor abheben folfte 
von der planen Unterlage des Dialogs, wenn Hymne und Ode ihren 
höheren Schwung behaupten wollten gegen bie niedreren Gattungen ber 
epigrammatifchen,, fatirifchen, didaktiſchen Poeſie, jo waren fie gleich- 
mäßig auf jenes Eine große Mittel und Werkzeug gewiefen, das in ver 
Fülfe der lebenvollen Epitheta, in dem Reichthum an ausgentalten 
Bergleichungen, in ver gewandten Übertragung des Sinnlichen auf 
das Überfinnliche fortwährend die Bläffe tes Gedankens in der poeti- 
chen Rede zu farben» und geftaltwoller Vorftellung und Anfchauung 
ſteigert, die abftracten Begriffe in greifliche Bilder verwantelt und fo 
die Phantafie in Bewegung fett als ven Hebel, durch ven ber Poet 
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feine Wirkungen auf das Gemüth ver Menfchen üben will. Im ver 
Folge der Zeiten aber, als unter den fteigenden Ausartungen ver Kunit 
zuerft die Euripideiſche Tragödie den Chor bis auf einen geringen 
Bodenſatz verdunftete, dann die Komödie ihren Stoff aus dem gemeinen 
Alltagsleben jchöpfte, als der Roman bes Altertbums aus ben poeti- 
fchen Formen heraustrat und der verfificirte des Mittelalters Reim 
und Rhythmik für eine genügende Legitimation der Poefie hielt, als 
das franzöfifche Drama auf diefem Wege ver verfificirten Profa jort- 
ging und das deutfche nur allzumweit nachriß, da war es fein Wunker, 
daß man in dem poetifchen Neiche jene Wünſchelruthe mit all ven 
Schätzen verlor die fie heraufzuzaubern vermag, ja daß fich die Meijten 
ter Kunftmeifter felbft, die felber dieſen Zauberftab bejigen follten, als 
Berächter jener Schäte anftellten, vie fie zu heben nicht mehr verftan- 
ten. So haben an dem Einen Shafefpeare, der in nichts antiker iſt 
als in feinem Belenntniffe zu jenem antiken Dichtungsgefege und in 
ber meifterhaften Vollführung feiner Gebote, die Fritiichen Stümper 
hochmüthig dieſe Jugend getavelt, welche bie poetiichen Stümper 
nicht mehr zu üben wußten. Genau fo ift es num mit Händel, ver 
vielleicht in feinem einzelnen Puncte fo eng mit Shafejpeare verglichen 
werten kann, in Bezug auf feine mufifalifche Malerei: kein Meufiter 
ber Welt hat von dieſem plaftifchen Mittel feiner Kunft einen fo reichen, 
zugleich fo wirkungsvollen und fo geihmadvollen, jo fühnen und freien 
Gebrauch gemacht, wie Händel, eben wie fein Dichter die Metapber 
nach Shafejpeare jo wieder anzuwenden verftand wie Er. Man muf 
in Gedanken vergleichen , was alles in jpäterer Zeit, da das Mufter 
doch vorlag, in Vocal- und Inftrumentalkunft von mufikalifcher Malerei 
geichaffen worden iſt; man muß zurüdgehen in ver Zeit und auffucen, 
was die mufifalifche Malerei unter ven Händen ber Contrapunctiſten 
gewefen war; man muß die fchäferliche Dichtung aller Völfer, zumal 
ber Deutfchen, kennen und überfehen, in welcher Weife fie in der Häu— 
fung onomatopoetifcher Elemente förmlich wetteiferte mit ver mufikali 
chen Malerei: um zu ermeffen, in welcher ungehenerfichen Rohheit 
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vieß alles abliegt von dem was in Händels Kunft in diefer Beziehung 
geleiftet ift, dem Schönften, was ber ausgebilvetite Feinfinn er- 
Ihaffen kann. 

Wir haben bereits oben! dargethan, daß die Tonmalerei dem 
Tondichter das Ähnliche bedeute, wie die metaphorifche Rede dem 
Dichter. Kein Muſiker hat fich daher auch diefer Malerſprache je 
völfig entfchlagen Fönnen,, fo wenig wie ber plattefte Dichter je ganz 
ver bilvfichen Rede entfagt. Vielleicht haben nicht wenige neuere Com- 
poniften über Händels Malerfünfte gelächelt, ohne Arg, daß fie alle 
biefelben Farben auf der Pallette haben und fortwährend verbrauchen. 
Kein planer Tonfeger irgend eines VBocalfages wird, wenn er in feinem 
Terte einen in Tönen andeutbaren Gegenftand erwähnt findet, fei es 
ein räumlicher, ein akuftifcher, ein optischer Gegenſtand ver Höhe oder 
Tiefe, ver Fülle oder Xeere, der Dunkelheit oder Helle, des Lauten oder 
Leifen, Keiner, er müßte fich denn gerade in der baroden Rolle eines 
Sonderlings gefallen, wird in ver Wahl feiner Töne dem unwillfür- 
lichen Berfuche ver abbildenden Nachahmung folder Gegenftänve aus- 
beugen wollen oder können. Die Größten, die Mozart Gluck Haydn 
haben mit Luft und Ernft diefe Malerkunft zu üben gefucht, nicht ge- 
mieden. Nicht vie Sache an fich alfo, nicht die mufifalifche Malerei 
als ſolche kann bei Händel das Auffallende, das Beanjtantete fein, 
jonbern nur ihre Art und Weife, ihre Energie und Fülle, die oft über: 
ſtrotzende Kraft dieſes Vermögens in dem erreglichen Manne, der in 
einer hohen Künftler-Naivetät feine innere Quft und Freude an allen 
Tonweſen bei jeder Gelegenheit laut und breit ausjubeln muß. Dieß 
ijt gleich auf der erften und unterften Stufe feiner Verwendung biefes 
Kunftmittel8 am erfennbarjten. Händel kann in feinen Zerten einem 
mufifalifchen Begriffe, feinem todten oder lebenden mufikalifchen Werk— 
zeuge begegnen, er kann gleichviel in welcher Verbindung die Worte 
Hall und Schall, Klang und Sang, Leier und Harfe, Orgel und 
Glocke, Lerche und Nachtigall nicht nennen hören, ohne fie nachahmend 
in üppigen Figuren lebendig zu machen; es find gleichjam feine ftehen- 
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den langathmigen Epitheta zu dieſen ewig wieberfehrenden Themen 
mufifaltfcher Texte, die wohl auch bei wenig gefchieften Gelegenheiten 
angebracht find. Man hat in ver Dichtung mit Recht die Überbürtung 
der Rede mit Metaphern verpönt, die den Weg des Genuffes läjtig 
verſperrt; und fo muß man auch it der Muſik, und kann auch in 
Händels Muſik eine Überfülle ver Malerei beanftanden: wenn man 
dieß aber mit Berftand, mit Verſtändniß und Kenntniß der Sache thun 
wolfte, fo mußte man ven Tadel gerade auf dieſe erfte Stufe ter 
Malerei, auf den einzelnen Punct des Ausmalens muſikaliſcher Begriffe 
fehren, beinahe aber auch beſchränken auf viefen Punct, wo die 
Ausstellung zugleich die Häufung der Eoloraturen an unrechter Stelle 
mittrifft. Immer aber ift Händel fchon auf diefem erften Stabium ver 
Nachahmung bekannter Naturlante beivunternswerth durch vie feine 
Schönheitslinie, die er in ver Wahl des Nachzuahmenden eingehalten 
hat. Ihm hätte nie einfallen können, das Yächerliche, das Unfchöne, das 
Unmelodifche in platter Nachbildung nachzuäffen, er hätte nie unter: 
nommen, ven Büchfenfchuß auf der Jagd, das Knattern des Gewehr: 
feners einer Schlacht, das Knallen und Schellen einer Schlittenjahrt 
zu fchilvern, auch nicht das Brüllen des Löwen, auch nicht das Sprin- 
gen der Fröfche, das man wohl in der begleitenden Figur einer Arie 
im Israel zu befächeln pflegt, einer vhythmifchen Figur, die Häntel 
gemeinhin nur bei ten erhabenjten Gelegenheiten anzuwenden pflegt, 
oder wenn er (wie eben in jener Arie) den Eindruck eines unheimfichen 
Schaubers hervorrufen will. Man mag an einem fo groben Beifpiele 
erfennen, daß auch diefe Art Sprache erlernt fein will. Jede natürliche 
Mufifmalerei würde die Bewegung des Springens nicht (mie es dort 
gefchehen wäre) in dem Wechjel von Tonwerthen (1/; mit "/46), ſondern 
in wiederholten Sprüngen auf nahe over ferne Intervalle nachahnten. 
Wir wollen den Spöttern eine andere Arie denunciren, wo ganz kurze 
wiederfehrende Intervallfprünge in ſolch einer malerischen Abficht an- 
geivanbt find, die weit die Meiften nicht einmal ausfinden würden. 
In der Lerchenarie im Allegro ift von dem Vogel die Rede, ver dem 
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Frohſinnigen am Fenfter guten Morgen jagt; man weiß, wie tag 
Zu: und Rückſpringen des Thieres in folcher Lage der Ausdruck bes 
Wechſels traulicher Annäherung und fürchtender Ausweichung ift: 
ver Tonfünftler hat gewagt, ohne daß von diefer Bewegung die Rede 
wäre, fie zu zeichnen um ben Ausdruck leichter Ängftlichkeit zu gewin- 
nen, den ein geſchickter Sänger tem Textſinn folgend in biefe Figuren 
(gen wide, — Wie viele Fehlgriffe man übrigens auf jener erſten 
Linie ber Händel'ſchen Malerkunſt nachweifen möchte, fehon auf ber 
nächſten Stufe jcheinen ſie ganz zu.verfchwinden. Wenn Händel das 
Gemälde einer äußeren Bewegung der Elemente zu entwerfen bat, jo 
dient Muſik und Text gewöhnlich zur Örtfichen Färbung der Scenen, und. 
in. der Behandlung folcher Stellen ift er ein umerreichter Meifter in ber 
richtigen finnvollen Berechnung und Beziehung feiner Malerei auf den 
jeweiligen Anlaß. Im Israel beftaunten gleich bie erften Hörer die 
Erhabenheit der Einbildungstraft, in ber. dort die Natur großartiger 
Phänomene ausgebeutet, vie Bilder der ägyptifchen Plagen in wunder: 
baren Gegenſätzen lebendig gemacht find. In allen folchen Schilde: 
rungen fteigt Handels Meifterfchaft durchweg (und dieß ift das Vorrecht 
des Genius,) mit der Vertiefung ver Aufgabe. Nichts ift zaubervoller, 
als wenn er, innere Gefühle aus der ganzen Tiefe feiner Mitempfin- 
dung barjtellend, zuweilen in ver Begleitung an äußere Wahrnehmungen 
erinnert, welche die Rage plaftifcher zu veranfchaulichen dienen, wenn 
er in der Begleitung eines Klagechors wie abfichtlos die Töne eines 
Trauergeläutes anfchlägt ; wenn er in ver Heldenklage eines Jephtha die 
Jammerlaute des gebrochenen Herzens, die ver Kraftmann nicht laut 
ausftögen kann, in die fanfte Begleitung der Inftrumente legt; wenn 
man aus der Begleitung der Sangfiguren anderer Klagenden bald das 
Schluchzen des heftigen Schmerzes bald das ftille Rinnen ver Thränen 
eines weichen fanften Kummers heraushört, ja die Körperbewegungen 
berausfieht , vie ihre Klage begleiten, als ob die Kunſt des wirklichen 
Malers auf: uns wirkte, — Will man recht ſcharf beobachten, wie 
genau ſich bildliche Poeſie und mufifalifche Malerei entſprechen, fo 
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muß man ven Allegro burchgehen, wo an ver Hand ber ganz plaftijchen 
Dichtung biefe Seite von Händels Kunft am reichften zu Tage tritt. 
Man höre dort unter ven Fällen, wo eine unmittelbare Nachahmung 
von Naturlauten vorliegt, ob es möglich ift, die künftlerifchen Nachbil- 
dungen funftlofer Töne und Schalle ferner von aller Effecthafcherei zu 
halten und zugleich geiftig fo finnvoll zu verwerthen. In ben Rerchen- 
und Rachtigallarien wetteifern Inftrumente und Stimmen, die Natur- 
laute viefer befieverten Sänger nachzuahmen ; und wenn bie Nachtigall: 
töne naturgemäß nachgeahmt werten von einer Sängerin, die won ber 
Ratur ein Organ empfangen hat mit der Vogellehle wetteifern zu 
können, fo wird man es entzüdt felbft ala bloße Nachahmung wieber- 
hören: obwohl nicht dort ver Kunftwerth diefes Gefanges liegt , fon- 
dern vielmehr in der Durchdringung des nachgeahmten Stoffes und 
bes nachahmenden Vortrags mit dem geiftigen Sinne, ber die menſch— 
liche Zuthat in Beiden iſt; tie bloße Nachahmung ver thierifchen Na- 
turlaute könnte unter der Hand eines Pfufchers ein abſurder Mecha- 
nismus werben, hier gefällt fich der menfchliche Geift, in der freieften 
Schöpfung damit zu fpielen. So mag es eime leichte äußerliche Sache 
fcheinen, mit ver Nahahmung des Glockenhalls und des Nachtwärchter- 
rufs eine unfehlbare Wirkung zu machen, aber die Ausdrücke ver träu- 
merifchen Feier zur Dämmerungszeit dort, und hier des feftficheren 
Schutzes, ten die Nachtwache gewährt, das find ganz geiftige und 
innerlihe Wirkungsmittel, die mit feinem Talent blos äußerlicher 
Beobachtung in Bewegung zu fegen find. Ganz beſonders feffelnd iſt 
das Schildernte und Malerifche in ver Behantlung jener Gedichtftellen, 
wo plaftifche Bilder von fihtbaren Dingen entworfen find, bie Über- 
tragung des Wahrnehmbaren in das VBernehmbare. Bei der Schifte- 
rung des Mondwandels fucht Häntel fein Mittel, tie äußere Erſchei⸗ 
nung barzuftellen, aber er verfegt mit wunderbarem Gefchid in die , 
Stimmung, in der wir wohl ven Mond hinter Wolfen feheinbar hin- 
wandeln fehen und in gefpannter und gefteigerter Bewegung die Stille 
ber Nacht mit einzelnen Lauten des Entzückens burchbrechen. Dem ift 
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an finniger Tiefe noch weit vorzuziehen das Duett, deſſen Text einer 
Stelle in Shakeſpeare's Sturm nachgeahmt ift: wo ber Aufgang ver 
Wahrheit aus der Nacht des Trugs an dem Bilde des Tagesanbruchs 
unter dem Wegfchmelzen ver Morgennebel verfinnlicht ift. Intereffant 
nicht durch hörgerechte rein mufifalifche Wohlgefälligfeit, wohl aber 
für die Erfenntniß der pſychiſchen Tiefe Händel'ſcher Muſik find vie 
undanfbaren Stellen, wo mehr intelfectuelle, äſthetiſche Erſcheinungen 
im Inneren einen Wiverhall geben ſollen, wie in ven Gefängen über 
Trauerfpiel und Luftfpiel, in welchem letteren Shafefpeare in Milton 
Worten von Händel befungen wird. Wenn dieß nur bläfjere Gemälde 
werben können, jo ift e8 anders in ven Gegenftücden , in welchen be— 
ſtimmte faßliche Zuftänvde im Inneren, wenn auch in beffen fernften 
Winkeln widerjcheinen, wo Empfinden und Träumen verſchmilzt: wie 
in der Verſetzung in Waldeinfamkeit aus der weichen Stimmung des 
Schwermüthigen, und in vem Schluß des Tanzchors, wo wie durch 
vie Träume ber todtmüden Tänzer bie feligen Nachklänge des ver- 
rauſchten Genuffes noch forttönen. 

Es gibt noch andere Puncte ähnlicher Ausstellungen an Einzel ‚iserwie under 
heiten Shakefpeare’fcher Dichtung und Händel'ſcher Muſik, die fich —— 
weſentlich berühren. Wir wollen nicht reden von den Vorwürfen ver fürn. 
mancherlei Härten in ben bramatifchen Darftellungen aus Shake— 
ſpeare's erfter Iugendzeit, bie noch von dem rohen und blutfrohen 
Sinn des Zeitalters einiges Zeugniß ablegen: die mufikalifche Kunft 
kann fich nicht Leicht in ähnliche Abwege verirren, auch wenn ein 
Operntert fie dazu verführen ſollte; der Muſiker könnte höchftens durch 
die Wahl roher Texte feine eigene Rohheit bewähren ; durch feine mu— 
ſikaliſche Zuthat würde er das Barbarifche in irgend einer dramatifchen 
Handlung eher unwillfürlich mildern als wiffentlich verftärken. Der 
natürlichfte Inftinet muß tem Dichter und Tondichter mufikalifcher 
Dramen jagen, daß fie auf diefem Gebiete nicht wagen dürften was 
ber tragifche Poet: der bie Mittel hat, Geift und Verſtand auch bei 
einer Handlung von herzzerreißentem Charakter fo mächtig zu inter- 
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ejjiren, daß er mit tem Begriffe die Nothwendigkeit deſſen kann einjehen 
lehren, was. das Gemüth wenn auch noch fo fehnterzlich berührt. Diefe 
Mittel befigt der Tonfünftler nicht, der allen: grell tragiſchen Momen- 
ten auszumeichen ‚over fie zu mildern einen natürlichen Trieb bat. Die 
italieniſche Oper hat daher tragifche Ausgänge überall vermizven. Es 
ift eine. Bereicherung, daß Händel in feiner legten Periode muſilaliſche 
Tragödien zu behanelen wagte; das zartefte Feingefühl leitete ihn: aber 
auch dann an, jeder fchroffen und harten Löſung in aller Geflifjentlid- 
feit auszubeugen. In Acis und Herakles hebt die Vergötterung ber 
Helden über ihren tragischen Ausgang. tröftend empor. ‚Im. Samjon, 
deſſen Fall zwar au ſich ſchon ein Triumph ift, ward dem urſprünglich 
abſchließenden Begräbnißchor ſpäter noch: ausbrüdlich ein freudig 
emporre ßender Schlußchor angehängt, wie im Saul ein ſolcher noch 
auf die große, an ſich fo verſöhnende Todtenklage folgt. So iſt auch 
im Belſazar Alles geſchehen, um an dem Ausgang ſelbſt des ruchloſen 
Frevlers raſch vorüberzuführen und auf dem Verſöhnenden zu weilen. 
Abgeſehen aber von aller tragödiſchen Kunſtpraxis ſei es des Poeten 
oder Melopoeten, gibt es andere Eigenheiten bei Beiden, die man wobl 
‚als verwandt, als angrenzend an eine Vorliebe für, das Herbe dert, 
bier für das Trübe gerügt hat. . Bei unferen Romantikern haftete über 
ihrer Beichäftigung mit Shakeſpeare ein Geſammteindruck, der ihn 
ihnen entfremdet hielt; fie fanten. in ihm eine; Unbefrierigung , aus 
feinem Nachfinnen über ‚die. menschlichen Schiefale entiprungen , ein 
tief ſchmerzliches, herb tragiſches Wefen, ein abgefonbertes, verjchlei- 
jenes, einfames Gemüth. Wir haben: an anderen Orten gezeigt; daß 
ſolch ein Wejen in Shafefpeare im Wahrheit nicht ‚gelegen war; daß 
e8 bei Händel nicht zu, entdecken iſt, braucht man nicht erſt zu zeigen. 
Man weiß, und man fühlt:es aus feiner Muſik überall heraus, dab 
Händel ein glücklich: heiterer, harmoniſch sin ſich befchloffener Menſch 
war, in deſſen Gemüthe irgend ein Herbes und Hartes: nicht eingepflant 
war. Jene katholiſirenden Epikureer fanden leicht an proteſtantiſcher 
Verdüſterung zu mäkeln; in Händels ernſteſten kirchlichen Geſängen 
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würben fie die helle Freudigkeit des ächt proteftantifchen Geiftes felbit 
mit Widerftreben anerkennen müffen. Dennoch bleibt bei ven Welt- 
findern unjerer Tage ein vergleichbarer Vorwurf zurüd. “Die meiften 
mufifalifchen Diflettanten und Laien, bie an die heitere Unterhaltung 
und den beraufchenden Lärm der Inftrumentalmufif gewöhnt find, 
fühlen ſich gejtoßen von einem fchwermüthigen Eindrud, den ihnen der 
bloße Ernſt, die bloße Gemefjenheit, vollends der vorwiegend trauer- 
volle Charakter der Mufif in Händel Dratorien und oratorifchen 
Dramen, ja auch aller feiner Mufif macht: wir haben eine geiftreiche 
Dame bei bloßem Spielen aus feinen Suiten tief innerlich aufjeufzen 
hören: „dieſe Muſik könnte mich ganz melancholifch machen!“ Der: 
gleihen Eindrüde beruhen zu einem guten Theile nur darauf, daß man 
an den Stil diefer Muſik nicht gewöhnt ift, die allerdings ſelbſt in hei- 
teren Gefängen nicht oft von einer losgelaſſenen Luftigfeit, dafür aber 
von einem Frohfinn ift, der niemals ermüdet und abjtumpft, fondern 
bei jeder Wiederholung immer gewinnender und erheiternder wirkt. 
Jene abftogenden Eindrücke beruhen dann wejentlich auch darauf, daß 
man fich nicht gewöhnen will, Muſik als ein Kunſtſtudium zu betreiben 
und fich Rechenfchaft von dem Charakter eines Tonſtücks und von den 
Gründen dieſes Charakters zu geben: vertraute Kenner wie Thibaut 
empfanden in ganz gegenfäglicher Weife, daß man fich „nach Händels 
Zrauerchören oft beruhigter und bejeligter fühle, als nach den munter- 
jten Dingen jetiger Empfindler.” Im legten Grunde indeſſen führen 
jene Eindrücke bei ven Meiften allerdings auf die entſchiedene Abneigung 
gegen jede ernjte, jchwerwiegende und fchwermüthige Muſik zurüd. 
Es gibt eben Zeiten, die wie fie zu wohllebig find um an tragifchen 
Scenen auf der Bühne Gefallen zu haben, fich auch zu' glückhaft fühlen, 
um andere als luftige Muſik Hören zu wollen ; tiefer bewegte, ernjter 
gejtimmte Zeiten werden zu Händel wie zu Shafefpeare Zugang und 
Verſtändniß ſtets viel williger fuchen und finden, Mean kann wiffen, 
daß nicht alle Zeiten ven leichtfüßigen Geſchmack unferer heutigen Tage 
getheilt Haben. Im einem eifernen Jahrhunderte wie das fiebenzehnte 
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fonnte Pater Merfenne ganz allgemein verfichern, von allen Sängern 
Tonkünftlern und Hörern vernommen zu haben, daß ihnen bie ernften, 
traurigen, melancholiſchen Gejänge füßer und angenehmer als die fröh- 
fichen dünkten; die geiſtvolle Portia bei Shafejpeare fühlt ſich jogar 
von jeder fröhlichen Muſik traurig berührt, (wofür ihr dort Lorenzo 
nicht ben richtigen Grund angibt.) Der Gejchmad jener Zeiten war 
finniger und muſikaliſch ausgebilveter, die Empfindungsfraft unendlich 
ftärfer als die unfere; und eben darum hatten jene Zeiten die größere 
Frende an den ſchwermüthigen Tonftüden, die an ſich, und unter aller 
Bedingung, die mufifreicheren und empfinbungshaltigeren Tonftüde find. 
So wie in dem Trauerfpiele alle menfchlichen Kräfte und Leidenſchaften 
in ftärferer Bewegung find als im Luſtſpiel, fo liegt in allen traurigen 
Gefängen eine weit tiefere Gewalt als in den fröhlichen, die vem all- 
täglichen Reben näher, daher leichter zu faffen, in fich aber nothwendig 
von weit flacherer Art find, weil alle Freude momentaner, alle Be 
friedigung in fich felber oberflächlicher ift, als Entbehrung Mangel 
und Leiden. Im der Natur fingen die Menfchen nur in Freupigfeit, 
nicht im Grame; aber ihre Klagelaute haben unendlich mehr mufik«: 
(ifche Elemente als ihre Freudenlaute und find daher für vie Kunſt 
ungleich foftbarer und verwendbarer. Ernſte und traurige Gefänge 
geben uns durch ihre ſchwerer wiegenden Eindrüde weit mehr Muße 
und Willigfeit zu tieferer Mitempfindung, weil fie ven Geift weit mehr 
in fich jelbft führen. Darum: weil alle traurige Erfahrung fich jtärker 
al8 die heitere einprägt; weil Schmerzen viel tiefer greifen als Ge— 
nüffe, da das Übel gewaltfamer ift als das Gut; weil es fein Wohl- 
gefühl gibt, das man nicht hingeben würde, wenn man fich damit von 
einem Wehgefühle befreien fünnte ; weil das Leid in größerem Maaße 
unangenehm als die Freude angenehm ift; weil die Luft oft eine Ver- 
ftandesjache ift an der das Mufikalifche feinen Theil hat, die Umluft 
immer reine Sache des Gefühls. Alle Luft ift als ein Ziel- und Ruhe— 
punet, auf dem fich das Dafein begnügt und vergnügt fühlt, flacher 
als die Unluft. Bei allen freudigen Erregungen ift daher auch, weil 
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Befriedigung damit verbunden ift, weniger Vegehrung und Beftrebung 
als bei fchmerzlichen Gefühlen, fo lange die Kraft nicht ganz erlegen, 
ver Muth nicht völlig gebrochen ift. Der Menſch fieht feinen unver: 
iehrten ganzen und heilen Zuſtand als den naturgemäßen an, und 
empfindet deſſen Störungen ärger als feine Förderungen ; und wenn 
gleich in dem gewöhnlichen Leben, wie viel des Ungemachs und Leis 
dens, der Trübfal und Widerwärtigfeit, ver Noth und Bedrängniß, 
des Joches und Kreuzes, des Iammers und Elends in der Welt fein 
mag, die Freuden und Ergößlichkeiten gemeinhin vorwiegen werben, 
jo greift Doch im jedem einzelnen alle ver Eindruck des Leids viel 
ſchärfer ein, weil er fich der Seele wie ein glühender Stempel einprägt. 
Das ift es, was dem Traurigen in der Tonfunft einen weit ergiebige- 
ren Boden bereitet. Und daher wird jeder welt- und Eunfterfahrene 
Mann dem ernften oratorifchen Drama Händels wor feinen leichteren 
Opern, wie Shafefpeare’s Tragüdien vor feinen Komödien, den Vor- 
zug geben troß ihren fchmerzlicheren Eindrücken, weil da wie dort erft 
die ftärkfte menfchliche Natur und ihre innerften Vermögen ins Spiel 
gerufen werben. 

Wer das Eitle all der vereinzelten Ausstellungen, die wir andeuten, 5* der Bin 
mit Einem Blicke erkennen will, der muß von diefer Art Splitterrich- 
teyei zu der Betrachtung des Kunftganzen, wie in ven Shafefpeare’fchen 
Dramen fo in ven Werfen der legten Periode Handels überfpringen. 
Wie in allen großen Gemälden durchaus nur ber Reiz des Ganzen 
und die innere Symmetrie aller Theile den höchiten Preis und Werth 
entſcheidet, jo erprüft fich auch in jeder muſikaliſchen Schöpfung ihre 
wahre Bedeutung erft aus ber Geftalt des Geſammtwerkes, aus der 
Zweck- und Ebenmäßigkeit, der Übereinftimmung in den Verhältniffen 
und Schönheiten ver einzelnen Glieder: des Tondichters Kunftbil- 
dung, ver Umfang feines ordnenden Geiftes, die Tiefe feines Gemüths, 
feine geniale Begabung und Schöpferfraft wird erft hier ermefjen und 
begriffen. Auch in dieſem Puncte hatte fich Händel erft in langer 
Hebung zurecht zu finden: das inftinctive Taften blieb das Merkzei- 
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chen der muſikaliſchen Kunſt ſelbſt bei ven Letzten und Größten, bei 
Mozart nicht anders als bei Händel. Die Verſuche des Letzteren, 
feine foftbare Trauerhymme auf den Tod der Königin Karoline, um 
fie nicht mit der Gelegenheit untergehen zu lajjen, bald zu einer 
Todtenklage auf Joſeph für feinen Iſrael, bald im Saul zur Todten- 
Hage auf Saul und Jonathan zu verwenden, find Jrrgänge moch 
mehr rührend als bevauerlich,) aus denen er jich jehr bald doch zu: 
rechtfand. ‚Dem Zonkünftler wird der Ruhm bes einheitlichen Kunit- 
baus feiner Tonwerke erleichtert over erjchwert dadurch, daß er feine 
Texte nicht felber erſchafft; hat er Feine Wahl, jo muß er hinnehmen 
was er findet, Händels Verdienſt war das, daß er in feinen undra- 
matischen Werken unter vorhandenen Texten eine meifterliche Wahl zu 
treffen wußte, und daß er fich weiterhin eben dadurch die Wahl ver- 
ichaffte, feit die Engländer, vie ihn zu höheren Kunftthaten berufen 
hatten, die Verpflichtung empfanden, ihm auch größere poetijche Stoffe 
in reineren Formen darzubringen. Eine Reihe ver pramatifchen Texte 
jeiner legten Periode nannten wir oben Meifterftüde in Beziehung 
auf die Mufikhaltigfeit der Dichtungen ; fie find es zum Theile auch 
ihrer planmäßigen äußeren Structur nach, die vem Tonkünjtler das 
Werk der inneren Cohärenz außerorventlich erleichterte. Im Samjon, 
Beljazar, Herakles u. a. ift der Verlauf der Handlung, ihr Auffteigen 
zur Kataftrophe, zu dem Glückswechſel (zu der Prüfung Samfons, zu 
Belfazars Entweihung der heiligen Gefäße, zu dem Fluch der Deja- 
nira,) und dann ihr Niedergang von dem Wendepunct der Gejchide 
abwärts zu dem Ausgange, in einer feinen halbkreisförmigen Wöl- 
bung gezogen, wie man e8 an ben vollendetften Shafejpeare'jchen 
Tragödien ausreichend nachweifen kann. Allem Unwefentlichen, allem 
Epiſodiſchen was das Interefje fpalten kann, ift hier aus dem Wege 
gegangen. Der Zufammenhang ift, ver Handlung nach, ununterbred; 
bar; mufikalifch ift er es eben fo, ſchon in blos technifcher Beziehung, 
wenn man bie wirfungsvollen und fein berechneten Gegenſätze, Wed) 
jel und VBerwandtichaften ver Tonfäge und ihrer Tonarten nicht ver- 
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iherzen will. Man kann und foll daher für öffentliche Aufführungen 
aus diefen Werfen nichts willfürlich herausheben noch hinausweifen. 
Wie hat ſich auch in diefer Beziehung das Urtheil bereits berichtigt 
und erweitert! Wenn man heute bei ven Chryſander, Krüger, Doms 
mer, die Nachweife liest, welch” ein kunſtvoll bedachter Plan Werke 
wie das Aleranderfeft, ven Meſſias, den Maccabäus einheitlich zu— 
ſammenhält, fo muß man damit vergleichen, wie noch ein Mann wie 
Thibaut fich über Die Iuftig machte, die fich erpichten Händel’fche Werke 
ganz zur geben; ver jelbft in leckerer Wahl nur Einzelnes auszuheben 
pflegte, und eben dadurch nach unferer Anſchauung des eigentlich Grö— 
Beten in Händels Werfen verluftig ging. Die üblichere Sünde war 
aber die ftumpffinnige Willtür des Ausfcheivens. Im einigen weitge- 
vehnten, nach Hänbels eigenem Gefühle zu lang gerathenen Werfen ift 
es wohl nöthig, bei Aufführungen einzelnes wegzulaffen, wenn man 
dabei den Bau der Werfe nicht gleich aus allen Fugen zwängen will, 
jo darf dieß nie ein nothwendiges Glied berühren, das in bie innere 
Entfaltung der pſychiſchen Aufgabe eingreift, die dem Zuhörer ven 
nothwendigen Anhalt für fein geiftiges Interefje geben muß. Wenige 
find unter den oratorifchen Dramen, denen man größere Theile ent- 
ziehen könnte ohne Entjtellung oder Zerrüttung des Ganzen; nur in 
einigen finden fich gelegentlich Auswüchfe, deren Wegnahme gerathen 
ift, weil man dadurch einen einheitlicheren Bau herftellt: fo wird im 
Alexander Balus die Liebesgejchichte, die den Inhalt bildet, durch die 
Epifode einer Verleumdung unterbrochen , die ein ganz finnlojfes Ein— 
ihiebfel bildet; fo ift in der Sufanna der Fortgang der Handlung 
durch zwei allzu abgetrennte Monologe des verreisten Joachim und 
durch die Einflechtung der ganz handlungslofen Figur des Helfia un— 
gejchieft geftört. Grade auf ſolche Auswüchfe aber hat fich die aus— 
ſcheidende Kritik, aus folchen eriwogenen Gründen, nie geworfen. Es 
ift vielmehr Sitte geworben zu ftreichen aus Faulheit und Bequem— 
lichkeit, weil man den Zuhörern nicht zuzumuthen wagte, über einem 
Händel'ſchen Tonwerke, in dem doch das feinftgeftinmmte Gemüth über 
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feinen Mißklang zu jtraucheln hat, drei Stunden auszuhalten, wäh: 
rend man ihnen über Meyerbeers Opern, die wahrlich die Nerven 
ganz anders anpaden, fünf Stunden aufzuerlegen Fein Bedenken bat. 
Es ift Sitte geworden, aus Grille zu ftreihen was man für unfchön, 
veraltet oder gleichgültig hält, wo oft grade die verleugnungsvolle Weis: 
heit des Tonkünftlers am erfennbarften ift: denn irgend ein künſtleri— 
jches Ganze bedarf, wenn es nicht ermüden foll, der matteren Folien 
für die abgehobeneren Gejtalten, bedarf ver Schatten, wenn das Licht 
jolf ertragen werden. Es iſt Sitte geworden zur ftreichen aus blajirter 
Ungeduld, weil man etwas für Ueberfluß hält, was im Plane ves 
Ganzen einfach eine Nothwendigfeit if. Der Maccabäus ift gewik 
nie aufgeführt worden, ohne daß aus der Gruppe ber drei Freiheits: 
arien zwei wären gejtrichen worten: dadurch wird die befebente 
Flamme des Volkskampfs, die Freiheitsliebe die hier ſelbſt die Weiber 
durchdringt, in dem mufifalifchen Gemälde ausgelöfcht. Das kurze 
zweitheilige Alexanderfeſt ift jelten gegeben worden, ohne daß nicht 
wenigftens einige der Solt ausfallen mußten; wird aber auch nur 
Eines der Glieder des in fteten Gegenfägen wechjelnden Tonwerkes 
herausgebrochen, jo hebt dieß nothwendig die Continuität auf und ſtört 
die Meinung der Compofition des Poeten und des Melopoeten. Wir 
haben Aufführungen beigewohnt, wo wir in ver Leitung meifterhafter 
Directoren , in der Begleitung glänzender Drchefter, in dem Vortrag 
virtuoſer Chöre die geiftige Betonung diefer Gegenfäte des Kumjtwer: 
fes, das durchdringende Eingehen in jeine Meinung gänzlich vermiß— 
ten. Wir berühren hier die innere, muſikaliſche Einheit der Händel’: 
chen Werfe. Das Einheitsgejet des dramatischen Dichters, den wir 
zur Vergleichung immer im Auge haben, war die Rückbeziehung jener 
Handlung auf Eine alles zufammen haltende Idee. Das ähnliche Gejek 
leitet ven Tonkünftler an, alle Theile feines Werkes auf Eine Grund— 
gefühlsftimmung, wie der Dichter die feinen auf Einen Grundgevanfen, 
ftetig zu beziehen. Wenn feinem Tertvichter gelungen ift, der Hand— 
lung einen folhen Kern einheitlicher Empfindung einzupflanzen, fo iſt 
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e8 des Tondichters Sache auf diefen Kern vorzudringen, ſich in alfer 
Unbefangenheit und Unmittelbarkeit im dem gegebenen Gegenftande 
von Einer Empfindungsivdee ganz durchdringen zu laffen und feine 
muſikaliſchen Gemälde von da ausftrahlend immer auf diefen Brenn— 
punet wieder zu concentriven: jo erwächft aus der innerften Natur 
des Dbjects bie künſtleriſche Organifation des Ganzen, über das eine 
gleichmäßige Tonfarbe gebreitet wird, die in jedem einzelnen Bildtheile 
die gegenfäglichften Tinten verfchmilzt und verbindet. Jeder aufmerk— 
jame Laie, der ven Berfuch machen will, fich mit einem ber größeren 
Händel’jchen Werke monatelang ausfchlieglich zu befchäftigen und fich 
ganz darein zu vertiefen, und dann zu einem anderen mit der gleichen 
Andacht und Ausdauer — wir wollen fagen vom Meſſias zum Ale- 
randerfejte — überzugehen,, der wird erſtaunen, welch ein durch und 
durch werjchievenartiges Empfindungscolorit die beiden Werfe von 
einander trennt; wie einer das gleiche bei einem ähnlichen Studium 
und Verhalten über Shafefpeare empfinden wird, wenn er 3. B. vom 
Sommternachtstraum zum Coriolan übergehen wollte, obgleich bie 
Nichtkenner bei beiden Künftlern fo gerne ftets nur Einen und venjel- 
ben Ton heraushören wollen. Kürzer und noch viel fchlagender würde 
man biejelbe Erfahrung machen, wenn man Gelegenheit hätte, zwei 
ſolche gegenfägliche Werke vafch hintereinander in verftandenen Aus: 
führungen fennen zn lernen. Es höre Jemand das Heine, im ſchönſten 
Ebenmaas abgerundete Schäferfpiel Acis an: wo in ber Mitte des 
(durchaus einactig zu behandelnden) Werkes ein wiertheiliger Chor wie 
eine Gebirgsmafje in ver mufikalifchen Landſchaft fteht, auf deren 
einer Seite alles rofiger Tag, auf der andern Dämmerung und Nacht 
it, wo der naiv finnliche Stil der mufikalifchen Darftellung ver ein: 
fachen Handlung, die ganz von dem fürbitteren Wehgefühl der Liebe 
durchzogen ift, in einer innigen Verſchmelzung ſanft melodiſcher An- 
muth mit feelifchem Ausdruck eine gleichartig gedämpfte, idylliſch-ele— 
giſche Färbung durch alle Gejänge in der Art feft hält, daß mit fteter 
Rücbeziehung auf jenen Grundcharafter die Bilonerei in der Tauben- 
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arie Galatea's, die Energie in der Kampfarie des Acis, ber Ausdruck 
der Wuth in Polyphems Rachearie gleicherweiſe ermäßigt iſt, um den 
milden Geſammteindruck nicht zu zerreißen; — dann gehe derſelbe 
Hörer zu Belſazar etwa über, in dem er überall ungleich gröberen 
Strichen der Zeichnung begegnen wird: wo feine Liebesepiſode einver— 
woben, feine Arie zu finden ift, die fich durch die melodiöfe Eleganz 
einfchmeichelte an der die Arien im Acis jo reich find, nichts von der 
tiefen Schwermuth im Samfon, Fein Klage: und Trauerchor ohne den 
man fich einen tragifchen Stoff bei Händel kaum denken kann, nichts 
von der innigen Gefühligfeit durch die er uns fo bis ins Mark zu 
erfchüttern weiß, weil das ganze Werk ein einziges großes Gefchichts- 
gemälde ift, wo zwei handelnde Völker über einem leidenden in ver- 
nichtendem Stoße auf einander treffen, wo die Einzelfiguren nur als 
die Träger diefer großen Action erſcheinen, ohne daß individuelle Lei- 
benfchaften mit befonderem Nachdruck hervorträten: daher fich das 
Ganze in einem raſch fortreißenden Maffenzuge bewegt ohne gemüth- 
liches Verſenken in einzelne Theile, blos wirfend durch die Wahrheit, 
Friſche, Localfärbung, Kraft und Gegenftändlichkeit der Hiftorifchen 
Schilderung. Mean geht wie aus einem großen erhebenden Zeitereig- 
niffe davon, weniger wie im Acis in fich gewieſen als aus fich heraus: 
geriffen, erfrifcht durch die Gewalt des großartigen Werkes, das von 
allen Mufiforamen vielleicht allein mit einer Shakeſpeare'ſchen Hijtorie 
verglichen werden kann. — Wenn die Abhängigkeit von einem frem- 
den Texte den einheitlichen Bau einer Tondichtung, wie wir fagten, 
erleichtern oder erjchweren kann, fo bereitet dem Tonkünſtler auf der 
anderen Seite eine Eigenheit feiner Kunft felbft, die Bewegung in ent: 
gegengejegten Empfintungen und Leidenschaften, die der Muſik durch— 
aus natürlich ift, eine Erfchwerung im Einzelnen, im Ganzen do 
eine Erleichterung. Selbft ver in Ideen arbeitende dramatiſche Dich 
ter, Shakeſpeare, hat den Kunftgriff nie verfäumt, durch tete Paral- 
lelen und Gegenfäge in feinen Charakteren und Handlungen die einen 
durch die anderen ver Anfchauung wie dem Begriffe zu erhellen; ber 
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Tondichter ift auf folche Gegeneinanderftellungen ſchon äußerlich hin— 
gewiefen um ber Eintönigfeit zu entgehen, und innerlich, weil alles 
Gefühlsweſen fich um die beiden Pole von Leid und Freude dreht. 
Wo diefe Gegenfäge in die Ertreme gehen, da ift die mufikalifche Ver— 
ichleifung bes Grellen in dem Wechfel Feine leichte Arbeit; doch find 
vier höchſt dankbare Schwierigkeiten, die dem Tonkünſtler ftete Gele- 
genheit geben, die innere Symmetrie feines Kunſtwerkes durch diefel- 
ben Contrafte, die fie zu verbeden fcheinen, hervorzuheben. — Wo der 
Tertdichter in einer geiftig-fittlichen Conception, in ber 5. B. Samfon 
entworfen ift, feinem bramatifchen Kunftbau an fich fchon einen un— 
gewöhnlichen poetifchen Werth verliehen hat, da erhalten die Theile 
des Werkes, die dort in fechs großen Gruppen zu lebhaften Gegen- 
ſätzen geordnet find, auch mufifalifch eine auferordentliche Vertiefung 
in ihrem Reichthum mannichfaltigen Wechjels: die weife Berechnung 
ver Theile dieſes koloſſalen Werfes auf einander, die Kunft der Com— 
pofition in ihren großen Berhältniffen hat man in den deutjchen Ver— 
ftümmelungen biefes Dramas auch entfernt nicht ahnen Fünnen. Im 
jenen Bölferactionen, wo ſolche Gegenfäte nicht aus der inneren Na— 
tur inbividneller Charaktere zu entwiceln waren, in dem Stegeslaufe 
der Judas und Joſua, find in grellen Gegenbilvern dort zweimal, hier 
einmal die Rücfälle in Unglück und Niederlagen eingeführt, um durch 
die Aufraffung in der Kampferneuerung noch einmal zu ber Sieges— 
begeifterung verläffiger zurüczuführen. Im ganz entgegengefetter 
Weife arbeitet das Bedürfniß Fünftlerifcher Symmetrie im Allegro. 
Das Gedicht Miltons bewegt fich, wifjen wir, in den Gegenfägen des 
Srohfinnigen und Schwermüthigen. Händel empfand das Unbefrie- 
digte in biefer Bewegung und Gegenbewegung , mit feiner Ueberein— 
ftimmung fchrieb ihm Jennens einen dritten Theil, den Gemäßigten, 
hinzu. Dieß würde dichterifch als eine Bedanterie erfcheinen, zumal 
der Sanguiniker und Melancholifer Miltons mit ihren Neigungen fich 
ohnehin in ven anftändigften Grenzen halten; mufitalifch ift e8 aber 
vortrefflich gebacht, daß auf die ftets getheilten gegenfätzlichen Einbrüde 
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zuletzt ein neutralerer Theil folgt und abjchließt. Im aller Natur des 
Menſchen ift das Bedürfniß tief begründet, allen Gegenjaß welcher 
Art er fer ausgeföhnt zu jehen. Bon ven zwei erjten Theilen des Mu: 
ſikwerkes würde man nicht ohne das deutlichite Gefühl einer Unbefrie— 
digung hinweggehen, das felbft das Milton'ſche Gedicht hinterläßt; 
bie Gegenfäte halten in einer Spannung, in ver man zulegt unmill- 
fürlich nach einer Vermittlung verlangt, wie fie in dem Schlußtheile 
bei Händel gegeben ift, der in einen gleihmäßig gelaffenen Stile 
durchgeführt vie Beftimmung trefflich erfüllt, das Gemüth in einem 
hergeſtellten Gleichgewichte zu entlaffen. An einem folchen greiflichen 
Beifpiele, wo Händel oder fein hülfreicher Freund einen Zert felbit 
umzugeftalten half, entdeckt man, mit wie bewußter Abficht das innere 
Ebenmaas herbeigeführt ift, das diefes und fast alle Hänpel’fchen Werke 
feiner letzten Zeit auszeichnet, wie Shakeſpeares veifere Dramen. 
Hat es lange gedauert, bis bei Shakeſpeare das Geſetz der verborgenen 
Idee, die feiner dramatifchen Handlung Einheit gibt, durch die Göthe 
und Coleridge gefunden ward, jo haben finnige Laien in England bie 
innere Cohärenz der Händel ſchen Werke früher heraus gefunden. Ein 
halbes Jahrhundert nach Händel jchrieb über dieſen Gegenftand ber 
junge Staatsmann Franz Horner (1801) an einen Freund in Aus: 
brüden, wie fie ungefähr Coleridge um dieſelbe Zeit, 200 Jahre nad 
Shafejpeare, von deſſen Werken gebrauchte. Unwiſſend, find die Worte, 
„unwiſſend über Mufif wie wir beide find, gleich den Delphinen bie 
Arion bezaubert und den Stöcden und Steinen die Orpheus folgten, ift 
es doch gut, daß diefe Unwifjenheit weder Steine noch Delphine noch 
ſchottiſche Juriſten abhalte, fich an den göttlichen Compoſitionen Hän- 
dels zu entzüden. Ich hörte einigen verfelben mit berjelben Art von 
Intereffe zu, wie den glänzenden Declamationen Pitts. Defjen Reben 
verbanften ben größeren Theil ihrer Wirkung auf mich der Muſik und 
dem Rhythmus nicht in feiner Stimme, fondern in feiner Compofi- 
tion: fie find ohne Zweifel gleich merkwürdig durch ihre gejchidte Be— 
rechnung und Anordnung ver Theile, und dieß ift ein Verdienſt, das 
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ich mir oft einbildete in Händels Werken nachweiſen zu können.“ 
Dieſe kunſtreiche Ausbildung in Entwurf und Ausbau war weſentlich 
gefördert durch die Weiſe, wie Händel ſeine Werke im Stillen reifte 
und zeitigte und dann in Einem Guſſe raſch zu Papier brachte. Wir 
ſagten von Shafejpeare, die Reifung und der Geburtsprozeß ſei bei 
ihm raſch von Statten gegangen, ohne auf die 9 Monate des menjch- 
lichen Embryonenlebens, oder gar auf die 9 Jahre der Horazifchen 
Teile zu warten; dafjelbe gilt von Händel. Es ift von feinem Lehrer 
Steffant (durch Matthefon) bezeugt, daß er feine Werfe bevor er fie 
niederjchrieb eine Zeitlang beftändig bei fich getragen und „gleichlam 
eine recht ausführliche Abrede mit fich felbit genommen habe, wie und 
welcher Geftalt das Ganze am füglichften eingerichtet werden möchte.“ 
Durch das gleiche Verfahren ergab fich auch in Händels formficherem 
Geifte, der zum Nieverfchreiben feiner größeften Werke ver kleinſten 
Zeit bedurfte, wie won felber das richtige Verhältniß ver Theile zu 
einander, die Uebereinftimmung, die Homogeneität, das wohlthuende 
Gleichmaas des Ganzen, die ung von jeder nur halbwegs gelungenen 
Aufführung feiner Werke in einer vollkommenen äfthetifchen Befriedi— 
gung entlaffen. 

Zu der Gleichartigfeit in dem Geſammtbilde diefer Kunſtwerke 222 
gibt den feinſten Farbenton, das Geiſtigſte in ihrer inneren Harmonie, Momente. 
das Gleichgewicht der realiftifchen und idealiſtiſchen Momente hinzu, 
das wir in ihnen auszeichnen wie in Shakeſpeare's Dramen. Noch 
einmal treffen wir auch in dieſem Puncte auf einen jener Gegenfätze, 
die — in Betracht der verjchiedenen Künste und ihrer Eigenheiten — 
in fich die größten Uebereinftimmungen bedeuten. Händels Werke, 
in ihrem Gefammtwejen neben Shafefpeare's gehalten, machen auf 
den erjten Anbli vorwiegend ven Eindruck nicht des Nealiftiichen, 
wie Shakeſpeare's, ſondern eines ganz Ipeellen. Der Dichter Tann 
ih non feinen Stoffen in die Nieverungen der gewöhnlichiten Welt 
berabziehen laſſen; die geiftigen Mittel, vie ihm zu Gebote ftehen, 
befähigen ihn, durch die fittliche Nichte, in der er fich durch bie ge— 
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meine Wirklichfeit durchbewegt, das Unjchöne Unfittliche Verzerrte 
Bulgare in den Dienft des Schönen Erlen und Erhabenen zu geben, 
und fo dem Niebrigften ſelbſt durch höhere Beziehungen jene iveale 
Weihe zu geben, die bei Shafejpeare in der That unter dem realijti- 
chen Scheine überall verborgen liegt. Es ift ganz entgegengefett mit 
dem Tonfünftler. Das Ideale liegt in aller Muſik von ihrem Keime 
an; das Ungenügende aller Wirklichkeit, das in dem höher ftrebenven 
Menſchen vas Berürfnif der Kunft überhaupt erzeugt hat, tft in ver 
Mufif von dem Moment an überwunden, da fie ver gewöhnlichen 
Sprache ein ungewöhnliches, erhöhtes, freieres Tonweſen unterfchieht ; 
fie umzieht fogleich Alles was fie aus der Natur abzeichnet mit iven- 
leren Contouren; ver bloße Rüdtritt auf das Gefühlsleben in feiner 
Reinheit ift ein Rücdtritt auf einen ivealen Standpunct: unter wel 
chem bei Händel die realiftifche Naturwahrheit fo zugebedt und verbor— 
gen und verjenkt liegt, daß fie, wie bei Shafefpeare die ibdealiftifchen 
Momente, von den meijten Hörern erft gefucht werben muß. Wir 
haben bei den Anteutungen über eine Reihe von Gefängen Häntels 
auf diefe Eigenheit hingewiefen. Er, ber in feiner an fich fo ideal ge- 
hobenen Kunſt den Boden der Natur nicht einen Augenblid verlieren 
wollte, wagte bei jeder ftärferen Gelegenheit im realiftifch naturtreuen 
Ausdrud in aller Kühnheit bis an die Grenzen vorzugehen, wo das 
Geje der Schönheit ihm Stillftand gebot; fo wie Shafefpeare um- 
gekehrt alle Hebel ver Idealiſtik anzuwenden nöthig fand, um feine 
realen Stoffe aus der Trübe ver Wirklichkeit in das Licht der Kunft 
emporzuheben. Auf jenem Standpunct verharrte Händel unverrüdt: 
jelbft in feinen phantaftifchjten Operntexten hat er ſich muſikaliſch zu 
Ikariſchen Irrflügen nie verführen laſſen; er hat die gemeine Wirk 
lichkeit weit unter fich gelaffen,, aber den Grund der Natur ftets als 
den Boden angejehen, dem allein er feine Lebenskraft entfaugen konnte. 
Wir beuteten oben! an, baß er felbft ver Göttin Here, einer in fi 
gehobenen idealen Geftalt, vie fprechendften Naturlaute einer rache— 
befriedigten Schatenfreube in ven Mund gelegt hat. Er ift in demſel— 
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ben Drama (Semele) noch weiter gegangen und wagte, in ber Rolle 
des Zeus, dem Bewußtfein des Gottes, feine allzu ftrebende Geliebte 
auch ohne die Gewähr der Unfterblichkeit zufrieden ftellen zu können, 
in Figuren eines inneren Freudenkitzels Ausdruck zu geben: dieß ift 
ficher bis an die äußerſte Grenze realiftifcher Auffaffung und Darftel- 
lung des Empfindungswejens vorgefchritten! In der Schilderung von 
Salomo’s Gericht bevachte er fich nicht, die falfche Mutter in der 
ganzen Blöße einer bösartigen Keiferin zu zeigen: gleich darauf reißt 
er ung in die Tiefe ver Gefühlsthat ver aufopfernden Mutter mit; es 
ift ein Gegenftand, der unter der Controlle aller Welt fteht, in den 
jich jede fühlende Mutter hinein verfegen kann: der Künftler ruft alle 
Erwartungen aufs böchite jpannend wach, um fie alle zu übertreffen 
in feiner wunderbaren Verſchmelzung von realer Wahrheit und idealer 
Erhebung. Das feinfte der feinen Aufgabe der Sänger liegt hier vor. 
Ihnen, wie Shafejpeare's Spielern, kann nicht genug ans Herz gelegt 
werden, der realen Naturwahrheit bei Händel auf die Spur zu gehen, 
ohne fie profaifch zu überfpannen, ohne bei ihr profaifch zu verweilen. 
Schon bald nach Händels Tode tritt man unter den Sängern, welche 
die (ebendigen Traditionen noch befaßen', ob die ideale oder reale Auf-' Pat. oben 6. 222. 
faffung feiner Geſänge die treffendere fei. Die Aufgabe ift, wie bei 
Shakeſpeare, die beiden Gegenſätze richtig zu mifchen, der idealen Hal- 
tung des Ganzen gegenüber nicht manslos zu werden, den einzelnen 
Tonbildern gegenüber auch nicht zu zahm zu fein; der Natur immer 
zu huldigen, ihre Bejcheivenheit nie zu verlegen. Wo zwifchen dem 
eingebildeten oratorifchen DVortrage, mit dem die meiften Dil- 
lettantenfänger an Händels Werke herantreten, und der theatrali- 
ihen Manier, die vielleicht ein Bühnenfänger in fie hineintragen 
möchte, der richtige Mittelton pramatifcher, lebenvoll natürlicher 
Wahrheit getroffen wird, da wird man Händels Sangwerfe, wie 
Shakeſpeare's Dramen, in eine wunderbare Mitte gleich gewogener 
Idealität und Realität rücken ſehen, auf der fich auch alle die tautolo- 
giichen Gegenfäge, mit welchen man bie zwei Grundverfchiebenheiten 
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aller Runftrichtung zu bezeichnen pflegt, Antikes und Modernes, Nai- 
ves und Sentimentales, Objectives und Subjectives, Südliches und 
Nordiſches ausgleichen. Wir fagten, von Shafefpeare redend, daß alle 
füdfiche Kunft, Dichtung Malerei wie Mufif, von je die Schönheit 
des Aeußeren, das Sinnliche und Gefällige in der Erſcheinung, bie 
Glätte der Melodie, den jchmeichelnten Tonfall ver Verfe, die regel- 
mäßige Geftalt, ven Idealismus der Form bevorzugte, die nordiſche 
Kumft dagegen vorſchob won dem bloßen äußeren Reize zu dem Inne— 
ren und Geiftigen, zu ber Bedeutſamkeit des Inhalts, den Gemüth 
in dem Tonftüde, dem Sinn in den Verſen, der Wahrheit des pfychi- 
ſchen Ausdrucks bis zu dem Herabgehen unter die Natur, im Genre 
und Saricatur. Das machte daher die Werke Shakeſpeare's wie Hän- 
dels erjt dann fo vollwichtig, als fie beide, der ſüdlichen Schule ent- 
fagend, ven italienischen Gefchmad gegen ven germanifchen aufgaben, 
oder beide verquicdten, oder von ven ertremen Einfeitigfeiten beiver 
zurüdtraten. Shakeſpeare ericheint dann von der Manier des roma— 
nifchen Mittelalters fo entfernt, wie von ber englifchen Genre-Humo- 
riftif des 18. Jahrh., von dem höfifchen Ariftofratismus des Nitter- 
romans wie von der bäuerlichen Rohheit des deutſchen Grobianismus. 
Ebenfo, wie Händel in feinen oratorifhen Dramen zwifchen dem 
Übernatürlichen der älteren italienifchen Oper und dem Unternatürlichen 
ber opera buffa auf einem Stanbpunct normaler Mitte erjcheint, auf 
dem uns Deutfche auch ein bilventer Künftler wie Tizian anheimelt, 
der zwifchen ſüdländiſchem Formalismus und niederlänpifchem Natu— 
ralismus mitten inne fteht. Das vorſchlagend Germanifche bewährt 
fich bei beiden unferen Lieblingen gleihmäßig darin, daß fie ihrem 
Kunſtideale zufolge bei irgend einem Streite der gegenfäglichen Mo— 
mente, unter dem gleichen Streben beide innigft zu verföhnen und mit 
einander zu durchdringen, das Wahre und Gute mit dem Schönen in 
ftets verfchlungenen Reihen zu zeigen, im Nothfall doch immer bie 
innere Schönheit der äußeren vorzogen, das Intereſſe an dem geiftigen 

und fittfichen Vollgehalt über den finnlichen Formalismus ftellten. 
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Dieß macht fie Beide zu den ächten und wahren Vertretern des neue: 
ven proteftantifch = germanifchen Kunftcharafters. Bei Händel bleibt 
dann immer in Kraft feiner an fich ivealeren Kunft ein Überfchuf 
tadellofer, nie anftoßender Kunſtſchönheit übrig, der ihn den Romanen 
um eine gute Strede näher als Shafefpeare rücdt. Wer fich den Genuß 
verfchaffen kann, dem Studium feiner Muſikwerke auf italienischem Bo- 
den mitten unter ven Meifterwerfen ver malerifchen Kunſt obzuliegen, 
der wird erproben können daß es feine Übertreibung ift, wenn wir 
jagen, er allein binde die auszeichnenpften Eigenfchaften der größten 
Maler Italiens in fich zufammen: die ausdrucksvolle Wahrheit Lio— 
nardo's, bie riefige Gewalt Michelangelo’s, die Anmuth und Schön- 
heit Raphaels, und die merfwürbige Vereinigung technifcher Meijter- 
ichaft mit geiftiger Conceptionsgabe in Tizian. 

Das Gleichgewicht des Idealen und Realen in einem Kunſtwerke Gteißeewigt er 
ift das glänzendfte Zeugniß von dem &leichgewichte der geiftigen Ver: beiden Kün —* 
mögen, der ſinnlichen Empfindung, der ſittlichen Geſinnung, der 
künſtleriſchen Einbildungskraft, des verſtändigen Urtheils in dem 
Künſtler. Von dieſer Seite glauben wir noch ausdrücklicher und ge— 
fliſſentlicher, als wir überhaupt durch unſere ganze Parallele hin 
gethan haben, in den gleichen Worten von Händel wie von Shakeſpeare 
reden zu follen, um deſto fühlbarer zu machen, wie beide Geiftesbrüber 
in diefer Beziehung vollfommen einander gleich find. Die urtheil- 
fähigen Zeitgenoffen fanden bie Bildung der Kunſt in Shafefpeare jo 
bedeutend wie die Gabe der Natur. Ganz anders war die Meinung 
der nachfolgenden Zeiten, die in ihm nur ein Kind ber regellofen 
Phantafie fahen, einen Sänger wilder Naturlaute, einen unerzogenen 
und ungezogenen Sohn der Mufen ber oft feine eigene Abficht nicht 
verftanden, einen rohen fich jelber unbekannten Genius, der unfterblich 
geworden wider feinen Willen. Erft durch die neueren Herfteller fei- 
nes Ruhmes wurde nachgewiejen, daß fein Urtheil fo groß fei wie 
jeine Unmittelbarfeit, fein bildender Verſtand wie feine angeborne 
Schaffungskraft: jo daß num, nachdem man bie tief eingegrabenen 
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Geiftesfpuren in feinen Werfen zu lejen gelernt, die gejteigerte Be— 
wunberung in feinen Werfen ein Product des wunterbarjt zufammen- 
arbeitenten Inftincts und Geiftes, der verbundenen Kunft und Natur, 
Bildung und Eingebung erkannte, von deren Urheber ſchwer zu Jagen 
ift, ob feine Kunft Naturerfahrung,, over fein natürliches Verfahren 
Kunſt fei. Bei dem Tonkünſtler, ver fich in ven bunflen Regionen ves 
den Meiften nur ahnungsweife und träumerifch befannten Gefühls— 
lebens umbreht, fcheint es ein Widerfpruch in fich zu fein, von einer 
bewußten Geiftesarbeit reden zu wollen. Seine Werke ſcheinen ganz 
nur in Kraft einer natürlichen Divination gejchaffen fein zu müffen, 
da feine Kunſt ungleich mehr als die des Dichters mit der Sinnlichkeit 
enge verwebt, die ganze Natur feiner Bildung aber von einer reflectir- 
ten, Rechenfchaft juchenven und gebenden Thätigfeit weit entfernter ift 
als die des Poeten, man denkt fich jein Hervorbringen durchaus un- 
mittelbar wie fein Aufnehmen und Empfangen, von planmäßiger Ge- 
dankenarbeit ungeftört. Auch haben ja Händels Zeitgenofjen, und ſelbſt 
Spätere wie Haydn, vie machtvolle Wirkungskraft feiner Geſänge 
gerne auf eine Eingebung und Erleuchtung, oder jagen wir auf feinen 
angeborenen Genius, nicht auf eine angelernte Wiffenfchaft und müh— 
fame Kunftarbeit gejchoben. Dennoch Hat fich auch in diefem Frage- 
puncte bei Händels, wie bei Shafejpenres’ Wiederaufleben die Antwort 
wejentlich verändern müffen. Die neuere Beurtheilung ift dahin ge- 
langt, von dem Tonkünftler faft mit denjelben Worten zu jagen, was 
einſt Coleridge zu Vieler Erjtaunen von Shakeſpeare behauptete, daß 
er überall nach wohldurchgohrenem Plane verfahren, „daß auch nicht 
die Heinfte Eigenheit bei ihm Zufälligkeit oder Aeußerlichkeit jei.“ 
(Dommer.) Gleich aller erjte Eindrud von Händels Werfen ift der 
von einer fo Eunftmäßigen nicht nur, ſondern zugleich jo ficheren, 
feften, in ſich nothwendigen Ausgeftaltung, daß man fich nicht füglich 
vorjtellen kann, es fei bie fünftlerifche Inspiration jedesmal zur Stunde 
feiner Schöpfungsprogefje fo ungerufen rechtzeitig eingetroffen, um 
ihm nie gefehlt zu haben. Wir müfjen auch von Händel fagen, wie 


Händel und Shaleipeare. 465 


von Shafefpeare, daß beides Sinn und Geiſt, Bewußtjein und In- 
ftinet bet ihm untrennbar tft, daß fich gerade in dem Einklang von 
Natur und Eultur bei Beiden der wahre Genius offenbart. Wir 
werden, vie einzelnen Begabungen beiver Künftler wägend, von 
Händel eben das ausfagen was von Shafefpeare: daß feine Sinne die 
gejundeften gewejen fein müſſen, fein Auge ein ebener Spiegel, fein 
Ohr ein Echo, die alle Töne und Bilder in getreueſtem Widerhall und 
Widerſcheine zurüdgaben. Eben wie man aus Shakeſpeare's gelegent: 
lichen Aeußerungen über fremde Dinge, Rechts- Arznei- Seewejen 
u. ſ. f., Schließen fann, daß ihm auf dieſen Gebieten alles fo lebendig 
war wie auf feinem eigenften, jo ähnlich ift es bei Händel, aus jeinen 
Blumenarien 3. B. könnte man geradezu hevaushören, daß er für das 
Leben der Blume einen zarten feinen Sinn gehabt haben muß. Mit 
diefer gefunden Sinnesſchärfe verbanden dann Beide eine Wißbegierde 
der nichts gleichgültig war, eine Wachſamkeit der nichts entging, eine 
Dffenheit des Gefühls und des Interejjes die nichts unberührt ließ, 
ein Gedächtniß darin jeder Eindruck fejthaftete: die Art und Weile, 
wie fich Beide in allen Stoffen und Formen auszubreiten juchten, 
immer begierig die Kräfte ihres Geiftes an Neues, noch nicht Ergrün— 
detes zu fegen, fpricht für diefe Eigenjchaften in volliter Beredſamkeit. 
In derjelben Reinheit aber, in der die Gegenjtänvde von ihren Sinnen 
aufgenommen waren, überfam fie dann von viefen ihr bildender Geift. 
Beide waren in dem glüdlichen Falle ver Volksdichter und Volksſänger 
alter Zeiten, daß ihr Gedächtnig nicht überladen war, ihr Kopf nicht 
abgeftumpft durch Vielwiſſerei, ihr Geift von Gelehrſamkeit unver: 
fehrt, ihr Gefühl unmittelbar und ungefälfcht, daß Alles bei ihnen aus 
der erjten Hand der Natur und Erfahrung ftammte. Aber daß ihr 
Hervorbringen eben jo unmittelbar und injtinctiv hätte jein fünnen, 
wie ihr Aufnehmen und Empfangen, dawider ftritt ſchon die Natur ver 
Zeiten und der Gegenftände, mit denen fie zu thun hatten. In der 
Fülle, wie Beide das Leben faßten um es in der Form des Drama’s 
darzustellen, waren für Händel die Geheimnifje des Gefühlslebens 
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jowenig wie für Shafefpeare die des Geiftes- und Sittenlebens von 
jelbft purchichaubar ; fie verlangten eine Kenntniß des inneren Lebens 
und eine ftete Übung des geiftigen Blicks. In ven beften feiner Muſik— 
dramen find Händel von feinen Dichtern in zwar knappen Umriſſen 
bie tieffinnigften Aufgaben geftellt worden , die er verjtand ergriff und 
löste: ohne eine bewußte Kraft des Geiftes wären fie nicht zu löſen 
gewejen. Dazu kam, daß die mufifalifche Kunft damals, noch mehr als 
bie dramatifche zu Shakeſpeare's Zeit, auf einem Standpunct hoher 
Selbſterkenntniß Kritik und Beurtheilung angelangt war: die Denker 
unter den Laien waren ja laut geworben, die über dieſe Kunſt philo= 
jophirten wie Baco zu Shakeſpeare's Zeit über die Dichtung, und bie 
it ihren Urtheilen das blos inftinctive Schaffen eines der Offentlich- 
feit und ihrer Eontrolfe bloß ſtehenden Künftlers auf jedem Schritte 
ftören mußten. Die mufifalifchen Theoretifer neben Händel wußten 
von dem ächten Kunftgenius jehr wohl die Männer der Routine zu 
unterjcheiden,, vie hier und da aus dem bloßen Licht ver Natur auf 
einen guten Gedanken kamen, damit aber nur am Rande blieben und 
auf den Kern nicht durchzudringen wußten. Es war unmöglich, daß 
ein bloßer Bildungsblic fo ſchwierige Materien geftalten könne, wie es 
in Händels Dratorien gefchehen ift, daß ihm Form und Bau diefer 
Werke wider Wiffen gleichfam und Willen hätten gelingen können. 
Geiftig das Geiftige ergreifend geftaltete er es Fünftlerifch unter der 
lebendigſten Triebkraft des mitwirkenden Inftinctes, in einer wunder- 
baren Mitte, wie Shafejpeare, von unmittelbarem Schöpfungsprange 
und durchſchauender Beſonnenheit, in ver feltenften Verbindung von 
Bildung und Natur. In Deutfchland arbeiteten fpäter die Gluck und 
Beethoven, denkende Köpfe, ſcharfe Geifter, den in harmlojem Kunft- 
triebe fchaffenven Haydn und Mozart zur Seite, ähnlich wie Schiller 
neben Göthe, wirkend nach bejtimmten Runftprincipien, in bewußtem 
Antagonismug gegen andere Richtungen, in veflectirter Abfichtlichkeit. 
In Shafefpeare waren die Gegenjäte, in vie fich die beiden deutſchen 
Dichterkoryphäen zerlegten, gebunden und vereinigt, wie in Händel 
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die jener mufifalifchen Größen. Beide fchufen von wenigen einfachften 
Kunſtgrundſätzen geleitet, ohne fich gegen andere Richtungen zu ereifern, 
ohne fich in ihre eigenen zu verklügeln und zu vergrübeln, in fcheinbar 
mühlofem Fluſſe ver Eingebung; dem Geifte Beider war darum in 
jich felbft die Bewußtheit des Verfahrens gleich wenig fremd. Bei 
Shafejpeare hießen wir die Stellen nachleſen, wo er gelegentlich über 
Natur und Wefen des Dichters und der Dichtung fpricht, um zu prü— 
fen ob ihm jeine Kunft ein dunkles Geheimniß war; bei Händel muß 
man die Stellen auffchlagen, wo er äfthetifche Ausfprüche über bie 
Natur der Tonkunft zu fegen hat, — e8 ift eben fo, wie wenn man 
Hamlets goldene Sätze über Schaufpiel und Schaufpielfunft liest; 
man fühlt innigft durch, wie tief die Beiden über die Myſterien ihrer 
Kunft nachgedacht haben. Bei Händel find übrigens bie breiteften 
Kunftbelege biefer feiner Geifteseigenfchaft in einer Reihe von Ton— 
werfen ausgebreitet, die wir in einem geiftigen Sinne des Worts 
lyriſche Concerte, Sangwettftreite nennen möchten, was darin nie 
dergelegt ift, läßt fich nicht diviniren, und fett ein bewußtes Eindrin- 
gen nicht allein in die menfchliche Natur und Seele, fondern auch in 
die Gefeße und Vermögen der Kunft voraus. Wie er fich im Aleran- 
derfeſte die Tonkunſt felbjt und ihre Macht zum Gegenſtande nahm, 
vie fünftlerifchen Wirkungen befingend die einft der Sage nach Timo- 
theus auf Alexander gemacht haben follte, mit dem Anspruch fie wieder 
zu machen, dieß hieß ganz eigentlich, mit bewußtem Geifte fchaffend 
zu dem Urtheil des bewußten Geiftes zu reden. „Die Muſik (im Ale: 
randerfefte) macht es vernehmlich, daß das Gefühl eine wirklich in 
geordneter Folge fich entfaltende Macht ift, Fein unbeftimmtes willfür- 
fiches Schwanfen und Wogen ; die finnwolle, gedrängte, zu plaſtiſchen 
Bildern erhobene Geftaltung veffelben wird man daher immer dieſer 
Kunst als ihr eigentliches Gebiet und ihre wahre Aufgabe zuerfennen 
müffen.“ Der Biograph jagt dieß, und er fagt es aus Händels eigenſtem 
Geifte. Die beiden Cäcilienoden find nicht die einzigen Werke, die dieß 
Grundprinzip der Tonkunft in Thaten aufftellen. Der Allegro zählt 
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wejentlich zu ihnen , vor Allem auch das Concert, das König Salomo 
in dem Drama biefes Namens der Königin von Saba aufführen läßt ; 
im Grunde auch Zeit und Wahrheit und die Wahl des Herafles. Kritik 
und Controlle ift ganz eigentlich herausgefordert in allen biefen Werfen, 
in deren Geſängen Zwed und Abficht ſcharf angegeben und umgrenzt, 
die Wirkungen, die der Tondichter machen will, bejtimmt vorausver- 
fündigt werden. Nie hat ein anderer Tonfünftler, an fein eigenes 
Bermögen vertrauensvoll die höchften Forderungen ſtellend, in dieſer 
Weiſe, jo nachbrüdlich und austrüdlich, die Muſik zum Bewußtjein 
ihrer jelbft gerufen, wie hier, in feiner Aufgabe gefiel fich ver felbft- 
gefühlige Künftler jo wohl wie in dieſer gefährlichſten; aus feiner tft 
er fo ftetig und jo glänzend mit dem Sranze des Siegers hervor— 
gegangen. 

Mit der Eigenfchaft der gleichgewogenen empfangenten und fchaf- 
fenden Kräfte hängt aufs engjte die männliche Stärke und volle Gei- 
jtesgefundheit zufammen, bie uns aus jebem Theile ver vollendeteren 
Werke unferes Künftlerpaares jo wohlthuend entgegentritt. Große 
Begünftigungen in den Zeit- und Ortsverhältniſſen, in welchen beide 
Männer lebten, waren mitwirkende Bedingungen, unter denen allein 
fich diefe Vorzüge in ihnen herausbilden, feftpflanzen und erhalten 
fonnten. Die Reformation hatte die germanifchen Völker zum erſten 
male in den geiftigen Wettkampf mit den Romanen gerüdt ; ein durch— 
aus eigener Kunftcharakter hatte von da an begonnen, eine eigene ger- 
manifche Dicht- und Tonkunft ver romaniſchen gegenüber zu ftellen in 
einem durchgehenden Gegenjate neuzeitlicher gegen mittelaltrige, grie- 
chiſch⸗klaſſiſcher gegen romantiſche, naturaliftifcher gegen formaliftifche, 
natürlich menfchlicher gegen conventionelle Auffafjung von Welt und 
Menjchheit. Im England und Holland concentrirte fich zum erſten 
male in zwei jugenblich aufblühenven Staatswefen der neue Geift, der 
die deutſchen Stämme mehr und mehr auf die Höhe ver Zeiten hob. 
„Stalien im 16. und 17. Jahrhundert, jagten wir anderswo (Shate- 
ipeare 2, 513), erichöpfte den ganzen Luxus feiner inneren Kräfte, 
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Spanien die ganze Fülle feiner äußeren Kraft, ohne daß Beide zu 
einem wahren nationalen Gedeihen gelangten; ver Druck des geift- 
lichen und weltlichen Despotismus erjtidte alle Anftrengungen des 
Geiſtes in Italien ohne Nugen für Volk und Staat, und in Spanien 
umgefehrt die ver nationalen Kraft ohne Nuten für die geiftige Eultur. 
Dagegen in dem germaniſchen Norben brängten alle fruchtbaren Er- 
gebniffe jener Zeiten hinüber, und in England und Holland entwickelten 
fih unter dem Einfluffe der freien Religion freie Staatsformen und 
eine Bildung die lange Dauer verfprach.“ Shakeſpeare war geboren, 
als gerade eine gewaltſame Gegenreformation von Rom aus verfircht 
worden war und große Erfolge errungen hatte, wie nachher Händel 
nach dem wiederholten Anlaufe zur Nieverwerfung bes Protejtantis- 
mus im 30jährigen Kriege: Beide aber jtehen wie perfönliche Trium- 
phatoren, in welchen die Gefchichte ein lebendiges Tebeum feierte über 
die Geijtesfiege des Protejtantismus. Shakeſpeare ftand mit Bacon 
hinter ber Zeit des ſchweren Ringlampfes des freien Religionslebens 
mit dem Romanismus und vor feinen Kämpfen mit dem puritanifchen 
Fanatismus „in einem Eöftlichen Augenblid der Geiftesfreiheit,; und 
er konnte fein Haupt frei von Vorurtheilen erheben, von welchen vie 
Zeit noch nach 300 Jahren nicht völlig geheilt iſt; er Fonnte feinem 
Zeitalter jchon darbieten, was wir der großen Arbeit unferer großen 
Dichter des vorigen Jahrhunderts erſt wieder zu banfen hatten: die 
Unterlage einer natürlichen Empfindungs- und Lebensweife.“ In dem 
gedeiheuden Staatsweſen eines aufftrebenden Volfes unter der glüd- 
lichen Führung einer angebeteten Königin hatte er in nächſter Nähe 
Alles um fich verfammelt, was einem Fräftigen Geifte die faftigite 
Nahrung zuführen fonnte. Er reichte noch in das 16. Jahrh. zurüd, 
die Epoche einer riefigen Schaffkraft in allen Gebieten des Xebens, der 
Religion, der Wiſſenſchaft, der Erfindung, des erweiterten Verkehrs 
und Gemerbebetriebs, der äußeren und inneren Weltentdedungen. In 
den Künjten der germanifchen Völker, fo weit fie der Einfluß der ſüd— 
fichen Poeſie nicht angejtectt hatte, war noch alles rohe Arbeit über 
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roher Materie, dafür war der Natur noch nicht der Weg durch Kün- 
ftelei verlegt ; die Sitten ſchwankten zwifchen Rohheit und Verbildung, 
aber auch in ihmen war ein Kern natürlicher Geſundheit zurück; To 
war es großen Geiftern wie Shafefpeare und Bacon möglich gemacht, 
in Dichtung und Philofophie von den Verirrungen der Einbildungs- 
fraft und der Vernunft in den romantifchen und fcholaftiichen Zeiten 
des Mittelalters zurüczurufen zu dem verjüngenden Bunde mit ber 
einfältigen Natur. — Nicht jo günftig fchienen die Dinge für Händel 
zu liegen. In feinem Vaterlande war alles Staatswejen verlommen ; 
die Nachwehen einer ſchweren Leidenszeit vrücten ein ganzes Jahr— 
hundert hindurch auf das Land, Wohlftand und Induftrie waren tief 
zerrüttet, die großen Handelsverbindungen der früheren Zeiten waren 
zu Grunde gegangen; das nationale Selbjtgefühl war gejcehwunden, 
eine freie Bewegung thätigen äußeren Lebens war hier nicht zu juchen. 
Den lajtenden Eindrüden ſolch einer Atmofphäre hatte fich Händel 
zwar entzogen, er ließ fich in Shakeſpeare's Heimat niever, in dem 
Volke, das fich der Neubegründung feiner Freiheit unter Wilhelm III. 
in einem ähnlichen Hochgefühl ver Wohlfahrt freute, an einem Funft- 
fördernten Hofe, im Schoofe einer großen Öffentlichkeit. Allein der 
gewaltige Ringfampf aller geiftigen Kräfte war doch jet nicht mehr 
in dem Gange wie zu Shafejpeare’s Zeit; die großen Poeten hatten 
Heinen Nachzüglern Plat gemacht, der große Philojoph war von einer 
Secte deiftifcher Freidenker von mehr franzöfifchem als englifchem Natu— 
rell erſetzt; die äußere Sitte war fteif eckig pedantifch, die innere [oder 
und wirrmftichig geworben ; Händel hatte fich mitten aus der Ungeftalt ver 
Zeit, aus Schminke Puder Perrüden und Reifröden, aus gejchraubter 
Gerentonie, verengter Gefinnung, erfrorenen Trieben herauszuringen, 
aus einer Unnatur, die Shafefpeare in ungebuldigem Verdruſſe nur erft 
hatte werben und kommen fehen. Was aber diefe Ungunft ver zeitlichen 
Lage wieder aufhob oder vergütete, das war die Gunft der fünftlerifchen 
Lage, in der fich Händel befand. Die Muſik war damals vie welt: 
und zeitbeherrfchende Kunft, deſſen die Poefie zu Shakeſpeare's Zeit 
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Tich nicht Hätte berühmen fünnen. Alles was für das äußere Leben, 
und jelbft für eine unbefangene Geiftesthätigfeit in den Wiffenfchaften, 
DBedrüdendes in der Zeit lag, kam der Tonkunſt wie dem inneren 
religiöſen Xeben eher zu Gute. Der Nothitand hatte in Deutfchland 
in das Innere zurüdgenrängt und die Welt ver Gefühle machtvoll er- 
jchütternd belebt und gereinigt, Davids Notbzeit war über Tauſende 
und Tauſende verhängt worben, denen die gewaltige Gefühlsjprache 
ver Pjalmen mehr als je berebt und lebendig geworben war. „Mitten 
in den Stürmen bes 3Ojährigen Krieges hatte der patriarchalifche 
Heinrih Schü der neuen Mufif den Grund gelegt, wo bei dem all- 
gemeinen Schiffbruch aller Dinge eine Ausficht auf befjere Zukunft, 
Fülle Gefundheit und Beftrebung nur noch in diefem Allerheiligiten 
und Innerjten der Kunft, ver Tonkunft, übrig war.“ Mitten in dem 
verjumpften Stillftand alles anderen Geifteslebens hielt die mufikalifche 
Kunft den ganzen Welttheil verfammelt um inerlei Wettkämpfe ; 
mitten im der Erankhaften Unnatur der Sitte und Wiſſenſchaft und 
aller anderen Künfte hatte fich die Tonkunft allein einer ſtrotzenden, 
„prangenden Geſundheit“ zu erfreuen ; der ganze Bau der nachherigen 
Kunftbildung im 18. Jahrh. vuhte auf ihr als auf einer Unterlage, die 
ftarf genug war, der Träger der neuen, in Frankreich von Rouffeau, 
in Deutjchland von Klopftod ausjegenden Kunftrichtungen zu werben. 
Dieſe gejchichtliche Bedeutung der Tonkunſt jener Zeiten ift in den 
germaniſchen Landen wejentlich nur an Händel, an ihm aber in ganzent 
Umfange darzulegen: in feines anderen Tonkünſtlers Gejchichte iſt 
etwas ähnliches zu verzeichnen, wie dieß Verdienſt des deutjchen Kraft— 
mannes, eines anderen Luther an gefunder Geiftesmacht und jchöpferi- 
fcher Sprachbildung, der, wo Shafejpeare in feiner Kunjt die noch 
nicht untergegangene Natur zu erhalten juchte, die untergegangene mit 
ber jeinigen wieder ins Leben zu rufen hatte. Geiftesanlage und Bil- 
dung wirkten in Händel zufammen, feiner Kunft die Fülle der Geſund— 
heit zu fchaffen und zu bewahren, die fie zu einer jo eingreifenden 
Wirkung in der Zeit befähigte. Wir erinnern ung , daß Händel von: Bat. oben 6.382, 
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frühe her auf die Überwintung von Buch Theorie und Technik ge- 
jtellt war um aller Verengung ver Schule zu entgehen; daß er in ver 
Reife ver Jahre von dem Kunftprunf ver Bühne, daß er vorher ſchon 
immer von den Überlieferungen ver kirchlichen Muſik hinwegſtrebte, um 
jeine Kunſt nicht in die Feifeln irgend einer Bejchränfung zu geben. 
Shakeſpeare hätte, dem zelotifchen Geifte feiner Zeit nach, religiöſe 
Gegenſtände nicht auf die Bühne bringen dürfen, nach feinem eigenen 
Geijte Hätte er, wenn er gedurft, nicht gewollt. Den religiöfen Wun- 
verthaten der jpanifchen Legendendramen, allem faljchen Geiſtesherois— 
mus wäre er unter jeder Bedingung in grundfäglicher Gleichgültigkeit 
vorbeigegangen ; was die Religion von Geite des Glaubens, Des 
Dogma’s beveutet, das fonnte feiner Dichtung nicht dienen, die nur 
mit menjchlichen Handlungen zu thun hatte, darin das Religiöfe gleich- 
beveutend mit dem Sittlichen ift. Er war darum nicht gleichgültig 
gegen die Religion; die Art wie er jeine Gotteshelden von jtarkem 
Vertrauen, die Siward, die Heinrich u. A. ſchilderte, läßt ihn als einen 
Dann von tiefgelegtem veligiöfem Gefühle erkennen, fo gut wie vie 
ähnlichen Zeichnungen eines Cyrus und David unferen Händel. Auch 
bat an Händels Religioſität, wiewohl er aus Gottjeligfeit und Fröm— 
migfeit nie ein Gewerbe machte, niemals jemand gezweifelt; hat doch 
ein Zeitgenoffe in feinem Israel eine verklärte Bethätigung der Fröm— 
migfeit gefunden, „die jelbjt die Hölle weihen würde!“ Aber auch 
ihm wäre die religiöfe Befangenheit eine Fünftlerifche Sünde geweſen; 
auch Er hätte an Legenden und Wunvergefchichten Feine Freude gehabt; 
die Märtyrergeichichte in feiner Theodora war von einer nüchternen 
protejtantischen Fever aus einem höchſt verjtändigen Sinne gefaßt und 
muſikaliſch in derſelben Entfernung von alfer Überfpannung behantelt. 
Händel hatte in jeinen Dramen nur mit dem Empfindungswejen zu 
thun, darin die Religion veines Gefühl und fromme Andacht ift; auch 
Er machte jich daher mit ihrer dogmatifchen Bereutung jo wenig zu 
Ihaffen wie Shakeſpeare; jelbjt in dem Meſſias ift fein Dogma be- 
rührt, als das der Unfterblichfeit, ver Überwindung des Todes, ein 


Händel und Shafeipeare. 473 


Glaube, der von allem pofitiven Religionswejen unabhängig ift. So 
it in feinen Werfen wie bei Shafejpeare feine bejtimmte Form be- 
ſchränkt-religiöſer oder confefjioneller Anſchauung zu entveden; er 
rührte die Mufif, auch die religiöfe, „aus den Tempeln in bie große 
Welt ein und fchuf dabei die Töne der Andacht zu einer Sprache des 
geistigen Lebens um.“ So war er in feinem menschlichen Wefen von 
dem Pietismus feiner deutfchen Zeit- und Landesgenoſſen frei, wie 
Shafejpeare von dem Puritanismus der feinigen, von feinem Deut: 
ichen ift früher als von ihm zu fagen, was der jchönfte Preis deutjcher 
Sitte und Natur ift, daß er Freifinn mit Frommheit, Aufklärung mit 
ächter Religiofität in fich verbunden trug, abgethan wie Shafejpeare 
von Freigeijterei wie von Verfinfterung, von Frivolität wie von Eng- 
herzigfeit, von Skeptik wie von Ascetif. Klopſtock, von ver Meffias- 
idee ergriffen, ließ das Antike und Humaniftifche in bigotter Ereiferung 
jallen und bedauerte dann die Homer und Virgil um ihres Heidenthums 
willen ;, Händel fchuf feine von ächt antikem Geift durchwehten geriechi- 
ihen Dramen nach feinem Meffias mit ganzer unbefümmerter Hin- 
gebung. So nun, wie wir Händel den Schranken des Kirchlichen, ves 
Theatraliihen, des Schulhaften entwachſen, allen Engen daher ver 
Zeit und des Zeitgejchmads entgehen fahen, fo entging er auch ven 
Engen des Raumes, der einjeitigen VBolksthümlichkeit und Landsmann— 
ihaft. Wie Shafejpeare bei allem englifchen Nationalismus felbit 
nach heutigem Maasſtabe gemefjen ganz entfernt von allem befangenen 
Anglicismus war, fo war Händel bei all feiner derben Deutfchheit Fein 
befangener Deutſcher; Beide waren in ihrer Kunſtſchule umgetrieben 
in den vomanifchen wie in den germanifchen Richtungen; Beide find 
zwifchen biefen fremden Stämmen wie zwifchen ihren verwandten Volks: 
jweigen zu einigenten Vermittlern geworden. Wenn Beide jo ven 
Beichränftheiten der Zeiten und Räume ganz im Großen entjtrebten, 
jo fonnte dieß nur in Kraft jener glücklichſten Naturanlage gefchehen, 
die Beide zu einer ganz ungewöhnlichen Weite des Herzens und Geiftes 
in der Art ausbilveten, daß fie fich frei machten won aller Unterwürfig- 
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feit unter einfeitige Hänge und Neigungen, Vorſtellungen und Begriffe; 
daß fie auf eine Höhe des Gefichtsfreifes hinaufrückten, auf der ihnen 
alles Kleine aus dem Auge ſchwand; daß fie in eine Tiefe der Dinge 
binabftiegen, in der ihnen alles Wejenlofe unbemerkbar ward. Der 
ungefalfene Geift, der in fich die urfprüngliche Übereinftimmung mit 
ber einfältigen und unverfünftelten Natur zu erhalten weiß, war in 
Händel wirkſam wie in Shafefpeare, und lehrte Beide in den ächten 
Kern der Welt und Menjchheit einzudringen mit jener reinen Auf- 
faffung aller Dinge, die vielleicht die befte Gewähr der eigentlich genia- 
len Begabung ift. Das ift es, was Beide vor allen anderen, früher 
als irgend einen Dritten in der ganzen neueren Kunſtgeſchichte auf ven 
Standpunct der antik Haffischen Kunft rüct, in der alles Interefje eines 
rein menfchlichen Werthes ift, die in ihren Gebilden überall vordrang 
aus dem Zufälligen zu dem Nothwendigen, aus dem Eonventionellen zu 
dem ſtets Gültigen, aus dem Nationaliftifchen zu dem Humaniftifchen, 
aus dem Bejonderen zum Allgemeinen, aus dem VBeränderlichen zu 
dem Ewigen, aus dem Zerſtreuten und Auseinanderfallenden zu dem 
Zujammengehörigen und Ganzen. Das hebt die Handlungen und die 
Charaktere, die Beide in ihren Meifterwerken varftellten, über jede 
gejchraubte Unnatur, über jeve Standes- und Zeitgrilfe, über alle 
Laune und Willfür hinaus; das hält ihre Auspruds- und Darftel- 
lungsweife frei von allem falfchen Prunfe, von aller phantaftifchen 
Überfchwänglichkeit, von aller theatralifchen Affectation, von alfer ver 
zärtelten Weichlichfeit, von aller langweiligen Eintönigfeit. Wenn 
Shakeſpeare's Preis die Gefunpheit feiner Anfchauungs- Denk- umd 
Urtheilsweije über alle die verwidelten Räthſel des Weltlaufs ift, jo 
ift das Entjprechende bei Händel die Gefunpheit, Natürlichkeit und 
Unmittelbarfeit feiner Gefühlsweife. Da ift nichts von einer Franf- 
haften Erregtheit over falfchen Geziertheit ver Empfindung, fein jenti- 
mentales Schmachten, feine Schwärmerei oder Schwelgerei in über- 
häuften, in einfeitig überherrfchenden Gefühlen. Man hat die Bemerkung 
gemacht, daß Tonkünſtler im Leben nicht felten won aller Empfindſam— 
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feit jehr entfernt, vielmehr troden und jcheinbar gefühlsfalt find; bie 
jentimentalen wären auch ficherlich feine großen Mufifer, denn ihr 
Gefühl wäre von einem geijtigen Siechthum angeſteckt; jelbft folche, 
die ihr Gefühl, wenn auch noch fo natürliches Gefühl, nur viel zu 
zeigen liebten, würden ven Verdacht erregen, daß ihr geiftiges Wefen 
bei ihrem Gemüthreichthum eher arm fei: die Schiller und Göthe, 
ichlichte Naturen die zwiſchen Kunft und Leben zu jcheiden wußten, 
ahnten fogleich, als fie einen Jean Paul die Poefie ins Leben tragen 
ſahen, daß für ven Tag ber veutfchen Dichtung die Dämmerung an- 
brach. Händel zählte zu dieſen fchlichten Naturen, und dem banft feine 
Kunſt ihre Hlaffische Geftalt und ihren unvergänglichen Gehalt. Die 
Kinder des Tags, die ganz in der neuejten muſikaliſchen Lyrik und 
Dramatik aufgehen, begreifen nichts von dem Geſchmack, der zu jolchen 
Urtheilen über diefe Kunft gelangt. Mögen fie dann nur wiffen, daß 
wer in bie reine Luft ver Händel’fchen Empfindungsweife und muſika— 
liſchen Sprache eingelebt ift, von ihren Liebhabereien noch viel weniger 
begreift, weil er zu folcher Empfinplichfeit des Geſchmacks gewöhnt tft, 
daß er faum Eines der Werke der neueren und neuejten Meifter, Kleine 
oder große, Theile oder Ganze, anhören kann, ohne von einer fenti- 
mentalen Kränklichkeit abgeftoßen zu werden, vie ſchon in der jchwach- 
müthigen und wie oft ganz Eindifchen Natur faft aller Texte geradezu 
bebingt ift. Für das Unmaas der Unnatur, zu dem es ſelbſt in ver 
Vocalmuſik diefer Tage gekommen ift, fcheint aller Sinn verloren zu 
jein. Jemand dünkt jich wohl ungemein weife, der iiber dem muſikali— 
ſchen Sat eines Marini'ſchen Concetto naferümpfend ven alten Händel 
bei Seite legte, und hat ganz fein Arg dabei, wor einem zwei⸗ brei- 
actigen Muſikſtück bewundernd auszuhalten, deſſen ganzen Inhalt ein 
einziges fentimental= phantaftifches Concetto von unbegreiflichem Un- 
verftand bilvet ! 
Aus der gemeingültigen Auffaffung aller menjchlichen und natür- lberwirtun * 

lichen Dinge, aus der klaſſiſchen Form der Darſtellung in Händels —— 
Werken, aus der Allverſtändlichkeit, die ihnen eigen iſt, erkläre man 
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fih die Fortwirkungen feiner Kunſt in der Gefchichte ver deutſchen 
Geiftesbildung, in die er, wie Shafejpeare aus ven gleichen Gründen, 
aufs innigjte verwebt iſt. Shakeſpeare hatte ſich wiſſentlich, als er 
den romanischen Kunſtgeſchmack gegen den nationalfächjiichen aufgab, 
wider die gejpreizte Unnatur der italienischen Kunftpoefie aufgeworfen ; 
unwilfentlich hatte er fich zugleich, indem er die Bühnendichtung in 
Form und Stoffen der Natur zurüdgab, dem jpanifchen Schaufpiel 
und ter italtenifchen Oper, hatte er fich ſchon im Voraus auch ver 
pathetijch-verftandhaften Manier der franzöfifchen Tragödie gegenüber 
aufgepflanzt, zu der Corneille den fpanifchen Theaterſtil überjchliff. 
Alter Einfluß aber, alle Fortwirkung der Shakeſpeare'ſchen Dichtung 
ging bald nach feinem Tode völlig verloren. England verfiel den 
furchtbarften politischen Zerrüttungen, in denen das Bühnenweien 
ganz weggefchwenmt, alle Kunjt über den Haufen geworfen, alle 
mufikalifchen Urkunden vernichtet, Kapellen Orgeln und Sänger zer— 
ftört zertrümmert verjagt wurten. Ein einziger Dichter, ver größte 
den England nach Shafefpeare erzeugte, tauchte wunderbarer Weile, 
in Kraft einer jtahlharten Natur, mitten aus diefen Revolutionen auf, 
deſſen vepublifanifche und puritanifche Bekenntniſſe aber auch ihn und 
jein Epos das verlorene Paradies) in Vergefjenheit warfen, als das 
Land nach Herjtellung der Monarchie in eine zeitweilige Erjchlaffung, 
ber Hof in franzöfirten Geſchmack, die vornehme Welt in lare Sitten 
zurücfiel. So behielt der italienijche, und in feinem Gefolge und Er: 
ſatze noch entjchiedener der rhetorifch pomphafte franzöſiſche Dichtungs- 
ſtil Raum’und Gelegenheit, fich über den ganzen Welttheil, auch über 
England auszubreiten: Shakeſpeare's Vergefjenheit und die Entitel- 
fung feiner Werke fiel in dieſe Zeiten. Unter ver Herrichaft ver fran- 
zöſiſchen Kunſtübung und Kritik verfchwand num alle fchlichte Natur: 
dichtung von naiver Anſchauung Vorſtellung und Empfindung und 
ward durch eine mechanische, gelehrte und erlernte Poefie von verftan- 
vesfalter Künftelei erjegt ; das empfindungsverirrte Zeitalter der Con: 
cepte Marini'ſchen Stiles wich einer völlig empfindungsleeren Periode, 
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in der die herrichenden Dichtungsarten die wigigen und lehrhaften Gat- 
tungen der Epigramme und Madrigale, der Satiren und Fabeln waren. 
In Deutfchland im Befonderen ward in dem Jahrhundert von Opit 
bis Gottjched jogar die religiöfe Lyrik, die ganz und nur Empfintung, 
daher ftets mit Muſik im unlösbaren Bunde war, von diefem neuen 
Seifte überherrfcht : Die gelehrten Kunſtdichter, wie der tonlofe Opitz 
in feinen Pſalmen, gaben die an ächter Empfindungsfraft jo reiche 
Lutheriſche Sprache ſelbſt im Firchlichen Liede auf, und erfreuten fich 
mehr an pomphaften Hymmen in fteifen Alerandrinern, in welche das 
franzöfifche Pathos bereiten Eingang fand, „wafferfalter Sinn bei 
fenerheißen Worten“. Aller muſikaliſche Anklang, aller gefühlige Ton, 
alle Empfindung entkam fo den Poeten vom Schlage Gottſcheds, dem 
die Dichtung nichts als eine ftiliftifche Schulübung war, der alle Ton- 
funft, auch alle Vocalmufif haßte, „weil der Verftand dabei nichts zu 
venfen habe”. Wie follte dieß Joch franzöfiicher Tyrannei, dem jich 
alle Höfe, alle Hof- und Schulpoeten gehorfam beugten, zerbrochen, 
wie follte die erftarrte Dichtung wieder in natürlichen Fluß und Be- 
wegung geſetzt werden? Weſentlich durch den Aufſtand der unterdrüd- 
ten Empfindung gegen den herrſchenden Verſtand, der Muſik, die ganz 
Empfindung ift, gegen die Poefie, die ganz froftige Rhetorik geworden 
war. In England, wiffen wir, drang eben in den Zeiten, ba die fran- 
zöfirte Bühnendichtung Shakeſpeare abgedrängt hielt, die Opernmuſik 
in bie ausgebrannte Kunftftätte dort wie in einen leeren Raum ein; 
Purcell überragte an Bedeutung die Schreiber jener Zeiten ; die Oper 
riß die englifche Hauptftadt in jene Begeifterung wie einjt zu Shake— 
ſpeare's Zeiten das Drama gethan; Händel trat dann über jeden an- 
beren Einfluß hinaus; auf dieſem Boden erwuchs in England allmäh- 
(ich eine ganz neue, von finnlicher Empfindungskfraft ganz getränfte 
Dichtung, die ftufenweife in immer größerem Gegenfate gegen ben 
verjtanphaften franzöfifchen Dichtungsgefhmad trat in Thomſon, in 
Young, in Macpherfon, und wejentlich verftärkt warb durch die Wie- 
verbelebung Miltons und Shakeſpeare's. Es ift undenkbar, daß bie 
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Engländer den Weg zu diefen ihren großen Poeten zurücgefunden 
hätten ohne daß jene Bewegung in der mufifalifchen Welt voraus: 
gegangen war, durch welche Händel von dem italienischen Gejchmade 
abgeriffen,, die englifche Sprache für Mufif und Gefang emancipirt, 
und ber große Tonmeifter in ven muſikaliſchen Bund mit den nambaf- 
teften, lebenden und todten, englifchen Dichtern, ven Milton Dryden 
Gay Spencer Congreve Pope Arbuthnot, gebracht worden war, durch 
ben eine gefunde heimifche Gefühlsweife dem lebenden Gefchlechte erit 
wieder eingepflanzt ward. Auf diefer Grundlage erft ward es möglich, 
Shakeſpeare wieder in feiner reinen Geftalt auf die Bühne zu bringen, 
an deſſen Verpflanzung und Überwirkung nach Deutſchland vollends 
nicht zu denken geweſen wäre, bevor hier biefelbe Läuterung des Em- 
pfindungswefens hergeftellt war. Shafefpeare erwedte in feinen Wir: 
fungen auf Leſſing Göthe und Schiller das veutjche Drama, Meilten 
hat zuvor durch feine Wirkungen auf Klopftod den erjten Tag in un 
jerer ringenden Dichtung heraufbefchworen; ter Vermittler dieſer 
Überwirkung war Händel. In Frankreich rief Rouſſeau mit einem 
Berzweiflungsichrei zu Natur und Einfalt in Leben und Staat, in 
Kunft und Muſik zurüd ; in feinem Einfluß auf Klopftoc leitete Händel 
durch feine harmonische Kunft in Deutfchland zu einer ähnlichen Bil- 
bungsrevolution auf ganz ebenem Wege über. In der deutjchen Dich: 
tung war der gefunden natürlichen Empfindung im 17. und 18. Jahr). 
ein bürftiges Aſyl in den geiftlichen Liedern geblieben, die bei einem 
Paul Gerhard und Ähnlichen die Sprache des Herzens, wie fie Luther 
angefchlagen hatte, bis zu Klopſtocks Zeiten lebendig erhielten. Dielen 
mufiffinnigen Männern galt die Empfindung für die Haupteigenjchaft, 
das Herz für das eigentliche Zeughaus des Dichters. Im der gefamm- 
ten Verftandespoefie ver fchlefifchen Schule bis zu Gottſched hin gab es 
jelbft unter ven Iyrifchen Kleinigkeiten kaum ein einziges Stück, das 
einen gebilveten, und mehr noch vielleicht einen unverbilvet naiven 
Geſchmack nicht abſtieße durch ftete Ungleichheiten, durch die grelfen 
Abfälle vom Verftiegenen zum Niedrigen, von dem Nebelhaften in das 
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Schmußige, vom Hochpathetifchen in das Gemeine, vom Gefpreizten 
in das Platte in Vorftellungen, Formen, Ausprüden und Bildern : 
nur das Feuer einer frifchen Empfindungskraft konnte diefe Gefchmad- 
wibrigfeiten ausbrennen, bei deren Beftande feine Dichtung von irgend 
einem Beftande denfbar war. Nur in den fchlichten, dem Volke und 
feiner Einfalt nahe gebliebenen Liedern war, in Kraft ihrer Verbindung 
mit der gefunden fchlichten Tonfprache, ſolch eine geſundere Empfin- 
bungsweife erhalten geblieben, und konnte fich nur von da aus er- 
neuernd ausbreiten in Leben und Kunft. Im der Zeit jelber wußte das 
mancher feinere Beobachter ganz wohl, daß ver mufifalifche Empfin- 
dungsausprud an fich, der Gefang, der Dichtung „einen größeren 
Wohlſtand“ auferlege ; die italienische Oper, fahen wir, hatte das Befte 
thun müffen, die Verjchrobenheit des Marini'ſchen Gefhmads zu er- 
ſchüttern; das Gefühl ift für reine edle Sprachformen ungleich em— 
pfindlicher als Wi und Einbildungskraft; in der Berechnung auf 
mufifalifchen Sat ift eine wunderbare Kraft der Neinhaltung von 
jenen Auswüchſen des Platten und Gemeinen gelegen. Das naive 
Volkslied ift nie platt, auch wenn es einmal gemein fein follte, das 
naive andächtige Kirchenlied ift nie gemein, auch wenn es noch fo platt 
jein follte. Daher war in Heinrih Schüß und feiner Tonfunft ein 
Ihweres Gegengewicht gegen das romanische VBerftandesprinzip in der 
deutſchen Gelehrtendichtung in die Wage geworfen worben ; feine zahl: 
reihen Schüler mit Liederdichtern von mufikalifcherem Zartfinn in 
Verbindung, hatten ver fteifen und eigen Schulfunft der Schlefter 
gegenüber eine fanghaftere freiere Lyrik in Leben und Wirkſamkeit er- 
halten, die auch dichterifch durch den mufifalifchen Ton und Schliff 
gewonnen hatte; feine muſikaliſche Auslegung der großartigen alt- 
teftamentlichen Lyrik hielt den großen Tonmeiftern der Folgezeit die 
Bahn offen, von ihrer Kunft aus die deutſche Dichtung von ihren Ge— 
brechen an feiner Empfindung und feinem Gefchmade von Grund aus 
zu heilen. Die Sangmufif Bachs war dazu, in feinen Einzelgefängen 
zumal, in feiner Weife befähigt, fie war mit den verrufenften der 
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ventjchen Unpoeten in engem Verbande, die e8 gerade abzumwerfen galt; 
in feinen Texten war mit den herrlichiten und erhabenften Bibelworten 
das Neuefte Abjurdefte und Verfchrobenfte immer in Einer Kette ver- 
ichlungen; fie waren von jenen Abfprüngen in geſchmackwidrige Un: 
zartheiten ganz überfüllt, die nur ſchädlich auf die Muſik felber zurüd- 
wirken konnten, indem fie (wie von jeher alle elenven Texte) aus ver 
vocalen Weife unwillkürlich in die inftrumentale hinüberdrängten. 
Händels fpätere Werke dagegen, angelehnt an eine ganze Phalanı 
geiftfreier umd fprachgewandter engliicher Poeten, waren von jenen 
Auswüchſen in ven Texten faft, in den Tonſätzen völlig frei: dieſes 
Bündniß des britifirten Deutjchen mit den britifchen Dichtern jollte 
von den größten Folgen für die Entwiclung der deutfchen Dichtung 
werben. Ihr wäre fchwer geworben, ven franzöfifchen Geſchmack blos 
ans eigener Kraft zu überwinden , der Einfluß der ſtammverwandten 
englifchen Dichtung war dazu unerläßlich; ihm den Übergang zu 
bahnen, war Alles vorbereitet. Er drang durch zwei Republiten, 
Hamburg und die Schweiz, zugleich in Deutfchland ein. Die Ein— 
wirkung ftieß vorzugsweife auf die Seite der aufftrebenden deutſchen 
Dichtung, die dem Religiöfen, dem Muſikaliſchen, dem Empfinpfamen 
zugefehrt war. Im zwei nieverdeutichen Kreifen, den Hamburgern 
Brockes Richey Hagedorn, und ben fogenannten Bremer Beiträgern, 
aus denen Klopftod hervorging, waren diefe Hänge befonders heimijch. 
Unter jenen fuchten die weltfinnigen Richey und Hagedorn die deutice 
Welt für die Reize des gefelligen Lebens zu ftimmen; und Brodes 
griff mit feinem empfänglichen Sinn für die Reize der Natur in die 
Herzen, um eine gefteigerte finnliche Empfindbarkeit zu erweden. In 
dem anderen Rreife, in dem man fich von Freundfchaft und Liebe zur 
Dichtung begeiftern ließ, herrfchte eine jentimental elegijche Stimmung 
vor, die in der ſympathiſchen Theilnahme an den zum Theil leidige 
Geſchicken der verbrüderten Freunde ihre Wurzel hatte. Auf Brodes 
wirkten Thomfon und Young in unmittelbarer Anregung ; er überjegtt 
Beide, die auf die erhöhte Senfibilität in Deutjchland die ftärkften 
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Einflüffe übten. Auch auf Klopftod, der von einem tiefen Haß gegen 
die Verjtandestürre und Profa der franzdfifchen Dichtung, won einem 
bewundernden Neide und wetteifernden Ehrgeize gegen bie Engländer 
erfüllt war, wirkten Beide mit Deilton in eben fo unmittelbarem An- 
ftoße. Brodes und Klopftod waren mufikalifch gebildet; die Einwir- 
fung der Muſik auf die edlere Haltung und den gewählteren Ton, auf 
Geift und Form ihrer Dichtung ift bei Beiden handgreiflich; Empfin- 
bung ift Beiden, wie dem Tonkünſtler für feine Kunft, die Mufe ihrer 
Dichtung, die nur Rebnerin ans Herz fein will, die die Würze ver 
Pha:ıtafie, wo fie leer an Empfindung war, verichmähte. In Brodes’ 
Gerichten nicht anders als in Klopftods Epos ift der Wechfel zwifchen 
gelafjeneren recitativischen und gehobeneren hymniſchen Stellen überall 
zu bezeichnen ; Klopſtocks Bejchäftigung mit ver Ode iſt ver eigentliche 
Ausprud jeines zwifchen Ton- und Dichtkunft gefchlojfenen Bundes, 
deren jchöpferifche Eintracht (fang er) ihm mit dauernder Glut durch- 
ftrömte. Die Ode will Gefang fein ohne Mufif, jie biegt daher dem 
verftandhaften logischen Nedegange aus, um fich wie die Muſik frei 
nach dem Zuge ver Affecte bewegen zu können; Klopftod bildete fich 
aus Bach⸗ und Händel’fchen Rhythmen neue Versmaaße in diefer Gat- 
tung, in der er zum erftenmal der deutfchen dichteriſchen Sprache durch 
das Lauſchen auf den mufikalifchen Tonfall jene Elaffifche Reinheit gab, 
von der wir die Epoche einer neuen Kunſtbildung in Deutjchland 
datiren. Zu beiden Männern trat Hänvels Kunft in unmittelbare 
Berührung. Brodes’ Bafjion war 1716 von Händel geſetzt worden ; 
für Klopftod war des Tondichters fiegreiches Auftreten in England 
ein erfter Triumph der Deutfchen über die beneiveten Briten. „Wen 
haben fie, fang er, ver Fühnen Flugs wie Händel Zaubereien tönt? 
Das hebt uns über fie!” Händels Einfluß war daher unmittelbar im 
Spiele bei der großen Arbeit, in unfere Dichtung den Geiftesfunfen 
zu ſchlagen, der die Schladen ver Gefühlshärte und ver Gefchinads- 
tohheit ausſchmolz, woran ihr Gedeihen feit Jahrhunderten ftocte. 
Dean weiß, wie fich feit Klopjtods Auftreten zuerjt in der Zeit ver 
Gervinus, Händel u. Shafefpeare. 31 
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religiös-feraphifchen, dann der Sterne-Norid’schen, dann der Difiani- 
ichen Empfindſamkeit das Gefühlswejen in Deutjchland jelbjt bis zır 
einer fieberifchen Üeberreizung fteigerte, die aber allein vielleicht fähig 
war, das Eis der franzöfifchen Schulboctrin zu brechen und zu ſchmel⸗ 
zen. Ohne ven Fluß, der durch diefe neue, von jo mächtigen Erzeu— 
gern und Erziehern ausgegangene Empfindimgsfraft in bie beutjche 
Sprache gebracht ward, wären wir wer weiß wie lange noch in bie 
Wege Voltaire's und der Enchclopädiften verſtrickt geblieben: man 
benfe fich die deutſche Dichtung inititrt durch Wieland, ohne ven Vor: 
gang und Gegenfag Klopftods, und mache fich eine Vorftellung von 
dem was geworden wäre! 

Mit diefer Bedeutung der Händel'ſchen Tonkunſt für die Bele— 
bung der gefühligen Elemente in ber veutjchen Dichtkunft ift eine 
weitere, noch greiflichere Einwirkung ganz enge verwebt. Mit jeiner 
gejunvden Sinnes- und Empfindungskraft hängt jene treue gegenftänd- 
liche Auffaſſungs- und Nachahmungsgabe Händels unmittelbar zu. 
fammen, vie die legten Geheimniffe feiner Kunftmeifterfchaft in ji 
ichließt. Daffelbe Ohr, das den gröberen Lauten ver äußeren Natur 
funftbilvend bie ſchönen und jeelifchen Seiten abzulaufchen vermochte ; 
bafjelbe Ohr, das die zarteften leijeften dem gemeinen Ohre unver- 
nehmbaren Äußerungen ber geheimften Seelenregungen auszuhören 
verjtand ; daſſelbe Ohr das der gefprochenen Sprache feinfinnig den 
Empfindungston als den Keim der Tonkunft abzupflüden wußte; 
daſſelbe Ohr hörte auch aus den fchriftlichen Überlieferungen unterge- 
gangener Jahrhunderte und Jahrtauſende den Ton der Zeiten heraus; 
bas längft Verfchollene und ftumm Gewordene Hang ihm noch [eben- 
big, fo daßer es, ein Ausleger ver Gefühlsfprache anderer Zeiten 
und Völker, in den Zungen feiner Umgebung zu neuem Laute be 
lebte. Durch diefe Gabe, vie vor ihm unter den Poeten germaniſcher 
Stämme nur Shakeſpeare beſeſſen, Gryphius nur angeftrebt hatte, it 
er der Bahnöffner zu jener Objectivität, jener vieljeitigen Empfäng— 
lichkeit und weltbürgerlichen Nachbildungsfähigfeit geworben, die wir 
Deutjche uns eigenthümlich rühmen. Wie viele angeborene Anlage 
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in alfen den beutfchen Hauptpflegern dieſer Virtwofität, fich in aller 
Völker und Zeiten Sinnesart zu verfegen und fie nachahmend zu tref- 
jen, gelegen war, feine Eigenschaft läßt fich in der Gefchichte ver deut— 
ihen Bildung fo in Einer Kette von Glied zu Glied zurückverfolgen zu 
dem erjten Befiger und Pfleger dieſer Gabe; der Urlehrer ift Hänbel. 
Die Schlegel hatten fie von Göthe erlernen können, Göthe nach Einer 
Seite von Voß, nach den verſchiedenſten von Herver ; beide Letzteren 
hatten jie von Klopftod überfommen, ver ein ganz Anderer in feinen 
Bardiſchen, Horaziichen und Davidifchen Oden ift; Klopftod hatte 
zu jeinen chriftlichen und hebräifchen, neu- und altteftamentlichen Bil: 
dern feine Farben fo nahe liegen wie die Hänbel’jchen. Hatte er dieſem 
doch mehr als alles dieß, hatte er ihm doch offenbar die ganze Anre— 
gung zu dem großen Gedichte zu danken, das ihn unfterbfich gemacht 
hat. Bon dem Gedanken erfaßt, die ftümperhaften Dichtungsverſuche 
ter Didaktifer mit einem großen poetiichen Wurfe zu durchbrechen 
und zu dieſem Zwecke das Epos wieder zu erneuern, war Klop— 
ſtock zwifchen zwei Richtungen, der weltlich - patriotifchen und ber 
chriftlichen , getheilt. In der einen und anderen Richtung Hatten fich 
vor ihm unberufene Poeten, die Poſtel und Bodmer, verfucht, mit 
dem Gedanken größerer geiftlicher Dichtungen war die Zeit langeher 
bejchäftigt gewefen ; felbft Leibnig hatte 1711 die Idee zu einem olym⸗ 
pischen Poeme angegeben, das ven Fall Adams und die Erlöfung durch 
Chriſt befänge. Adams Fall war durch Milton befungen worden, 
zu einer Zeit, wo fich nach des Dichters Auffaffung in feinem Vater— 
(ande jenes ältefte Schaufpiel verlorener Freiheit wiederholt hatte. Er 
hatte auch die Erlöfung zu fingen unternommen, aber dieß war dem 
puritanifchen Sohne einer harten rauhen, von unbarmherzigen altteſta— 
mentlichen &erechtigfeitsbegriffen beftimmten Zeit mislungen. Setzt 
ein Jahrhundert fpäter, in einem Zeitalter ber Humanität, da Dul- 
dung Milde und Erbarmen ver allgemeine Loosruf war, fang Händel 
dieß Erlöfungswerk in feinem Meffias, der Klopftod in feinem 
Schwanken zwifchen vaterländifchen und chriftlichen Stoffen entjchei- 
den mußte. Seine Meſſiade ift wie eine Ueberfegung des Händel'ſchen 
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Mefſias ins Poetifche, wovon ver mufifalifch-oratorifche Charakter ves 
ganzen Werkes das beredtefte Zeugniß gibt. Der eiferfüchtige Neben: 
bubler ver Engländer lechzte nach dem Ruhme, neben ven großen Mil: 
ton geftellt denſelben Sieg poetifch zu feiern, den Händel muſikaliſch 
errungen hatte. 

Es könnte uns näher zu liegen jcheinen, won Händels Einwir- 
kungen auf die deutſche Tonkunſt, als auf die deutſche Dichtkunft zu 
reden; es charakterifirt aber wejentlich die offenbarende Bedeutung 
feiner Einflüfje, daß jeine gefchichtliche Stellung an ven erjten, man 
möchte jagen vor ben erjten Urfprüngen ver neuen Geiftesbildung 
Deutjchlands zu fuchen ift, und nicht in deren weiteren Entwickelun— 
gen, in welche vie Erneuerung der deutſchen Tonkunſt verwoben ift. 
Man kann in Gluds und Mozarts Leben genau beobachten, wie jie 
von den Anregungen ver beutjchen Literatur, wie fie — der Eine von 
Klopftod, der andere von Göthe erfaßt — von einem Ehrgeize ergrij- 
fen waren, ſich den Leiftungen der emporfteigenden Dichtung muſika— 
fifch gleich zu ftellen, Händel ift in feinen Einflüffen auf Klopftod ver 
Einleiter und Vorläufer tiefer ganzen Geiftesbewegung, wie Leibnig 
der Urheber ver philofophifchen Bildungen ver fpäteren Zeiten war: 
dieß rechtfertigt den ftolzen Ausspruch, es fei in der ganzen Mufil- 
gefchichte fein Beijpiel weiter zu finden, daß ein anderer Tonkünſtler 
in der Bildungsgejchichte irgend eines Volkes eine ähnliche Bedeutung 
gehabt habe. Auf die Wiedergeburt der heimifch deutſchen Tonkunſt 
hat übrigens Händel gleichfalls feine unmittelbaren Ueberwirkungen 
geübt; fie konnten nur feiner Entfremdung wegen nicht füglich in 
etwas anderem als in einer allgemeinen Anregung beftehen. Die 
Haydn Gluck und Mozart hatten noch lange, nachdem Händel die 
fremden Feſſeln abgeworfen hatte, an dem Joche der italienifchen Mu— 
fifgerrjchaft zu tragen. Alle drei haben, wie Händel auch, wie faft alle 
großen Tonkünſtler, eine zweite Bildungsperiode erlebt, in der fie zu 
einem erweiterten Begriffe von ihrer Kunft, zu einer Reform ihrer 
Kunftübung gelangten. In England ift es num fehr wohl bekannt 
gewejen, daß die beiden Erfteren ven Anftoß zu diefer Krife, die ihre 
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Abwerfung des Freindenjoches entſchied, nur durch ihren Aufenthalt 
in Yondon, d. h. nichts anderes, als durch Händel erhalten haben : 
denn e8 gab feinen andern Tonfünftler von irgend einem Werthe in 
dem thatfrohen Volke, das wie die Sparter im Alterthum die beften 
Tonkünſtler an fich zog und zu feinem Segen in treuer Anhänglichkeit 
pflegte, ohne fie zu erzeugen. Daß Haydn ohne jenen Aufenthalt in 
London den Weg in feine zweite wocale Periode nicht gefunden hätte, 
daß ohne ihn feine Schöpfung, das Werf auf das er ſelbſt ven höchften 
Werth legte, nie entftanden wäre, bezeugte einer feiner größten Verehrer, 
Burney; dem wieder Gluck felber geftand, daß ihn England erft auf 
den Gedanken gebracht habe, fich bei feinen pramatifchen Schöpfungen 
binfort nur von dem Studium der Natur anleiten zu lajfen. Es ift 
nun aber in hohem Grade lehrreich und merkwürdig, wie biefe beiden 
reformirten Fortjeger von Händel Reform in verjchiedener Weiſe 
abweichend Jeder einen anderen charakteriftiichen Zug verfelben fallen 
liegen: Haydn gab in feinen Oratorien wie Händel die Bühne auf, 
aber auch die dramatiſche Form und Action, die Händel feithielt ; 
Gluck hielt die dramatiſche Form feft, aber auch die Bühne die Händel 
fallen ließ, er wollte zu der Zeit, da die Metaftafio und Zeno texrtlich 
die Dper zu ihrem antiken Ausgangspuncte zurücdführten, muſikaliſch 
tajjelbe thun, indem er wie Händel aus ven romantischen zu ven ein» 
fachen antifen Stoffen zurüdging und die hohle Melodiſtik der Italie— 
ner fahren ließ. Dieß Tefthalten am Theater war übrigens nicht das 
einzige, worin Gluck von Händel abwich. Er war fichtlich von dem 
Ehrgeize bewegt, daſſelbe was Händel in London geworben war als 
Deutſcher in Baris werden zu wollen, wo er mit feiner veformirten Oper 
den Beifall der Enchelopäbiften zu erwerben ficher war. Seine Rückkehr 
zu der antiken Einfalt ward aber auf dem franzöfifchen Boden unwillfür- 
(ich ein Seitenftüc zu Voltaire’s Erneuerung Racine's; die franzöfifche 
Rhetorik, die romanifche Auffaffung des Alterthums blieb in jeiner 
Muſik Hängen, wie in den Tragödien Racine's, deſſen Iphigenie man 
ihm bearbeitet hatte; fo daß Viele in dem beutfchen Sranzojenhaffer, 
dem Freunde Klopftods, dem Bewunderer der Engländer und Hän— 
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dels doch nur einen Erneuerer und Verbejjerer ver Lully und Rameau 
erfennen wollten. Dem gegenüber war es jehr charakteriftifch, wie bei 
Händel jchon in feinen früheren Bearbeitungen Nacine’jcher Texte 
(der Ejther und Athalta) die deutſche Empfindungsmweije überall durch— 
gebrochen war, und wie er dem ächten Geifte des griechifchen Alter: 
thums nahe zu rüden wußte, zu dem die deutſche Natur in weit enge: 
ren Beziehungen ſteht als die vomanijche. 

Die Wirkſamkeit Händels über die unmittelbare Sphäre einer 


ände Kunſt hinaus iſt nicht auf feine äfthetifche Überwirfung auf die veutjche 


Geiſtesbildung beſchränkt. Noch bei feinen Lebzeiten begannen in Eng: 
land Einflüffe feiner Tonwerke auf das fittliche und politifche Leben 
merfbar zu werden, die von dem höchjten Interejje für eine gejchärf- 
tere geichichtliche Beobachtung find. Wir haben dieſe Kenntniß ganz 
ber einpringenden Forſchung Chryſanders zu danken, und berichten 
barüber wejentlich in feinen eigenen Worten. Schon in Händels frü- 
heiter Jugend bei jeinem Auffenthalte in Rom 1708 bereitet uns ver 
Biograph darauf vor, daß dort bereits feine arfadifchen Freunde den 
jungen Mann, als fie ihm die Aufgabe ftellten in „Zeit und Wahrheit“ 
den Kampf der jittlichen Mächte mit ven Reizen des Sinnenlebens var: 
zuftellen, auf jeinen fünftigen Beruf angejehen hätten, „das fittlich rathlos 
und haltlos gewordene Leben, jo weit es äſthetiſch möglich war, wieder 
geordnet hinzuftellen“ ; zweimal griff der gereifte Mann und der Greis 


.1737 und 1757 auf dieß Jugendwerk überarbeitend zurüd. Im dieſen 


fpäteren Jahren war er dann in der That mehr und mehr der Ordner, 
der Zuchtmeifter geworden, der weder Purcell vor ihm noch Mozart 
nach ihm war, „die Beide jo ernjt fie die Kunſt, fo leicht das Yeben 
nahmen.“ Bei Erwähnung des großen Preijes, den Macaulay an 
Addiſon ertheilt, daß er durch feine Satire eine große moralifche Um— 
wälzung hervorgebracht, daß er die ververbliche Anficht gebrochen habe, 
als ob zwifchen Genie und Lüderlichkeit eine nothwendige Beziehung 
bejtehen müſſe, bezweifelt Chryſander, daß Addiſon dieſe nachhaltige 
Wirkung ausgeübt habe. „Noch zwanzig Jahre nach Addiſon, ſagt er, 
blieb der Geſellſchaftszuſtand in England den bedenklichſten Schwan— 
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tungen — ausgefett, blieb haltlos in der Kunſt wie in den Sitten, 
bis dann gegen die Mitte des Jahrhunderts hin im Bund mit unver- 
gänglichen Kunjtwerken, zum erftenmal nach dem Elifabethifchen Zeit- 
alter, wieder eine fejte Volksfittlichkeit hervortritt.“ Die Mitwirkung 
ver Händel'ſchen Tonkunſt zu diefer Sittenkrife läßt fich, wie feine 
äſthetiſche Wirkung in Deutſchland, zunächft und am greiflichjten an 
die Erſcheinung anknüpfen, daß eine größere Empfindungsfraft, eine 
epidemijche Verbreitung .menjchlicher Gefühlswärme die Gejellichaft zu 
durchdringen begann. In England wich damals „die frühere Herzlo- 
figfeit gegen Arme, Verwaiste, Verſtoßene, Schuldgefangene einer 
edleren Mildthätigkeit“; die Entftehung von Hülfsvereinen, Hospi— 
tälern und ähnlichen Wohlthätigfeitsanjtalten find die urkundlichen 
Zeugniffe diefer Änderung. Unter ihnen war der Verein für arme 
Muſiker und das Findlingshaus, zu deren Entjtehen und Bejtand 
Händel ein großes hinzuwirkte; für das Findlingshaus führte er 
jährlich den Meſſias in der Kapelle des Hospitals auf. Er ver von 
Natur bis zur Verſchwendung wohlthätig war, und felbjt dann blieb 
als er perfönlich am Rande des Ruins war, Er ftand „in Erſter Reihe 
neben denen, welche die Leiden ver Menfchheit durch Wohlthun und 
befjere Erziehung der Jugend zu befeitigen oder doch zu lindern hoff- 
ten: ein Streben, der damaligen Zeit durchaus eigenthümlich und ein 
Arbeitsfeld der reinften Tugend, in dem bie erften Strahlen tes an- 
brechenden Humanitätszeitalters aufleuchten.“ Die Eingriffe ver Hän- 
del'ſchen Tonkunſt reichten aber weiter, als auf diefe Unterftügung 
werfheiliger Thätigkeit. Seit jener mehrfach erwähnte erſte Bewun- 
derer des Israel, (wahrjcheinlich Richard Wesley), über die Auffüh- 
rung diejer Hymne von der Harmonie des Herzens unjeres Tondichters 
jo hohe Begriffe wie von der Gewalt feiner Einbilvdungskraft und ver 
Größe feines Kunftgefchieles empfangen, und die Stätte diefer Muſik— 
leiftungen in heiligerer Stimmung felbft als die Kirche zu betreten 
gemahnt hatte, waren feine Werke allen Beſſeren und Edleren zu einer 
weit anderen Achtjamkfeit empfohlen, als mit der man gemeinhin 
der gemeinen Alltagsmufif zuzuhören pflegt. Der Meffias, ver dem 
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Serael folgte, ift nachher nach Schölchers treffendem Ausprude ein 
Theil der Religion von England geworven: dem dort feine Partei, 
felbft nicht unter ven zelotifchften Geiftlichen, vorzinverfen wagte, was 
Klopſtock fo oft hat hören müffen, vaß das Kunftwerf vie religidjen 
Gefühle abſchwäche durch vie Verpflanzung auf Fünftlerifchen Boten. 
Wir haben von den noch viel fpäteren Zeugnifjen, wie England ver 
Händel'ſchen Mufik in einem ganz antern Geifte laufchte als ven wir auf 
mufikalifche Genüffe zu richten pflegen, eine Briefftelle Franz Horners 
angeführt, er gehörte — in fpäterer Zeit — jenen befjeren Kräften 
ber Nation, jenem Gefchlechte „jüngerer Staatsmänner von reinerem 
Charakter an“, die zurerft in der Zeit von Händels fpäterer Wirkſam— 
feit anfingen emporzuftreben und an vie Stelle ver herzensharten 
eigenfiichtigen Staatsleute der früheren Zeit zu treten, beren Parteien 
Pope damals unter dem Vortritt eines felbftloferen jüngeren Nach— 
wuchfes jich auflöjen ſah, als fih in England eine ganze Umwand— 
lung, VBerjüngung und Länterung des fittlich politifchen Lebens vollzog 
auf gerave fo ebenem Wege, wie in Deutſchland tag fittlich äfthetifche 
Weſen feine Wiedergeburt erlitt, ohne die furchtbaren Stöße ter Er- 
jhütterung und Umwälzung, die Rouffeau’s Thätigfeit in Frankreich 
vorverkündigte. Chryfanter, indem er auf diefe fittigenden Wirkungen 
der Tonkunft jener Tage hinweist, deutet auch auf ihre Überwirfungen 
auf die gereinigten patriotifchen Gefinnungen hin, ven Wunſch nicht 
verhaltend, daß unfere wahren veutjchen Patrioten auf das Verhältniß 
ber Werke tiefes Künftlers zum Leben ihr ganzes Nachdenken richten 
möchten. Der begeifterte Wesley fehrieb von dem Israel, was Jeder 
unter uns über dieſem Werke, über Maccabäus Athalia Debora nach— 
empfinden kann: wenn ein Gefchmad an folcher Muſik „ſich allgemein 
in einen Volke verbreitete, dieß Volk dürfte bei einer gleichen Gelegen- 
heit, fofern ihm eine folche zuftoßen follte, viefelbe Befreiung erwarten, 
welche dieſe Preisliever feierten!” Die Stelle, fügt Chryfander hinzu 
„deutet gerabesiweges auf den Kern ver Wirkung, die ven Händels 
Kunft immer ausgehen muß, wo fie in ihrer Eigenartigfeit und Kein- 
heit aufgenommen wird.“ Daß aber die Verbindung, die von dieſen 
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Männern damals und heute zwifchen der Händeljchen Mufif und vem 
englifchen Volks- und Vaterlandsgefühle behauptet wird, in Wahrheit 
beftehe, dafür gibt es faſt — was fonft in ſolchen Dingen unmöglich 
ift — ein pragmatifches Zeugniß. Die eben in jenen Zeiten entftan- 
denen englifchen Nationalgefänge Rule Britannia und God save 
the king find ven zwei begeifterten VBerehrern Häntels, Arne und 
Carey, verfaßt, das letztere in gerader Anregung von Händels Chor 
God save tlie king in ver Athalia. So ward denn das trodene 
Wort, das Händel ſelbſt einjt bei Gelegenheit feines Meſſias zu Lord 
Kinnoul fagte, daß er mit dieſer Mufif über eine flaue Unterhaltung 
hinaus auf die fittliche Erhebung ver Menfchen wirken wolle, zu wirk— 
lichen gefchichtlichen Thaten. Die Zeitgenofjen rühmten ausdrücklich 
von feiner Tonkunſt, was Shafefpeare’s Umgebung von dem Drama 
jener Zeiten pries: daß fie die Yeivenfchaften befchwichtige, aber auch 
mit Muth vurchglühe, die trauernden Seelen in Frieden fpreche und 
bie Herzen zu allem Edlen erhebe. Er wie Shafefpeare wollte in feinen 
Runftwerken der Zeit einen Spiegel vorhalten, nicht um in gerader 
Lehre fittliche Wahrheiten zu verkünden, nicht um lebendig wirkende 
Triebfedern eigenfchaffenn in die Seele einzupflanzen- (das vermag 
feine Runft), wohl aber um bie im Keime vorhandenen zu befruchten. 
Der Dichter hätte bei diefer Tendenz faum umgehen können, im Gro- 
Ben eine Richte feiner eigenen LTebensweisheit anzugeben ; der Ton- 
dichter hat auch zu einem bloßen Winf hierzu in feiner Kunft fein Mit— 
tel. Um jo feltfanter iſt es, daß wir gleichwohl meinen, an Einer Stelle 
Händel auf venjelben Kern antiker Sittenweisheit hindeuten zu jehen, 
auf ten auch Shafefpeare durch feine großen Lebenserfahrungen hin- 
gebrängt worden war. Im dritten Theile tes Allegro, den fein 
Freund Jennens mit feinem Willen und Wiffen in einem ausdrück— 
lichen fittlichen Zwede dem Milton'ſchen Gedichte Hinzugedichtet hat, 
ift diefe Weisheit in zwei Sätzen niedergelegt, tie jene Wahrheiten an- 
deuten welche in Shafejpeare wie in der alten Tragödie fo laut ver- 
fündigt werben: daß wenn Thaten allein dem Leben Stärke und Fülle 

eben, das Maas allein den Reiz und die dauernde Frucht hinzugeben 
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fann ; daß das fittliche Maas und die mittlere Yage und Stimmung 
ver Seele als das glücklichjte zu preifen ift, das dem Menſchen zum 
Looſe fällt. 

Es tft von feiner Kleinmeifterlichen Sittendoctrin vie Nede, wenn 
wir die fittliche Kraft ver Händel'ſchen Tonkunft betonen. Im jenen 
Zeiten mag mancher Zonjeger über manchen Texten vie Meinung ge- 
hegt haben, mit der Einjchärfung einzelner jittlicher Motive auf die 
Maſſen wirken zu wollen, fchon ver würdige Kraufe hat im eben 
jenen Zeiten, die über ven ethiichen Beruf der Kunft anders dachten 
als vie Gegenwart, über jolche Verſuche mit platten Worten geur- 
theilt: man verlange an die Muſik was fie nicht leiſten könne, wenn 
man dergleichen moraliftiiche Forderungen an fie ſtelle. Daß die Ton- 
kunſt zu ummittelbarer Erwedung fittlicher Gefinnung oder einer auf 
Einficht und Grundjag ruhenden Tugend nichts vermöge, das wußten 
auch vie Alten, die doch von der ethifchen Macht tiefer Kunft jo hohe 
Begriffe hatten, vie ſelbſt in ven erjten Elementen und einfachjten 
Mtanifejtationen dev Muſik geiftige und fittliche Kräfte erkennen woll- 
ten. Aber vielleicht jchon darum, weil jie jo thaten, hätten die Alten 
wenig von der bejonderen jittlichen Bezweckung des einzelnen Mufik- 
ftücles gehalten, da fie Alles, was in der Wirkſamkeit der Tonkunft 
fittenadelndes gelegen war, in ihrer Natur und Wefenheit ganz im 
Allgemeinen gelegen ſahen. Tugend und Sitte ift uns nach Ariftoteles 
nicht angeboren von Natur; denn Alles was von Natur ift, das ge- 
wöhnt fich nicht anders ; der nieverfallende Stein geht nie aufwärts, 
bie auffteigende Flamme nie abwärts. Nur die Anlage zur Tugend tft 
ung angeboren,, die durch Gewöhnung in der Erziehung des Kindes, 
durch Grundſatz in der Selbitzucht des reifen Menfchen auszubilden 
unfere Aufgabe ijt. Für die Gewöhnung aber zu guter Sitte ift die 
Muſik das erjte und koſtbarſte Mittel, weil fie die urjprünglichite un: 
jerer Seelenfräfte, die Grundlage aller anderen, Gefühlswejen und 
Gemüthsleben , zu bilden ihrer ganzen Natur nach gejchaffen und be 
ſtimmt ift. Alles richtige Handeln hängt ab von vichtigem Begehren 
und Verabſcheuen, Lieben und Haſſen; Haß und Liebe aber, Ab- und 


Händel und Shakeſpeare. 491 


Zuneigung wurzeln in Luft und Unluſt; die Orundaufgabe aller Er- 
ziehung ift daher, ven Menjchen von früh auf zu gewöhnen, am Nech- 
ten Luſt und Unluft zu haben, weil die Keime aller Sittlichkeit nir- 
gends jo jicher nachzuweiien find wie in ven jchönen Gefühlen 
menjchlicher Sympathie, weil fich auf dem Fundament des Gefühls- 
weſens der Bau der ganzen jittlichen Natur aufjegt, weil jeve Kränf- 
lichkeit, jede Verirrung der Gefühle (zu weinen mit dem Fröhlichen, 
zu lachen mit dem Traurigen,) eine Verirrung unferer Leidenschaften 
zur Folge haben würde, zu haſſen wo wir lieben, zu lieben wo wir 
haſſen follten. Luſt und Unluſt nennt daher Ariftoteles das Kriterium 
des jittlichen Charakters, in fie jegt er die Quelle ver Tugend, weil 
jeder Seelenzuftand darin feine Natur hat, wodurch er entjteht und 
genährt wird. Ehe alſo ver jugendliche Geift noch ven Begriffen ge- 
wachjen ift, gleich im zarteften Alter das man doch nicht ohne alle 
Pflege laſſen will, joll man die Knaben, die zu Sang und Spiel und 
Nachahmung von früh auf geneigt find, bei diefem willigen Gemüthe 
faſſen mit diefer Kunſt, die jo wohl geeignet ift der lebhaften Kinder— 
natur von den erften Geiftesregungen auf, wie eine geheime Arznei 
die Seele bejchleichend, die Gewöhnung beizubringen , ihre natürlichen 
Triebe zum Spielen und Nachahmen am Edelſten zu üben, fie unter 
Einpflanzung einer vecht gerichteten Gefühlsweife auf ven Weg zu 
leiten, die angefchauten Bilder der Kunſt zu Vorbildern zu benugen, 
die vorftimmen ſollen, jich in Yeben und Wirklichkeit gleicher Weiſe zu 
verhalten. Wie die Gymnaſtik dem Körper neben der Kraft zu feinen 
Derrichtungen vor Allen Anftand und Maas in feinen Bewegungen 
angewöhnt, fo follte ihr pädagogifches Gejpiel, die Muſik, gleich in 
dein Alter da fich das Kind noch ordnungslos wie das Thier bewegt, 
die Seele zu der Eurhythmie und Harmonie worbilden, die fie geneigt 
macht, im reifen Xeben vie Triebe und Leidenſchaften nicht ver blinden 
Nöthigung der Natur zu überlaffen, fondern in das Bett eines geord- 
neten Laufes zu leiten. Die Vorbedingung für eine folche Wirkſamkeit 
der Muſik war die weife, bei uns leider vergejjene Einſchränkung, daß 
die mufifalifhe Bildung nur auf Kenntniß und Beurtheilung, nicht 
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auf Ausübung der Tonfunjt, auf Gejchmadbildung nicht auf Kunjt- 
fertigfeit geftellt war. So wenig man durch die Gymnaſtik Athleten 
und Seiltänzer bilden wollte, jo wenig durch die Muſik Virtuofen, 
welche vie Eitelfeit mit ins Spiel bringend fich felbft, und durch ihre 
bereitwillige Anbequemung an ven Gejchmad der Menge die Kunft 
verderben. So vom Misbrauche möglichft ferne gehalten, wird bie 
Muſik in Wahrheit eine Schule der Gemüthsftimmung und Gefühls- 
gewöhnung werden, eine geſunde Atmojphäre, in ver die Seele zu na— 
türlichen fittlichen Inftincten erwächit, das geeignetfte Werkzeug für 
die pflegende Hand, die den harten Grund der Gefühllofigfeit in vem 
Kinde umzuroden, das Unfraut ver Selbjtfucht das vie Gefühle fo 
leicht erſtickt auszujäten, und die erften Sproffen ver Gefühle in ihrer 
erjten Biegfamkeit gerade zu richten bemüht ift, in denen ver wahre 
Grundftoff der Sittlichkeit liegt da in ihnen alle Neigungen, in ven 
Neigungen alle Strebungen wurzeln. Für das reifere Alter wird dann 
die begriffene Kunft, nach den Erfahrungen der Alten, eine höhere 
Schule zu verfeinerter fittlicher Empfindbarkeit aus verfeinerter Kunſt— 
betrachtung. Durch ihre innewohnente harmonifche Natur erhält vie 
Muſik die heilende und heiligenvde Kraft, daß fie durch tie Gemüths— 
erheiterung die fie gewährt förderlich wirkt auf alle die Empfindungen, 
die der Menfchlichkeit, ver Milde und Sanftmuth am verwandteften 
find, daß fie bändigend zähmend bejchwichtigend wirkt auf alle Roh: 
heit, Verwilderung und zu heftige Bewegung des Gemüthes, daß fie 
jene Mäßigung angewöhnt, die ven Alten, welche die Tugend in einer 
Mitte zwifchen entgegengefegten Extremen gelegen jahen, vie günftigfte 
Grundftimmung ver Seele zur Sittlichkeit fein mußte. Die Menfchen, 
die für diefe harmonische Gewalt ver Muſik völlig unzugänglich waren, 
die „unerreglicher als der ftürmifche Kriegsgott, als ver Blitzſtrahl 
und der Aoler des Zeus“ zurücbebten vor der tünenden Stimme ber 
Pieriden, die nannte die alte Weisheit die Feinde aller Götter, wie 
den hunderthäuptigen Typhon vem ver Aetna auf die zottige Bruft 
gewälzt war, wie bie Weisheit neuerer Zeiten den Fühllofen, den bie 
Eintracht ſüßer Töne nicht rührt, zu Verrath zu Raub und Tücke 
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tauglich nannte, die Negungen feiner Geifter dumpf wie die Nacht, 
feine Neigungen düſter wie den Erebus. Im folchen tonlojen Seelen 
fahen die Alten Barbarennaturen, die mehr in die Volksweſen gehör- 
ten, die wie die thierifchen Opiker und Lukaner oder die wilden Iberer 
und Oaramanten des Sinnes für Mufif ganz entbehrten. Im Schooße 
des hellenifchen Volksthums glaubten fie auch bei ven rohejten Men— 
ſchen von den ſtärkſten Leidenſchaften an die reinigende und heiligende 
Macht der Muſik: dieſelbe Fathartifche Kraft, die Ariftoteles ver Tra- 
gödie zufchrieb, die in ihren erfchütternden Bildern von den allgemei- 
nen, burch die innewohnenden Gefege der Natur bedingten Schidjale 
aller überhobenen Yeidenjchaft läuternd und reinigend auf die Ge— 
fühle ver Furcht und des Mitleids wirkt, ſoll nach ihm auch die Muſik 
auf unjere Gemüthsbewegungen üben. Meit diefen Vorſtellungen von 
der Tonkunſt jahen fie die Alten als die natürliche Vorbereitung für 
die Philofophie an, die das in ihr begonnene Werk ver Bildung und 
Sittigung dann zu vollenden habe, fo wie fie Luther in ähnlicher 
Auffaffung eine Halbe Zuchtmeifterin nannte, der er neben ver Theo- 
logie, die ihm die höchfte Weisheit war, die nächfte Stelle gab. Gleich— 
mäßig find fich demnach die verſchiedenſten Menfchen in neuer und 
alter Zeit, ein Plato und Ariftoteles, ein Pindar und Ariftidves Duin- 
tilianus, ein Quther und Shafefpeare in diefen großen Begriffen von 
der Zonkunft und ihrer fittlich-geiftigen Bedeutung begegnet. 

Es läßt fich übrigens noch beftimmter angeben als die Alten 
thaten, worin diefe außerordentlich vorbildende, wohlftimmende, läu— 
ternde Wirkungskraft ver Muſik gelegen ift. Sie ift, obwohl die 
Kunft, die fich nur um das Gefühlswejen dreht das ter Menſch auf 
eine Strede mit dem Thiere gemein hat, obwohl pie Kunft, deren 
jeelifche Wirkungen mehr als die jeder anderen auf finnliche Bebin- 
gungen zurüchweifen, von allen Künften die in fich jelbjt ivealfte, und 
bor jeder anderen die Seele auf das Ideale hinzurichten befähigt, ja 
mehr noch genöthigt als befähigt. Die Poeſie kann alle ihre iveellen 
Borzüge verfcherzen und zu Grunde richten durch einen vealiftijch- 
niedrigen, fittlich-wüften, geiftigeverzerrten Inhalt: die Muſik, jelbft 
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wenn jie durch ihre Gejellung zu jolch einer Poeſie in vie tiefften Tiefen 
per Gemeinheit mit herabfteigen wollte, kann mit dent, was ſie hinzu: 
bringt, das Schlechte nicht mit ausprüden, fie kann es — felbjt wenn 
es wider ihren Willen gejchähe — nur ermäßigen, verbeſſern, ja ver- 
decken. (Hier hätte, wenn dieß jchlaffe Zeitalter das Bekenntniß zur 
Sittlichkeit nicht für eine Schwachheit hielte, hier hätten fich die Freunde 
der Inftrumentalmufit Waffen holen können für ihre Anfechtung ver 
Verbindung der Tonkunſt mit der Dichtung; nur daß freilich die Träu— 
merei und gedankenloſe Dufelei, zu der die wortlofe Muſik anleitet, 
leicht ein größeres Lajter ift, als alle zu welchen ſchlimme Dichterworte 
verführen könnten!) Die Muſik weiß nicht böſe zu fein. „Sie bat, 
jagte Luther, nichts zu thun mit der Welt, nicht vor Gericht noch in 
Haderſachen; man vergißt über ihr alles Zornes und Unkeuſchheit, 
Hoffahrt und anderer Lafter.“ Da fie Handlungen und Gefinnungen 
und Denkarten nicht auszubrüden vermag, jo können die jchlechtejten 
Worte feine Beftätigung, gejchweige eine Verſchlimmerung durch ihre 
Zöne erhalten, denen Bosheit und Verworfenheit auszufprechen nicht 
gegeben iſt. Die Mufif kann ferner nicht unmwahr fein. Die 
Sprache ver Verftellung, der Lüge, der Falichheit, Haben wir gejehen!, 
ift ihr fremd und unmöglich, weil fie ganz in der Sphäre des naiven 
unmittelbaren Gefühls weilt, das fich jelbft nicht verleugnen und wer- 
ſtellen, das nur verftellt werden kann durch verderbte und verderbende 
Verſtandes- und Willensfräfte, denen die Tonkunſt nicht zu dienen 
weiß. Hat die Tonkunſt jo ein Prinzip des Guten und Wahren durch 
ihren Ausſchluß des Gegentheiles in ihr Weſen eingeſenkt, fo hat jie 
das Prinzip des Schönen in fich gebunden wie feine andere Kunft. 
Sie, die fich nicht anders als harmonisch und melodiſch zu äußern ver» 
mag, weiß fich felbft überlaffen, wenn fie nicht durch verkehrte Bil- 
dung der Tonmteifter in ihrem Weſen verfehrt worden ift, nicht 
unjchön und häflich zu fein. Selbſt wo fie die zügellofeften Leiden— 
ichaften in den wildeſten Formen barzuftellen unternimmt, ift fie durch 
das ihr innewohnende gefeliche Maas nothwendig gedämpft umd in 
georonete Grenzen gebannt. Ihr Unfchönes befteht in dem Dishar- 
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moniſchen, das in fich fofort zur Auflöfung drängt, das von dem 
empfangenden Gehörfinn in unerbittlicher Strenge zur Auflöfung ge— 
drängt wird, weil das Ohr nach feiner Drganifation bizarre Misklänge 
nicht in der Art aushält, wie das Auge (das, feinen gegenftändlichen 
Functionen nach, bei den aufgenommenen Borjtellungen fofort ven 
aufklärenden Verftand zu Hülfe ruft,) das fichtbar Häßliche und Wi- 
brige auszuhalten vermag. Wir priefen an Shakeſpeare als das 
Höchſte der künftlerifchen Durchbildung, daß feine Dichtung in all- 
gemeinjter Zufammenfafjung nichts fo vollftändig charakterifirt, als 
jein eigener Spruch von der VBerbintung des Wahren Guten und 
Schönen. In der Tonfunft ift unjeren Sägen nach diefe Verbindung 
von Natur aus ſchon gegeben. Sinnige Denker würden noch hinzu= 
fügen mögen, daß fie über dieſe Verbindung hinaus noch ein Prinzip 
des Heiligen in jich jchlöffe. Auch in dieſer geiftigften Beziehung 
verfnüpft fie die entlegenjten Enten der Dinge auf die natürlichite 
Weife: die Unſchuld ver Kinder, die nicht unwahr fühlen, nicht ſünd— 
haft handeln, nicht anmuthlos fich bewegen fünnen, mit der Reinheit 
ber himmlischen Weſen, die die chriftliche Mythe und Kunft auf ven 
ſchuldloſen Kinderſtand zurückführt, der ein Idealbegriff ver chriftlichen 
Heiligung ift. Die Mufik ift daher in ihren Anfängen überall heilige 
Muſik gewefen, ver Ariftoteles worzugsweife jene Kraft der Läuterung, 
der Katharſis, zufchrieb. Es ift mit allem dem nicht gejagt, daß die 
Zonfunft nur folche reine und reinigende Wirkungen üben könne, und 
überall und immer üben müſſe; es gibt nichts noch jo Großes was 
nicht durch Misbrauch in fein Gegentheil verfehrt werden könnte. Zur 
Leidenſchaft überjpannt nützt die Liebe zur Mufif, wie alle antere 
Leidenſchaft, ven Geijt und die Seele ab und reibt fie auf. Die Alten 
beobachteten jehr wohl, zu welchen Verberbniffen der geſammten Na— 
tionalbildung die Pflege diefer Kunft bei ven ſchlechtmuſikaliſchen, durch 
das Übermaaf des Mufiktriebs verweichlichten aſiatiſchen Völkern ge- 
führt hatte. Was würden fie zu einem Zuſtande fagen, in dem wir, 
unter dem allzu üppigen Ausbreiten und Gemeinmachen dieſer Runft, 
heute in Deutfchland leben! wo wir unter der Mufifübung der My— 
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riaden von Dilfettanten und Birtuofen verſchwemmt und überſchwemmt 
find von einer nur zu= nie abnehmenven Flut eines betäubenden, ver- 
dumpfenden, abſtumpfenden Muſiklärms, der nichts fo ficher bewirkt als 
eine unfinnige Verſchwendung von Zeit, von Nerven- und Geifteskraft. 
Wie anders ftand die Tonkunſt in jenen anderen Zeiten, da fie großen 
Bewegungen gejchichtlicher Ideen vienftbar wurde, wie damals in der 
erjten Zeit der Entjtehung unjerer heutigen Kunft neueren Charakters, 
da fie im Dienft der Neformation zur Yäuterung der Religion mit- 
arbeitete, da die unjcheinbaren Choräle eine ver geiftigen Waffen waren, 
mit denen man Länder und Völker eroberte! Wie anders ftand Die 
Tonkunſt, als fie in die Hände der großen Meifter gelegt war, die von 
ber ganzen Ehrfurcht gegen die in ihr verfchloffenen Heilthümer vurch- 
drungen waren, denen es darum eine heilige und unverbrüchliche Pflicht 
fhien, an ven für fich allein fchon veizenden Hamen ihrer Kunft nie 
einen giftigen Köder zu hängen. Im folchen Zeiten hat die Tonkunſt 
in Kraft ihrer jchönen Natur auch in der neuen und nenejten Welt noch 
Wunder vollbracht, und größere Wunder als die alten Mythen von 
ihr erzählten. Die Fathartifchen Wirkungen, vie Händels Kunft auf 
bie ganze neuere Kunſtbildung in feinem Vaterlande, die fie auf den 
fittlich politischen Aufſchwung feines englifchen Aboptivvaterlandes im 
vorigen Jahrhundert übte, find von diefen Wundern. Würden wir 
biefen lauteren Kunftquell erft in vollem Fluffe in unſere heimifchen 
Fluren zurückleiten, die menjchliche Natur müßte plöglich eine ganz 
veränderte geworden fein, wenn wir nicht neue Wunderwirkungen ver- 
felben reinigenden Kraft von ihr erfahren follten. 
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